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  Prolog


  ~ Horror ~


  


  1691


  Ein kleines Dorf in England


  


  Dimitri starrte auf das Blut. Überall. Es war überall. Auf den Bettdecken. Auf dem Boden. Auf dem Tisch. Seinen Armen.


  Der Geschmack … immer noch auf seiner Zunge. Köstlich, warm, voll.


  Er schluckte die letzten Tropfen. Ambrosia.


  Er blinzelte, versuchte sich zu sammeln, aber sein Kopf hämmerte. Als er versuchte aufzustehen, protestierten seine erschöpften Muskeln. Doch in ihm war wieder Leben. Funkelte. Freudig, lebendig. Seine Haut prickelte, mit Leben. Dimitri versuchte zu atmen, aber jeder seiner Atemzüge war voll von diesem Geruch. Blutgeruch.


  Und dann erinnerte er sich.


  Er erinnerte sich, wie es passiert war.


  Schieres, nacktes Entsetzen ergriff Besitz von ihm.


  Erst dann blickte er hinüber zu dem erbärmlichen Haufen von Laken und Kleidern, der leblosen Form dort, in einem Dreieck aus Sonnenlicht auf dem Boden. Ein bleicher, etwas fülliger Arm, ausgestreckt, zerbissen, zerfetzt. Blut war in alles eingedrungen. Durch die dicken Bettdecken, in den schweren Stoff ihres Kleides. Der Knoten aus ergrautem Haar, aufgelöst und blutdurchtränkt.


  Nein. Nein. Er presste sich die Hände an die Schläfen und schloss die Augen.


  Aber er konnte es nicht leugnen.


  Er saß bloß da, in einem Zimmer halb Schatten halb Sonne, und es erfüllten ihn Ekel und Selbsthass.


  Nie wieder.


  Ich will das nicht. Ich will davon frei sein.


  „Hörst du mich, Luzifer?“, sagte er, seine Stimme heiser und verzweifelt. „Ich will hiervon frei sein. Lass mich gehen.“


  Schweigen.


  Natürlich.


  Denn wie alle Engel, ob nun gefallene oder andere, war Luzifers bevorzugte Methode der Kommunikation über die Träume. Wenn man völlig wehrlos war, und nur allzu leicht zu überreden.


  So leicht, in Versuchung geführt und übertölpelt zu werden.


  „Lass mich gehen, du verfluchter Bastard!“


  Aber Dimitri wusste bereits, dass es hier keinen Ausweg gab. Er hatte es schon versucht, hatte versucht, den Pakt zu brechen, seit letztem Jahr, als er aus Wien fortgegangen war. Überdies versagte er sich schon seit über fünfundzwanzig Jahren auch das, was er nach seiner Neuschöpfung durch Luzifer brauchte: Blut. Köstlich, warm, lebensspendend.


  Das Teufelszeichen, Zeichen für den infamen Riss durch seine Seele, war ihm hinten auf seinem Rücken eingebrannt und würde ihn niemals verlassen. Er trug es nunmehr seit über zwei Jahrzehnten.


  Und der Versuch, sich alles zu versagen, sein Versuch, dem Teufel selbst von der Schippe zu springen?


  Das Ergebnis davon lag auf dem Boden vor ihm, ein entsetzliches Blutbad aus Körpergliedern, Sehnen und verstümmeltem Fleisch, zerstört, tot.


  Ermordet.


  Dimitri fuhr sich mit der Hand über die Stirn, unbändige, kalte Wut stieg in ihm hoch. Die Augen brannten ihm.


  Verflucht noch mal … er hatte es versucht.


  Er hatte Wien nach dem Brand verlassen, hatte eine Welt der Opulenz und der Sinnenfreuden verlassen, die ihm noch nie sonderlich zugesagt hatte. Vor einem Jahr.


  Ein Jahr lang hatte er sich geweigert, Blut zu trinken, von niemandem. Eher würde er sterben, ob nun verflucht oder nicht. Wenn ein Vampir nicht von dem Lebensblut trank, musste er doch allmählich absterben.


  Er würde Luzifer zwingen, ihn gehen zu lassen.


  Aber es hatte nicht funktioniert, im Gegenteil. Und es war genau seine Schwäche, die zu dieser Tragödie geführt hatte.


  Denn als die alte Frau ihn fand, dem Tode nah, geschwächt von einem Jahr ohne Nahrungsaufnahme, war er nichts als Haut und Knochen. Bereit, aus einem Leben zu scheiden, in das man ihn hineinbetrogen hatte, das man ihm durch List aufgezwungen hatte. Damals, als er Meg vor zwanzig Jahren gerettet hatte. Als er für sie alles aufgegeben hatte.


  Die alte Frau hatte ihn gefunden und versucht, ihm zu helfen – denn sie hatte nichts davon ahnen können. Sie war eine unschuldige Seele. Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, Ale oder Brühe zu trinken, keines von beiden vermochte ihn zu retten.


  Und Dimitri: Die ganze Nacht und bis in den Tag hinein, Tag für Tag, betrachtete er gierig diese deutlich hervortretenden, blauen Venen. Es gelüstete ihn nach der Rundung ihres saftigen, rundlichen Halses. Er musste die Augen schließen, um sich nicht das zu nehmen, wonach jede Faser seines Körpers schrie.


  Und er hatte sich beherrscht, trotz des brennenden Schmerzes von seinem Teufelsmal, von dem Luziferzeichen – eine Marter, die dem Zorn von Luzifer gegen Voss gleichkam. Er widerstand. Er kämpfte dagegen an.


  Nichts war stärker als sein Entschluss. Nicht einmal der Teufel.


  Bis sie sich mit einem Messer in den Finger schnitt.


  Und er das Blut roch.


  


  


  EINS


  ~ Worin Lord Corvindale sich mit Handschriften auseinandersetzen muss ~


  Einhundertdreizehn Jahre später


  London


  Für wen in Luzifers verfluchter Hölle noch mal hielt sich Miss Maia Woodmore, einen Earl so herumzukommandieren?


  Erbost betrachtete Dimitri, der Earl von Corvindale, die elegante Handschrift, die den dicken Briefbogen bedeckte. Feminin, makellos ausgeführt, nur hie und da mit einem Schnörkel, aber keinem einzigen Tintenklecks versehen, marschierten die Worte auf – wie mit einem Lineal gezeichneten – Zeilen über die Seite. Selbst die Ober- und Unterlängen waren ordentlich und gerade ausgerichtet, so dass nicht eine der anderen in die Quere kam. Das Briefpapier roch würzig nach einer Frau und dann auch noch nach Maiglöckchen und einer weiteren, faszinierenden Duftnote, was der Earl jetzt aber aus Prinzip nicht ergründen wollte.


  Selbstverständlich war ihre Forderung in tadellose Sätze gekleidet, aber Dimitri war kein grüner Junge mehr, was weibliche Machenschaften anbetraf. Er mied alle Frauen, und sterbliche ganz besonders, rigoros – alle Frauen, ausnahmslos. Aber er war wohlvertraut mit ihren Denk- und Vorgehensweisen und ebenso damit, zwischen den Zeilen zu lesen.


  Und zwischen diesen Zeilen las er im vorliegenden Fall, dass Miss Maia Woodmore verärgert war – voller empörter Selbstgerechtigkeit, genau wie damals bei dem Zwischenfall in Haymarket vor drei Jahren. Und sie erwartete, dass er ihr Gewehr bei Fuß stand.


  Lord Corvindale, stand da, ich bitte um Vergebung, Sie in dieser unpassenden Weise anzusprechen, aber ich tue dies lediglich auf die ausdrückliche Aufforderung meines Bruders hin, Mr. Charles Woodmore. (Hier konnte er geradezu spüren, wie sie vor Wut kochte, von ihrem Bruder einen solchen Befehl erhalten zu haben.)


  Mr. Woodmore (der, wie ich verstanden habe, ein Geschäftspartner von Ihnen ist) hat mir mitteilen lassen, dass, sollte ich nach seiner Abreise zum Kontinent unlängst von ihm zwei Wochen lang keine Nachricht erhalten (das ist nun seit gestern, dem 18. Juli 1804, der Fall), ich Ihnen unverzüglich zu schreiben hätte, was die Vormundschaft meiner Person und der meiner beiden Schwestern anbelangt, Angelica und Sonia (Letztere befindet sich in der St. Bridies Klosterschule in Schottland in besten Händen).


  Hier, beim dritten Durchlesen des Briefes, hielt Dimitri inne, um zu blinzeln und die Stirn zu runzeln, ob des exakt formulierten, wenn auch etwas überlangen Satzes. Um gleich darauf dann Chas Woodmore gründlich zu verfluchen, der ihn überredet hatte, diesem Wahnsinn zuzustimmen. Es lag nun schon über sechs Jahre zurück, dass Woodmore Dimitri diesen Schwur abgeluchst hatte. Und Dimitri hatte seither keinen Gedanken mehr daran verschwendet.


  Natürlich hatte er von Woodmore nicht erwartet etwas derartig Schwachsinniges zu tun, wie er es getan hatte, indem er mit Narcise Moldavi verschwunden war, anstatt ihren Bruder zu töten, was eigentlich das Ziel seiner Reise nach Paris gewesen war. Narcises Bruder, Cezar, würde toben – so viel stand fest.


  Aber zumindest hatte Woodmore für die Sicherheit seiner eigenen Schwestern Vorkehrungen getroffen, für den Fall, dass Cezar Moldavi herausfand, wer hinter der Entführung seiner Schwester steckte – vielleicht waren sie ja auch miteinander durchgebrannt, und es war gar keine Entführung. Cezar hätte kein Problem damit, seine Wut an drei unschuldigen jungen Frauen auszutoben.


  Er hatte sich seit Wien sicher nicht geändert. Wenn überhaupt, so hatten seine Gier nach Macht und seine Herrschsucht eher zugenommen.


  Dimitri wandte sich wieder dem Brief zu und versuchte, den geheimnisvollen Duft zu ignorieren, der dem Papier entstieg. Eines der vielen Leiden im Leben eines Drakule war ein außerordentlich gut ausgeprägter Geruchssinn. Nicht besonders angenehm, wenn man sich auf den Straßen und in den Gassen Londons befand, und noch weniger, wenn man etwas roch, was man partout nicht riechen wollte. Widerwillig las er weiter:


  Mein Bruder hat mir den Ernst dieser Angelegenheit eingeschärft, und es ist nur wegen eben dieser absoluten Dringlichkeit seinerseits, dass ich es wage, diesen Brief zu schreiben.


  Ich möchte Ihnen, Lord Corvindale, versichern, dass der einzige Grund, aus dem ich mich mit Ihnen in Verbindung setze, der ist, um damit dem ausdrücklichen Wunsch meines Bruders zu entsprechen. Es gibt wirklich keinen Grund für Sie, sich wegen der Vormundschaft von mir und meinen Schwestern zu bemühen, denn Chas war bereits des öfteren auf Geschäftsreisen, und es ist uns während seiner früheren Abwesenheiten unter der Aufsicht unserer Cousine und deren Gatten, Mrs. und Mr. Fernfeather, bislang ausgezeichnet ergangen.


  Er erinnerte sich, dass Miss Maia Woodmore bei seiner bislang einzigen Begegnung mit ihr auch in Person so umständlich gewesen war.


  Zusätzlich wird meine unmittelbar bevorstehende Hochzeit mit Mr. Alexander Bradington mich in die Lage versetzen, selbst die Aufgaben einer Anstandsdame für meine jüngeren Schwestern zu übernehmen.


  Dimitri stellte fest, dass er dabei war, das Papier zu zerknüllen, und er ermahnte sich, dass das geschriebene Wort kostbar war, gleichgültig von wem es kam, und in welcher Sprache es verfasst war. Ja, er hatte die Verlobungsanzeige in der Times vor ein paar Monaten gesehen. Die Neuigkeit wurde natürlich von Leuten begrüßt, die sich eben mit derlei Ondits beschäftigten – zu denen der zurückgezogen lebende Earl von Corvindale gewisslich nicht gehörte.


  Zu diesem Zeitpunkt (so schrieb Maia Woodmores makellose Schrift unumwunden fort) werden Ihre Dienste als Vormund meiner Schwestern und meiner Selbst nicht mehr vonnöten sein.


  In der Tat – (hier wurde ihre schöne Handschrift ein klein wenig dicker und vielleicht sogar noch penibler) – sehe ich keinerlei Veranlassung, warum Sie, Lord Corvindale, sich im Hinblick auf meine Schwestern und mich überhaupt bemühen sollten. Entgegen der Befürchtungen meines Bruders, die ich für übertrieben und letzten Endes unbegründet erachte, werden Angelica und ich in London ohne weiteres ausgezeichnet alleine zurechtkommen, bis Chas zurückkehrt.


  Für eine Antwort Ihrerseits so bald wie möglich wäre ich Ihnen sehr verbunden.


  Was, wie Dimitri wusste, hieß: sobald er den Brief geöffnet hatte. Miss Woodmore würde sich daher auf eine Enttäuschung gefasst machen müssen, denn die Nachricht war heute Morgen angekommen, als er sich immer noch schlafend an seinem Schreibtisch befand. Er hätte ohnehin nicht sofort geantwortet.


  Sie hatte den Brief mit einem schlichten Maia Woodmore unterschrieben.


  Und hier tauchte zum ersten Mal eine Andeutung von femininen Schnörkeln auf, an der unteren Kurve des M und an dem oberen Schwung des W.


  Zum Leidwesen von Miss Woodmore war Dimitri bereits ... – wie war noch mal das Wort? ... bemüht worden.


  Er war in der Tat mehr als ein bisschen bemüht worden, hinsichtlich ihrer Vormundschaft. Und, so knurrte er zu sich selbst, es würde nur noch schlimmer werden. Er würde die Gören in seinen eigenen Haushalt aufnehmen müssen, wenn er sie vor Moldavi und dessen Privatarmee an Vampir-Schlägertruppen in Sicherheit bringen wollte. Einen Fluch auf Chas Woodmores sterblichen Hintern.


  Zufällig wusste Dimitri, dass Moldavi in Paris seine Nase dauerhaft zwischen die Pobacken von Napoleon hielt – oder vielleicht lutschte er diese Woche die frischgebackenen kaiserlichen Eier. Daher würde es ein Weilchen dauern, bis er seine Männer nach den Woodmore Schwestern ausschwärmen ließ. Aber gewiss nicht sehr lange, trotz des Krieges zwischen England und Frankreich.


  Was hieß, Dimitri musste jetzt rasch handeln.


  Er sah sich in seinem Arbeitszimmer um, wo schwere Vorhänge die Sonne fernhielten. Bücher und Papiere lagen überall verstreut oder hochgestapelt, Regale bedeckten die Wände, vollgestopft mit noch mehr dicken Bänden und Manuskripten. Ein heilloses Durcheinander laut Mrs. Hunburgh, der es aber nur einmal in der Woche gestattet war, das Zimmer kurz zu betreten, um dort abzustauben und zu fegen. Außer Dimitris Butler und seinem Kammerdiener war allen anderen dort der Zutritt verwehrt.


  Und verdammt noch mal, er hatte vorgehabt, dem Bücherantiquariat neben der Lenning Gerberei einen Besuch abzustatten. Er wollte die blonde Frau dort, die sich anzog, als wäre sie eine Schlossherrin aus dem dreizehnten Jahrhundert und nicht eine Buchhändlerin, zu Quellen befragen. Schriftrollen, Papyri, was auch immer – insbesondere die aus Ägypten. Er fluchte leise vor sich hin. Jetzt würde er dazu nicht die Gelegenheit haben.


  Napoleon Bonaparte hatte von seinen Reisen durch Ägypten im Zuge seiner Eroberung Berge von Kisten und Truhen mit Antiquitäten und Kostbarkeiten mitgebracht, und diese Objekte wurden nun in ganz Europa verkauft. Sicherlich ließ sich in der alten Welt der Pharaonen und der Sonnengötter etwas finden, was Dimitri helfen würde, den Dämon zu bannen, der ihn vor so vielen Jahren zu einem frevlerischen Pakt überlistet hatte. Selbst wenn Vlad Tepes seine Abmachung mit Luzifer schon im fünfzehnten Jahrhundert getroffen hatte, so vermutete Dimitri, dass er nicht der Erste war, der dem Teufel seine Seele – und damit die seiner Nachfahren – verkauft hatte. Die Legende vor ihm, die von Johann Faust, war zwar erst nach der Vereinbarung von Vlad populär geworden, aber es musste auch schon andere gegeben haben, seit Anbeginn der Zeit. Er hatte Manuskripte und Schriften der Griechen und Römer studiert, und selbst welche aus Aramäa und anderen Teilen des gelobten Landes.


  Vielleicht könnte er aus den ägyptischen Schriften und Hieroglyphen etwas erfahren, das ihm eine Richtung anzeigen würde. Nicht, dass es bislang irgendjemandem gelungen wäre, den Code des ägyptischen Alphabets zu knacken, aber Dimitri war wild entschlossen, es zu versuchen.


  Schließlich hatte er ja eine Ewigkeit Zeit dafür.


  Und nun, da die Franzosen vor sieben Jahren in Rosetta eine Stele gefunden hatte, die sich derzeit im Besitz der Londoner Gesellschaft der Antiquare befand, sah es aus, als würde man bald den Schlüssel zu diesem Alphabet in Händen halten. Daher war Dimitri zuversichtlich. Nur zu gerne hätte er den Stein mit eigenen Augen gesehen, aber das würde bedeuten, sich unter Leute zu begeben und politische Spielchen zu spielen und Tratsch und Scherzen zuzuhören und dabei immer der Sonne aus dem Weg zu gehen ... und alles Mögliche, was er gerne vermied.


  Er hatte erwogen, den sogenannten Stein von Rosetta zu stehlen – oder vielmehr auszuleihen – um daran selber ein wenig arbeiten zu können, aber letztendlich entschied er sich dagegen. Vielleicht brach er einfach in das British Museum ein, wo der Stein sich befand, und machte sich davon eine Kopie – wenn er nicht all seine verdammte Zeit Debütantinnen auf Masken- und andere Bälle begleiten musste. Seine Kiefer tat schon weh vom Zähneknirschen.


  Es führte kein Weg daran vorbei.


  Die beiden älteren Woodmore Schwestern würden sein zurückgezogenes Dasein bald restlos umkrempeln, den Haushalt durcheinander bringen und seine Studien unterbrechen. Und verdammt noch mal, das Gleiche würde seine eigene Schwester tun, Mirabella. Denn natürlich musste er auch die nun nach London bringen. Er hatte das kleine Findelkind vor Jahren an Schwester statt angenommen und dachte, er könnte ihre Einführung in die Gesellschaft noch ein wenig hinauszögern. Schon der Gedanke an drei Debütantinnen in seinem Hause ließ ihn erneut mit den Zähnen knirschen.


  Alle drei würden seinen Tagesablauf empfindlich stören und endlos über Partys und Geselligkeiten und Bälle zwitschern, und was sie sonst noch so unternahmen. Kreischen, Lachen, Parfümzerstäuber und Haarpuder – und, Luzifers schwarze Seele, Dimitri würde sicherstellen müssen, dass keine von ihnen Rubine mitbrachte.


  Verfluchte, schwarze Hölle.


  Aber Dimitri wusste schon jetzt, dass die Gegenwart von Maia Woodmore das Schlimmste von alledem sein würde.


  Hier. In diesem Haus. Genau unter seiner Nase.


  Sollte Chas Woodmore noch am Leben sein, wenn man ihn fand, so würde Dimitri den Bastard höchstselbst umbringen.


  ~*~


  Maia Woodmore kochte – wozu sie sich sonst nur selten herabließ.


  Im Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester war Maia in der Tat ein Ausbund an guten Manieren, Zurückhaltung und Anstand. Außer, wie es schien, es handelte sich um arrogante, ärgerliche Earls mit dem Namen Corvindale.


  Es war, als ob alle Männer in ihrem Leben – ob sie diese nun darin haben wollte oder nicht – mir nichts dir nichts entschieden hätten zu verschwinden, und es ihr zu überlassen, die Scherben zu beseitigen und sich um alles zu kümmern – eine Aufgabe, der sie glücklicherweise mehr als gewachsen war, egal, ob sie das nun wollte oder nicht. Schließlich war sie ja wohl seit jeher für alles verantwortlich gewesen, hatte schon immer versucht, alles zu richten, dafür zu sorgen, dass es ihren jüngeren Schwestern nicht an Liebe, Fürsorge und einem sicheren Heim mangelte.


  Zumindest seit dem Tod ihrer Eltern.


  Ihren älteren Bruder Chas schloss Maia neben dem Earl von Corvindale mit in diese Litanei aus Vorwürfen ein, weil er ständig irgendwohin verschwand und ihr alles überließ – keine leichte Aufgabe, wenn man eine unverheiratete, recht wohlhabende junge Frau ohne Titel aus der besseren Gesellschaft war. Zum Glück für ihn war sie der Aufgabe nicht nur gewachsen, sondern erledigte sie wirklich bestens.


  Ebenfalls mit eingeschlossen war ihr Verlobter Alexander Bradington, der ihr an ihrem achtzehnten Geburtstag einen Antrag gemacht hatte und drei Monate später zum Festland hinüber wechselte. Jetzt war er schon achtzehn Monate fort.


  Aber der Earl von Corvindale war von allen der Schlimmste.


  Alexander war in den letzten paar Monaten in Rom und Wien festgehalten worden, verzögert wegen des Kriegs mit Frankreich – was ihm streng genommen nicht angelastet werden konnte. Aber sie vermisste ihn, und wenn er hier wäre, hätten sie einfach heiraten und selbst die Anstandsdame (oder den Anstandsherren) für Angelica und Sonia mimen können.


  Chas war schon wieder auf einer seiner geheimnisvollen Geschäftsreisen verschwunden, aber diesmal lagen die Dinge anders. Er hatte eine Mitteilung hinterlassen, die klang, als würde die Welt wie seinerzeit Pompeji (oder jetzt Frankreich) demnächst untergehen, wenn er nicht binnen zwei Wochen zurückkehrte. Zu Maias großer Sorge war er nicht zurück. Sie wäre außer sich vor Wut, dass er sie und Angelica in die Hände des Earl von Corvindale warf, wenn sie im Moment nicht so besorgt wäre, dass ihrem Bruder etwas Schreckliches passiert wäre.


  Aber Corvindale war hier in London, und er hatte ihr überaus höfliches Schreiben ignoriert – das sie ihm lediglich aus Höflichkeit zukommen ließ. Und jetzt, als sie in sein dunkles, scharf geschnittenes, gelangweiltes Gesicht hochschaute, hob er auch noch eine Augenbraue, als wäre sie irgendein niederes Insekt.


  „Selbstverständlich habe ich Ihren Brief erhalten“, sagte Corvindale. Seine Stimme klang fürchterlich gelangweilt. „Ich bin doch der einzige Corvindale, oder etwa nicht?“


  „Aber Sie haben sich nicht bequemt zu antworten“, entgegnete Maia, wobei sie ihrer Meinung nach recht erfolgreich darin war, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen. Aber aufgrund der Tatsache, dass sie sich auf dem alljährlichen, recht gedrängten Lundhame Ball befanden, musste sie etwas lauter als üblich sprechen, damit man sie bei all dem Getöse noch hören konnte.


  Sie und Angelica hatten nicht beschlossen, diesem Ball beizuwohnen, weil sie annahmen, dass sie dort Corvindale treffen würden. Eigentlich hatte sie angenommen, er würde sich nicht die Mühe machen, bei den Lundhames zu erscheinen, ebenso wenig, wie er sich bemüht hatte, ihren Brief zu beantworten. Jeder wusste, der Earl war ein Einsiedler, der sich nur mit alten Manuskripten und Pergamentrollen befasste.


  Aber da war er, hob die dunkle Augenbraue und schaute von seiner großen Höhe auf sie herab, als hätte er nicht die Zeit, mit ihr zu reden. Nun, sie kochte, das Gefühl beruhte also auf Gegenseitigkeit.


  „Ich betrachte den Umstand, dass wir uns unterhalten als eine hinreichende Antwort“, antwortete Corvindale. „Insbesondere, da wir uns noch nie richtig vorgestellt worden sind.“ Seine dunklen Augen funkelten.


  Maias Gesicht, verdammt sei ihr heller Teint, wurde warm und wahrscheinlich noch dunkler als die rosa Rosen auf ihrem kornblumenblauen Kleid. Nein, sie waren einander in der Tat nie offiziell vorgestellt worden. Aber sie wusste natürlich, wer er war – der große, imposante Mann dessen Erscheinen an sich den Klatschmäulern schon Anlass gab, sich in ihren Korsetts vorzubeugen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen ... ein Wort mit dem ungehobelten, stolzen Earl zu wechseln, davon konnte man meist nur träumen.


  Und er wusste ganz bestimmt, wer sie war ... und nicht, weil er und Chas schon seit Jahren Geschäftspartner waren und sie gelegentlich bei den gleichen gesellschaftlichen Anlässen zugegen waren. Sie hatte gehofft, dass Corvindale nicht gemerkt hatte, dass es seinerzeit sie gewesen war, in jener Nacht in Haymarket, von der Maia nur noch als Dem Zwischenfall sprach.


  Maia hielt den Atem an, so dass die Röte wieder verschwand, und mied seinen Blick. Er wäre doch wohl nicht so wenig Gentleman, als dass er Den Zwischenfall erwähnen würde, sollte er doch gemerkt haben, dass sie das gewesen war. Denn sie hatte sich damals als Junge verkleidet.


  „Gestatten Sie mir, Miss Woodmore, etwas zu Ihrer Beruhigung hinzuzufügen“, sagte er, und die Langeweile war wieder in seiner Stimme angelangt, als er zu der kleinen Menschentraube hinter ihr blickte. „Ich werde Ihnen morgen Nachricht zukommen lassen, wie und wann Sie und Ihre Schwester nach Blackmont Hall kommen werden, wo Sie bis zur Rückkehr Ihres Bruders bleiben werden.


  Er würde ihr Nachricht zukommen lassen? Mit Plänen für einen Umzug? Sie presste die Lippen aufeinander, bei dem Versuch, ihm nicht hier und jetzt zu sagen, was sie davon hielt, gesagt zu bekommen, was sie wann und wie tun würde – ohne dazu befragt zu werden – und von einem Mann, den sie schon auf den ersten Blick gehasst hatte. Selbst vor drei Jahren.


  Wie freundlich von Ihnen, Lord Corvindale, mich wenigstens Ihre Absichten wissen zu lassen. Genau wie jeder andere Mann auf dieser Welt, ihr Bruder mit eingeschlossen, respektierte er weder ihre Meinung noch ihre Gefühle. Es war, als hätte sie den Verstand einer Strohpuppe. Wenn die nur begreifen würden, was sie Tag für Tag alles bewältigte, wie viel sie von der Welt und ihrer Geschichte wusste und auch verstand.


  Sie hatte keinesfalls die Absicht, Knall auf Fall ihr Heim zu verlassen, um in seinem zu leben, aber Maia hatte weder die Zeit, noch verspürte sie Lust, seine „Pläne“ weiter mit ihm zu diskutieren, denn die feinen Härchen, die sich ihr gerade auf den Unterarmen aufstellten, verrieten ihr, dass ihre starrköpfige Schwester Angelica gerade dabei war, wieder in eine höchst unpassende Situation zu geraten.


  Im Gegensatz zu ihren beiden jüngeren Schwestern war Maia nicht mit den Zweiten Gesicht ihrer Urgroßmutter gesegnet worden. Aber sie hatte ein feines Gespür für Ärger, wenn der sich zusammenbraute, was sich schlicht in einer Art von Wissen manifestierte,


  Das Zweite Gesicht geht oft seltsame Wege. Ihre Oma Öhrchen hatte das mehr als einmal gesagt, wenn Maia als junges Mädchen neidisch auf ihre Schwestern gewesen war, die das Zweite Gesicht hatten, aber sie nicht. Das war, als sie jung und dumm gewesen war und nicht begriffen hatte, welch schreckliche Last es für Angelica und Sonia darstellte.


  So kindisch. Aber das hatte sie überwunden und verstand mittlerweile, dass ihre Rolle die war, ihre kleinen Schwestern zu beschützen und für sie zu sorgen, ganz besonders nach dem Tod ihrer Eltern. Und das meisterte sie außerordentlich gut, wie alles andere, was sie in Angriff nahm. Außer Griechisch zu übersetzen, was sie als ein notwendiges, aber lohnenswertes Übel empfand.


  Und sie nahm an, dass dieses intuitive, beunruhigende Wissen – wenn die Dinge nicht das waren, was sie sein sollten oder nur merkwürdig waren – vielleicht ihre eigene Version des Zweiten Gesichts war.


  „Sehr wohl, Mylord“, sagte Maia und ließ ihre Stimme klingen, als wäre sie eine Königin, die sich zu einer Audienz mit einem Untertan herabließ. „Ich werde mir Ihr Schreiben morgen dann durchsehen.“


  Sie drehte sich um, bevor er antworten konnte, und erblickte sofort Angelica, tief versunken in eine höchstwahrscheinlich äußerst unpassende Unterhaltung mit Lord Dewhurst und dessen Begleiter Lord Brickbank. Ihre Schwester sah frisch und bezaubernd aus in ihrem Empire-Kleid in Dotterblumengelb, mit ihren dunklen, mandelförmigen Augen und dem Teint wie der einer Zigeunerin. Nicht der übliche Pfirsichblüten und Milch Teint jeder anderen Dame in London, wie Maia auch.


  Und Maia erkannte auf einen Blick, dass der Viscount Dewhurst genau die Art von Mann war, vor dem sie ihre Schwestern stets warnte. Ein blondes, goldenes, Bild von einem Mann, mit einem unbekümmerten Lächeln, Feuer in den Augen und einem Halstuch, für dessen Knoten man wahrscheinlich ein Dutzend Anläufe genommen hatte, er war ein Wüstling reinsten Wassers, kein Zweifel. Die Art, wie er Angelica anschaute, als könnte er den Blick nicht von ihr losreißen, reichte schon, um selbst Maia tief drinnen warm und zittrig werden zu lassen.


  Wenn Alexander sie jemals so anschaute, würde er Maia damit wahrscheinlich zu einer Pfütze aus Wackelpudding schmelzen lassen. Schon wenn er sie küsste und seine Hand um den Ausschnitt an ihrem Mieder wandern ließ, wurde ihr warm, und das Herz schlug ihr höher.


  Aber interessanterweise sprach Angelica gar nicht mit Dewhurst. Sie schien in eine Unterhaltung mit Lord Brickbank und seiner roten Nase vertieft, der sie reichlich verwirrt anstarrte.


  „Angelica“, zischte Maia und bewegte sich auf ihre Schwester zu. Es war hochgradig unanständig von ihr, sich mit zwei Männern zu unterhalten, von denen ihnen keiner offiziell vorgestellt worden war, und es war an Maia, dem ein Ende zu bereiten, und dabei eine größere Szene zu vermeiden. Wenn der Earl sie nicht abgelenkt hätte, wäre das kein Problem gewesen.


  Aber bevor sie das tun konnte, machte Angelica einen kleinen Knicks und verabschiedete sich von den Gentlemen. Als sie Maia ansah, lächelte sie frech, und entschlüpfte ihr, um mit Mr. Tillingsworth die Quadrille zu tanzen.


  Nun, das Schlimmste, was Angelica am Arm von Mr. Tillingsworth passieren könnte, wäre eine lähmende Langweile, wenn er ihr ohne Unterlass oder Erbarmen an einem fort von seinen Katzen erzählte. Das war der Vorteil an einem Gesellschaftstanz, anstatt mit einem Gentleman durch einen Garten oder Park zu spazieren. Bei einem solchen Tanz wurde man oft genug von seinem Partner getrennt, was einem Luft verschaffte, drehte man dagegen in einem Ballsaal oder dem Hof eine kleine Runde, konnte man nur schwerlich auf eine ähnliche Erlösung hoffen.


  Da Angelica nun beschäftigt war, hatte Maia die Gelegenheit, genau das zu tun, was sie liebte: nicht auf der Hut sein zu müssen und unbeschwert selber einen Tanz genießen zu können. Auch wenn Alexander nicht in England war, sah Maia keinen Grund, sich derlei zu versagen.


  Nach einem raschen, letzten Blick auf Angelica, die sich gerade für den nächsten Tanz aufstellte, sah Maia auf ihrer Tanzkarte, dass Ainsworth ihr nächster Partner war. Wenigstens würde er ihr nicht auf den Füßen herumtrampeln wie Mr. Flewellington gerade eben.


  Als Maia vor Lord Ainsworth knickste, fiel ihr Corvindale auf. Er stand in einer abgeschiedenen Ecke – eine Seltenheit bei einem Ball mit solchem Gedränge, aber irgendwie hatte er es geschafft – und starrte wütend auf alles, was sich da im Ballsaal vor ihm befand.


  Sie nahm an, es gab Frauen, die das dunkle, arrogante Gehabe des Earl attraktiv fänden – und die seinen recht un-liebenswürdigen Charakter hinnehmen würden. Er hatte eine schöne, gerade und nicht zu breite Nase und ein scharf geschnittenes Gesicht. Seine markanten Wangenknochen gaben seinem gesamten Gesicht ein gemeißeltes Aussehen, eine Büste, die man mit grobem Meißel gehämmert hatte, anstatt sie sanft mit Sandpapier zu formen. Und da er auch eher dunkle Kleidung wählte, wurden seine breiten Schultern und stattliche Größe noch zusätzlich unterstrichen.


  Maia streckte ihre Nase in die Luft und lächelte Ainsworth an und versuchte mit allen Mitteln, das unangenehme Prickeln der Härchen an ihren Unterarmen zu verdrängen. Das Allerletzte, das wirklich absolut Allerletzte, was sie wollte, war im Haus dieses Mannes zu leben – sei er nun ihr Vormund oder nicht.


  ~*~


  Die Göre machte sich keine Vorstellung von der Gefahr, in der sie und ihre Schwester sich befanden. Denn wenn sie das täte, würde sie am anderen Ende des Saals ihre freche, kleine Nase nicht so in die Luft strecken, nachdem sie Dimitri gesagt hatte, sie würde sein „Schreiben durchgehen“. Morgen dann.


  Er zwang sich, den Ärger wegzuschieben, und wartete darauf, dass seine Zähne wieder in ihrem Gaumenbett verschwanden. Und dass ihm das Blut nicht mehr derart durch die Venen rauschte.


  Das letzte Mal, als ihn eine Frau derart aus der Façon gebracht hatte, war der Tag, an dem Meg ihm mitteilte, sie würde ihn verlassen. Hier und heute lag der Fall selbstverständlich ganz anders. Aber es blieb die Tatsache bestehen: bei Miss Woodmore kochte ihm das Blut, und seine Venen schwollen an.


  Und nicht in einem guten Sinne.


  Wenn diese ordentliche Miss Woodmore sich auch nur den geringsten Begriff davon machen würde, wie rasch er gehandelt hatte, seit er von Chas’ Verschwinden wusste, wie gründlich er dafür gesorgt hatte, dass die jüngere ihrer beiden Schwestern in St. Bridies (zur Heiligen Braut, was für ein lächerlicher Name für ein Nonnenkloster, die ja niemals Bräute sein würden) auch dort in Schottland weiterhin sicher sein würde, und dann noch die Tatsache, dass sie und die ältere ihrer zwei Schwestern seit drei Tagen bereits insgeheim von ihm beschützt wurden, dann würde sich ihre überhebliche Art vielleicht in etwas wohlgefällig Dankbares auflösen.


  Aber wahrscheinlich nicht. Je mehr man sie in die Enge trieb oder sie überrumpelte, desto mehr empörte sie sich. Schließlich war er schon einmal in den Genuss ihrer scharfen Zunge gekommen, als sie sich in einer ähnlichen Bredouille befunden hatte. Sie hatte nur keine Erinnerung daran.


  Und abgesehen davon, sah er keine Veranlassung, Miss Woodmore über die vielen verborgenen Gefahren ihrer Situation aufzuklären. Chas Woodmores Geheimleben war genau das – ein Geheimnis, genau wie die Existenz der Drakulia im Allgemeinen der übrigen Welt auch verborgen blieb.


  Dimitri blieb dort auf seinem Posten und hielt Ausschau nach Anzeichen dafür, dass Moldavi schon früher als erwartet in Aktion getreten war. Während er den Saal absuchte, hatte er die Arme vor der Brust verschränkt. Angefüllt mit zu fröhlichen und zu grellen Farben, zu vielen Leuten und, das Schlimmste von allem, einem echten Mischmasch von Gerüchen – die meisten davon zu penetrant oder schlicht unangenehm – stand der Ballsaal für all das, was er versucht hatte zu meiden, so... ah, die letzten hundert Jahre oder noch mehr.


  Betonung auf dem mehr.


  Die meisten aus Dimitris Bekanntschaft gingen davon aus, der Grund dafür, dass er alles mied, was nicht mit seinen Forschungen und Studien zu tun hatte, war das Feuer in Wien, als Lerina gestorben war – aber da täuschten sie sich.


  Gewiss, die Ereignisse damals hatten weiter dazu beigetragen, aber seine Abneigung gegen das Leben eines Drakule ging viel tiefer als der Verlust einer Investition und ein tödlicher Unfall. Seine Unzufriedenheit damit hatte bereits vierundzwanzig Jahre zuvor mit Meg begonnen, als er ihr das Leben gerettet hatte und dafür zum Drakule wurde.


  Aber sein Entschluss, das Leben zu führen, das er jetzt führte – das strenge, zurückgezogene, ironischerweise puritanische Leben – war durch jenes andere Ereignis endgültig besiegelt worden. Jener Morgen, an dem er erwachte, um festzustellen, dass ein ganzes Jahr der Entsagung und Kasteiung ihn nicht von Luzifer erlöst hatte. Er war im Gegenteil noch fester an den Teufel gekettet als zuvor – weil er die alte Frau umgebracht hatte, deren Namen er nie erfahren hatte. Eine alte Frau, die nur versucht hatte, ihm zu helfen.


  Er hatte nicht noch einmal den gleichen Fehler gemacht. Er trank nun das Notwendigste und gestattete sich nie, jemals wieder so verzweifelt zu werden, dass er deswegen einen Menschen zerfetzte – wie Vampire es oftmals taten.


  Er nahm sich sein Blut einfach nicht mehr von lebenden Körpern und versagte sich so die Lust und die Sättigung früherer Zeiten. Es bestand weiterhin die Hoffnung, dass diese Selbstverleugnung ihn eines Tages vielleicht von einem Dämon erlösen würde, der nur aus Selbstsucht und Egoismus bestand. Und in der Zwischenzeit würde er jedes alte Manuskript lesen, das er nur in die Finger bekommen konnte, um einen anderen Weg dahin zu finden.


  Egal welchen.


  Und der ständig präsente Schmerz von seinem Luziferzeichen, der ihm über die und an seiner linken Schulter entlang strömte, erinnerte ihn ständig an den Zorn, den Luzifer auf ihn hatte. Das wurzelähnliche, schwarze Brandzeichen erstreckte sich von unterhalb der Haare an der linken Seite seines Halses über die Schulter und dann seinen halben Rücken hinab. Es war das sichtbare Zeichen seiner zerrissenen, schwarzen Seele, und je zorniger Luzifer wurde, desto mehr pochte und pulsierte es, schwoll es an wie wütende schwarze Adern.


  Das Mal zwackte ihn jetzt, als Dimitri sich gegen die Wand drückte, um ein Dreier-Gefolge direkt vor ihm durchzulassen. Sie waren schon dreimal hier vorbeiflaniert, seit er hier stand, und er beäugte sie finster. Eine der drei Frauen – die in der Mitte – erwiderte kühn seinen Blick, als sie an ihm vorbeirauschten, in einer Wolke von mindestens fünf verschiedenen Blumendüften sowie Puder und Körperhitze. Dimitri hatte nur einen kalten, desinteressierten Blick für sie übrig.


  Frauen, insbesondere sterbliche Frauen, waren wirklich das Letzte, was er brauchte.


  Miss Woodmore lächelte gerade Ainsworth an, als er sich an ihrem Ellbogen einhakte und eine rasche Drehung mit ihr vollführte, bevor er sich in den folgenden Tanzschritten wieder von ihr löste, um dann wieder zu ihr zu finden, Handschuh an Handschuh. Wenigstens war das Kleid, das sie trug, nicht rosa oder gelb, sondern von einem unaufdringlichen Blau mit dezenten rosa Rosen an den Schultern. Wie feuchte Seide umschmeichelte und glitt es an ihren Hüften entlang, und Dimitri fragte sich wirklich, ob Chas das Gewand gesehen und gebilligt hatte.


  Eine plötzliche Trübung in seiner Wahrnehmung und ein Druck auf seiner Brust veranlasste Dimitri, seinen Blick von den Tänzern zu lösen und sich auf ein vorbeigehendes Paar zu konzentrieren. Die Frau trug Rubinohrgehänge und eine passende Halskette, was der Auslöser für seinen kleinen Schwindelanfall war. Aber sie war weit genug entfernt und blieb auch nicht stehen, also verflog die Schwäche fast ebenso rasch.


  Ein weiterer Grund dafür, diese Geselligkeiten und Bälle und auch Almack – den Olymp des Londoner Gesellschaftslebens – sowie den königlichen Hof zu meiden. Und auch das Parlament, sooft er nur konnte. Wie er es hasste, im House of Lords, dem Oberhaus, zu sitzen, und diesen Sterblichen zuzuhören, wie sie über das Postwesen oder Münzprägungen oder andere unwichtige Dinge wie etwa eine Steuer auf Tee quasselten. Am schlimmsten war es zu der Zeit des Schlamassels mit den Kolonien gewesen, als ihnen die Stempelsteuer aufgezwungen wurde.


  Ja, man wusste nie, wann man wieder einem Rubin in die Arme lief, und da Dimitri leider das Pech gehabt hatte, diesen Edelstein zur Asthenie zu bekommen, musste er vor derlei Gefahren immer auf der Hut sein.


  Neben den Gaben der Unsterblichkeit, ihrer Geschwindigkeit und ihrer außergewöhnlichen Kraft, hatte jeder der Drakule eine ganz besondere Schwäche mitbekommen, von seinem Partner in diesem dunklen Pakt: Luzifer. Weil der Rubin, der seinerzeit den Hals von Meg geziert hatte, das Erste gewesen war, was Voss nach dem Erwachen aus jenem schicksalhaften Traum vor hundertachtunddreißig Jahren sah, war seine Asthenie nun der blutrote Edelstein.


  Daher waren – abgesehen von einem Holzpflock durchs Herz oder einem Schwert, das ihn enthauptete – nun Sonnenlicht und Rubine das Einzige, was ihn schwächen oder ihm schaden konnte. Trotz dieser Unannehmlichkeit war er immer noch dankbar, dass seine Asthenie nicht ein so weit verbreitetes Material wie etwa Silber war.


  Plötzlich verengten sich Dimitris Augen. Bei den verfluchten Gebeinen Satans, da war Voss, der schon wieder um Angelica Woodmore herumschnüffelte.


  Trotz seines Widerwillens diesbezüglich nahm Dimitri seine Pflichten als Vormund sehr ernst. Wie der Blitz schoss er aus seinem Alkoven hervor und bahnte sich ohne Umschweife einen Weg quer durch den Saal. Dem gewöhnlichen Betrachter erschein er völlig gelassen und überhaupt nicht in Eile, aber in Wirklichkeit bewegte er sich pfeilschnell. Er legte den Weg von der einen zur anderen Seite des Saals, durch und um und zwischen all den Menschen hindurch, in einem einzigen, kurzen Augenblick zurück.


  Es war nicht so sehr Zorn, sondern eher Verärgerung, was in Dimitri hochkochte, als er sich dem gutgekleideten, gutaussehenden Mann näherte. Voss, auch Viscount Dewhurst genannt und ebenso ein Mitglied der Drakulia, war nach etwa einem Jahrzehnt der Abwesenheit vor kurzem wieder nach London zurückgekehrt, von irgendwo aus der Neuen Welt – Boston vielleicht. Dimitri hätte es vorgezogen, er wäre noch länger fortgeblieben, aber man konnte nicht immer alles haben, was man sich wünschte, wie die letzten paar Tage nur allzu deutlich gemacht hatten. Das war bereits das zweite Mal heute Abend, dass Dimitri erlebte, wie Voss Angelica belagerte, und es behagte ihm nicht. Ganz und gar nicht.


  Wenn er hätte raten müssen, hätte er vermutet, dass Voss von den Gerüchten wusste, nämlich dass die mittlere der Woodmore Schwestern die Gabe des Zweiten Gesichts hatte. Und Voss, der nicht nur ein Wüstling reinsten Wassers war, sondern auch ein Mann, der mit Kauf, Verkauf und sonst auch dem Anhäufen von Informationen handelte, war durchaus imstande, die Abwesenheit des Bruders von dieser Göre – und das, was er als Dimitris mangelndem Interesse an den drei Mädchen empfand – auszunutzen, um zu sehen, was Angelica seinem Vorrat an Informationen hinzufügen könnte.


  Als er näher kam, hörte er, wie Voss Angelica irgendetwas über einen Walzer zumurmelte. Und zur gleichen Zeit wurde ihm zu seinem großen Leidwesen bewusst, dass Miss Woodmore sich aus der anderen Richtung ebenfalls näherte. Ihr kupferhonigfarbenes Haar flog in kleinen Löckchen um ihr Gesicht, als sie sich Angelica und ihrem neuesten Bewunderer rasch näherte.


  Dimitri konzentrierte sich auf Voss und, als er unbemerkt hinter ihm stand, sagte er, „Miss Woodmore wird mit dir nirgendwohin hineilen, Voss. Ganz besonders nicht zu einem Walzer.“


  Er hörte, wie dieser leise fluchte, aber – das musste man ihm lassen – er drehte sich ohne Hast um. „Beim Luzifer, Dimitri, hast du dich immer noch nicht um die verzogenen Saiten von diesem Geiger kümmern können, die ich schon erwähnte? Es ist mehr als ärgerlich. Ich bin sicher, ein Blick von dir reicht, damit alles wieder stimmt.“


  „Ich weiß nicht, welches Ziel du hier genau verfolgst“, sagte Dimitri und schob sich zwischen Voss und die würzig-blumig duftende Miss Woodmore, die ihre jüngere Schwester am Arm gepackt hatte und sie nun in die andere Richtung wegzerrte, „aber ich rate dir, dich von Angelica Woodmore fernzuhalten, es sei denn, du möchtest dich in einer höchst unangenehmen Lage wiederfinden. Weder Chas noch ich werden dein Scharwenzeln um Angelica oder die andere Miss Woodmore dulden.“


  Voss warf ihm einen von diesen blasiert gelangweilten Blicken zu, mit denen er bei den Damen so viel Erfolg hatte – ganz abgesehen von dem hypnotischen Zauber oder Bann, den die Drakule einsetzten, um zu bekommen, was sie wollten, wann immer sie es wollten. „Selbstverständlich. Eine jener Kreaturen, die er selber jagt, ist das Letzte, was jemand wie Chas an einer seiner Schwestern herumschnüffeln sehen will. Keine Sorge, Dimitri“, fuhr er in diesem unverbindlichen, spöttischen Ton fort, „andere Mütter haben auch schöne Töchter – und wie ich persönlich es gerne bei diesen sehe – mit bezaubernden, zarten Handgelenken oder schmalen, sanft geschwungenen Schultern zum Anbeißen. Nichts kommt dieser Art von Vergnügen gleich, oder etwa nicht? Da hineinzubeißen ... rasch und ohne Widerstand, und dann diese plötzliche Flut flüssiger Hitze, satt und voll.“ Seine Stimme war nur noch verführerisches Flüstern.


  Dann lächelte Voss auf einmal hintersinnig. „Aber ich vergaß, du hast ja überhaupt keine Erinnerung an derlei Vergnügen, wo du dir doch nur noch das Blut von Kühen aus Flaschen gestattest, die du von einem verschwiegenen Metzger deines Vertrauens bekommst.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich vermag mir nicht vorzustellen, warum nur, warum du diesen Weg der Abstinenz gewählt hast.“


  „Ich bin sicher, das ist jenseits deiner Vorstellungskraft“, erwiderte Dimitri kühl. Er machte sich nicht einmal die Mühe, kurz seine Zähne warnend aufblitzen zu lassen. „Zu solcher Erkenntnis bist du einfach nicht fähig.“


  „Erkenntnis?“, lachte Dimitri laut auf. „Lass es uns doch beim Namen nennen: Selbstkasteiung oder sogar Martyrium. Was für ein entsetzlich ödes Leben du führst, du gefühlskalter Bastard.“


  „Wie auch immer“, sagte Dimitri, „halte dich von den Woodmore Schwestern fern. Mir ist sehr wohl bewusst, dass du alles mitnimmst, was sich bietet – und dir dein Vergnügen auch dort nimmst, wo es nicht freiwillig angeboten wird – und dann einfach alles wegwirfst, bevor du zu deinem nächsten Opfer schlenderst. Ganz zu schweigen von deiner Fahrlässigkeit und deinen dummen Spielchen.“


  Hier verdunkelte sich endlich einmal das Gesicht von Voss, und in seinen Augen glomm ein gefährliches, rotes Feuer. „Was damals in Wien geschah, war ein Unfall. Das weißt du sehr wohl.“


  „Das mag so sein“, erwiderte er, „aber es ist offensichtlich, dass selbst eine Tragödie wie damals nicht dazu geführt hat, dass du in den letzten hundert Jahren etwas dazugelernt hast.“


  Ohne die Antwort des anderen abzuwarten, machte Dimitri auf dem Absatz kehrt und schritt davon. Angelica Woodmore war von ihrer energischen Schwester weggeschafft worden, und Voss würde es nicht wagen, ihm ein zweites Mal entgegenzutreten. Wenigstens heute Abend nicht.


  Wenn die Woodmore Schwestern dann sicher zu Hause waren, könnte Dimitri sich ein letztes Mal in der nächsten Zeit ungestört in die Ruhe seiner Forschungen versenken.


  Obwohl: auf dem Heimweg könnte er vielleicht durch eine der berüchtigten, dunklen Straßen von St. Giles oder am Fluss entlang laufen, wo er sicherlich von einer Diebsbande oder anderen Schurken überfallen werden würde. Ihm Stand der Sinn nach einer richtig guten Prügelei.


  Er sollte die heutige Nacht ausnutzen, so viel er konnte, denn schon morgen würde es mit der Ruhe in seinem Heim vorbei sein.


  


  ZWEI


  ~ Von ägyptischen Königinnen ~


  “Wir sind jetzt fast da”, sagte Maia lächelnd zu Corvindales Schwester, die ihr und Angelica gegenüber in der geschlossenen Kutsche saß. Sie blickte kurz zu ihrer anderen Begleiterin und schloss diese in ihr Lächeln mit ein: Tante Iliana, die als ihre Anstandsdame fungierte. „Der Mittsommermaskenball ist einer der Höhepunkte der Londoner Ballsaison.“


  Mirabella sah aus, als würde sie angesichts ihres ersten Londoner Balls vor Vorfreude gleich platzen, und Maia konnte es ihr nicht einmal verdenken. Das arme Ding hatte die letzten sieben Jahre auf dem Lande verbracht und kaum einen Besuch oder einen Brief von ihrem älteren Bruder erhalten. Obschon siebzehn war sie noch nicht bei Hofe eingeführt worden, und ihre Garderobe musste dringend überholt werden.


  Es war wirklich geradezu schändlich vom Earl – und auch rücksichtslos. Wie sollte das Mädchen denn jemals eine gute Partie machen? Sie konnte nicht auf das gesellschaftliche Parkett, bevor sie nicht bei Hof eingeführt war, und bis das geschah, konnte sie nicht einmal davon träumen, einem potentiellen Ehemann zu begegnen.


  Beim Gedanken daran, wie der Earl ihr und Angelica den sprichwörtlichen Boden unter den Füßen weggezogen hatte, um sie in seinen Londoner Wohnsitz umzuziehen, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Wünsche oder Meinung dazu zu verschwenden – bei all dem kochte Maia noch vor Wut. Das alles war vor zwei Tagen so schnell und so reibungslos bewerkstelligt worden, dass Maia eigentlich vor Bewunderung ganz still gewesen wäre – wäre sie nicht so wütend.


  Gewiss, Maia war daran gewöhnt, sich immer um alles zu kümmern. Und es gab Zeiten, da hätte sie sich lieber einfach zurückgelehnt. Aber nicht zwangsweise, so wie hier, und nicht wegen einem misslaunigen Earl.


  Am Morgen nach dem Lundhame Ball war, wie versprochen, Corvindales Mitteilung eingetroffen. Dort stand kurz und knapp, sie würden nach der üblichen Teestunde mit Nachmittagsbesuchen bei ihnen zu Hause dann nach Blackmont Hall umziehen, wo sie als Mündel des Earl verbleiben würden, bis Chas zurückkehrte. Bevor Maia in ihr Schreibzimmer eilen und sich einen Briefbogen schnappen konnte, um eine abschlägige Antwort aufzusetzen, waren die Angestellten des Earl eingetroffen, um ihre Sachen zusammenzupacken, und ehe sie sich’s versah, war der Earl selbst auch schon da.


  Genauso unbewegt und gefühlskalt wie eine Marmorstatue, und nichts, was sie sagte, hatte irgendeine Wirkung auf ihn, sah man von dem Anheben einer arroganten Augenbraue ab.


  Er war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um Viscount Dewhurst – dessen plötzliches Erscheinen zur Teestunde sie alle überrascht hatte – dabei zu erwischen, wie er versuchte, Angelica in einer abgeschiedenen Ecke der Bibliothek zu umgarnen. Maia musste sich da eingestehen, dem Earl dafür dankbar zu sein, ein Machtwort gesprochen zu haben, denn Angelicas Augen hatten ganz unnötig hell gestrahlt, als der Viscount eintrat. Und je mehr sie von Dewhurst sah, desto sicherer war Maia sich, dass der Mann nichts taugte – ein Wüstling und ein Spitzbube und der letzte Mann auf Erden, in den sich ihre schöne Schwester verlieben sollte. Jemand wie Lord Harrington wäre da eine deutlich bessere Wahl für Angelica.


  Der Earl hatte den Viscount nicht nur mit unmissverständlichen Worten hinauskomplimentiert, sie hatte ihn auch sagen hören, er müsse unverzüglich nach Rumänien aufbrechen.


  Was den heutigen Abend anbetraf, so hatte Corvindale ihnen rücksichtsvollerweise in der Gestalt von Tante Iliana eine Anstandsdame zur Seite gestellt – die sich als eine liebenswerte Matrone herausstellte, obwohl niemand so genau wusste, wessen Tante sie nun war. Damit musste Maia sich nur um sich selbst kümmern. Tante Iliana sah so aus, als würde sie mit Habichtsaugen über alle wachen und sich dennoch selbst gut amüsieren.


  Maia selbst beabsichtigte, genau das auch zu tun. Irgendwie verspürte sie den Drang, sich etwas entspannter zu geben, anonym unter anderen zu sein und nicht so sehr auf der Hut sein zu müssen, wegen der guten Sitten. Wann hatte sie sich denn zum letzten Mal gestattet, ein bisschen loszulassen?


  „Nichtsdestotrotz ... Versuch heute Abend doch, dich nicht danebenzubenehmen, Angelica“, hielt sie ihrer Schwester einen Vortrag, als sie sich anschickten, im Gedränge aller Kutschen dort aus ihrer Kutsche auszusteigen. Sie waren am Stadthaus der Familie Stirlinghouse angekommen. „Sei Mirabella ein Vorbild.“


  Angelica warf ihr einen vernichtenden, vielsagenden Blick zu, als sie ihr langes, schwarzes Gewand im griechischen Stil zusammenraffte. Sie war eine der drei Schicksalsgöttinnen, komplett mit Schere und einem Fadenknäuel.


  „Ich glaube nicht, dass du heute Abend Grund zur Sorgen haben wirst“, flüsterte Angelica ihr mit einem schelmischen Blick zu. „Niemand wird uns erkennen, bis wir die Masken abnehmen. Mein Betragen bis dahin wird also gänzlich inkognito bleiben.“ Sie hielt die schwarze Samtmaske mit der Bordüre aus goldener und silberner Spitze hoch, unter der Wangen und Mund nur als verlockend Andeutungen zu sehen waren. „Dein Name wird in meine skandalösen Taten nicht mit hineingezogen werden.“


  Hmmmph. Maia konnte sich kaum verkneifen, die Augen zu verdrehen. Wenigstens musste sie sich keine Sorgen machen, dass Angelica von Dewhurst in einer schummrigen Ecke gelockt werden würde, da dieser sich schon längst auf dem Weg nach Rumänien befand.


  „Du könntest doch auch mal etwas Unerhörtes tun, Cleopatra“, murmelte Angelica, „und niemand würde je davon erfahren!“


  Maia setzte sich gerade auf, und der Königsstab rollte ihr fast vom Schoß. Wenn Angelica sich einen Begriff davon machen würde, wie anstrengend es war, stets steif und sittsam zu sein. Und warum sie so grauenvoll prüde erschien. „Das werde ich gewisslich nicht tun“, fauchte sie zurück, wobei ihr das Herz wild in der Brust hämmerte. Sie war einmal gefährlich nah an den Abgrund eines Skandals gekommen und würde das ganz sicher nie wieder tun. In ihr lauerte stets die Furcht, dass sie in jenes schwarze Loch des Skandals zurückrutschen würde, wenn sie sich auch nur ein kleines bisschen unachtsam war ... und dieses Mal gäbe es kein Entrinnen. „Und wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich Hatschepsut bin, und nicht Cleopatra.“


  „Wen kümmert das schon, Hatsche-wie-auch-immer? Es kann ohnehin niemand da irgendeinen Unterschied feststellen“, sagte Angelica gleichgültig.


  „An meinem Stab ist keine Natter“, erklärte Maia.


  „Wir setzen uns die Masken auf, bevor wir ankommen?“, fragte Mirabella, als sie endlich einmal zu Wort kam.


  „Ja. Man wird uns zwar ankündigen, aber nicht unter unserem wahren Namen“, erklärte Maia, bevor Tante Iliana etwas sagen konnte. „Nur unter dem Namen unserer Kostüme.“


  Sie winkte mit der goldenen Maske in ihrer Hand und fing einen nachsichtigen Blick von ihrer Anstandsdame ein. Wenigstens schien der älteren Dame Maias herrisches Wesen nichts auszumachen – was man von ihrer Schwester nicht gerade behaupten konnte. „Um Mitternacht sollen alle Masken fallen. Obwohl es letztes Jahr auch fast ein Uhr wurde“, fuhr sie fort. „Weil vorher niemand so weit war.“


  „Wir sind da“, sagte Angelica, als die Stimmen des Kutschers und des Lakaien zu ihr durchdrangen. Sie war schon aus der Kutsche, bevor Maia etwas erwidern konnte, gefolgt von Tante Iliana und Mirabella.


  Maia brauchte erst einen Moment, um sicherzustellen, dass ihr langes, hauchdünnes, glitzerndes Goldgewand den Blick nicht auf etwas Skandalöses freigab.


  Wenn sie stillstand, sammelte sich der Saum ihres Kleides in kleinen Wellen um ihre Füße, die in Sandalen mit dicken Sohlen steckten, um Maia so groß erscheinen zu lassen wie ihre Schwester. Anstatt aus einem herabfallenden Stück geschnitten zu sein, bestand das Gewand aus sechs Stoffbahnen, die aber nur knapp unter der Taille zusammengenäht waren. Die langen Schlitze zwischen den Bahnen gaben damit dann oft den Blick auf das Untergewand aus zarter Spitze frei, das sie darunter trug.


  Und nicht zum ersten Mal fragte Maia sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte, als sie ein solches Kostüm, potentiell recht skandalös, gewählt hatte. Aber sie hatte sich auf Anhieb in es verliebt, als der Schneider ihr den Schnitt gezeigt hatte, und schließlich war es auch der Sinn eines Maskenballs, dass man unerkannt bis an die Grenzen des Anstands gehen konnte. Außerdem hatte sie, um ehrlich zu sein, wirklich gehofft, Alexander wäre vor dem Ball schon zurückgekehrt, und dann wären all diese Sorgen (ob skandalös oder nicht) sowieso hinfällig.


  Etwas nagte unbewusst an ihr. Würde er jemals zurückkehren? Hatte er es sich anders überlegt? Sie schob diese unangenehmen Gedanken beiseite. Trotz seiner vereinzelten Briefe waren ihr in letzter Zeit oft solche Zweifel gekommen. Denn ungeachtet der Zuversicht, die sie stets zur Schau trug, hatte Maia große Angst davor, dass die Zukunft ihr Zurückweisung, einen Skandal oder öffentliche Demütigung einhandeln würde.


  Und im Gegensatz zu den anderen Problemen, die es in ihrem Leben gab, entzog sich dieses hier ihrer Kontrolle. Sie konnte nichts tun, als abzuwarten.


  Aber da stand sie nun, ohne einen Begleiter, ihr Kleid bildete eine Art wolkiger Goldsäule in dem Gedränge, mit einem Unterrock so silbern und zart wie ein Mondstrahl ... und komplett unerkannt. Mit den zusätzlichen Zentimetern an Körpergröße, sowie der Maske und dann auch noch der Tatsache, dass man dunkle Pferdehaare in ihr kastanienfarbenes Haar hineingeflochten hatte, war sie unmöglich wiederzuerkennnen. Insbesondere weil niemand von der sittsamen Maia Woodmore je erwarten würde, dass sie so etwas tragen würde.


  Also gestattete sie es sich, ein wenig entspannter zu sein als sonst.


  Der Butler kündigte sie an, „Ihre königliche Hoheit, Kleopatra, Königin des Nils.“ Maia versuchte noch, ihn zu korrigieren, aber hinter ihr stand noch ein Engel und Königin Elizabeth, und die Reifröcke der Letzteren stießen Maia quasi beiseite, als sie sich vorwärtsbewegte, also gab Maia es auf. Sie hatte das Gehen in ihnen zwar geübt, aber es wäre unnötig dumm, sich auf diesen hohen Sandalen aus der Balance bringen zu lassen.


  Maia konnte gerade noch sehen, wie Angelica in der Menge verschwand. Tante Iliana folgte ihr auf dem Fuße, zusammen mit Mirabella, die an ihrem Arm hing – und zur Abwechslung fand sich Maia einmal ihrer sonstigen Aufpasserrolle enthoben.


  Kaum hatte sie zwei Schritte getan, stand auch schon ein Ritter vor ihr. Sie konnte sein Gesicht natürlich nicht sehen, aber hinter seiner Maske erschienen ihr seine Augen vertraut.


  „Ihre Majestät“, sprach er sie mit einer kleinen Verbeugung an. „Ich sehe, dass Ihre Knechte Sie schändlich vernachlässigen. Wäre Ihnen an einem Glas spritzigen Champagnerpunsches gelegen – oder vielleicht an der erfrischenden Limonade?“


  „Ein Glas Punsch wäre geradezu himmlisch“, erwiderte Maia. Sie liebte Champagner, hatte aber nur sehr selten Gelegenheit, ihn zu kosten.


  „Und wenn ich wiederkehre, würden Sie vielleicht einen Tanz mit mir wagen?“, fügte er mit einer weiteren Verbeugung hinzu.


  „Aber sehr gerne.“


  Und so begann der Abend, und schon bald wirbelte sie durch Tänze und andere Lustbarkeiten. Als sie gerade vorsichtig die wilden Schritte eines Schottischen Reel absolvierte, erblickte Maia plötzlich eine große Gestalt mit einer schwarzen Maske und einer rotschwarzen Weste, die sich rasch einen Weg durch die Menge bahnte. Er schien wirklich außerordentlich schnell voranzukommen, und aus irgendeinem Grund musste sie da an Corvindale denken.


  Das verdarb ihr den Abend etwas, und Maia rief ihrem gegenwärtigen Tanzpartner – einem schlaksigen Hofnarren – da laut ihren Wunsch nach einer Tasse (es waren in der Tat Tassen und keine Gläser) Punsch zu. Der Hofnarr fügte sich ihrem Wunsch und führte sie aus dem Gewirr von Tänzern heraus.


  Aber ihre gute Laune war dahin, denn schon der Gedanke an den Earl erinnerte sie an ihren Austausch mit ihm in seinem Arbeitszimmer gestern Nachmittag. Es war die erste Gelegenheit für sie gewesen, mit ihm zu sprechen, ohne dass er sie oder Angelica gerade herumkommandierte, und er war unvorstellbar unhöflich gewesen, dort in seinem trüben Büro verschanzt, in dem faszinierende Stapel von Büchern überall wild zu wuchern schienen. Er hatte sie geradezu angeschrieen, als sie versuchte, die Vorhänge zu öffnen, um ihm etwas mehr Licht zu verschaffen.


  Selbst jetzt noch wurde sie zornesrot, als sie sich an seine abgehackte Stimme erinnerte, sowie diesen Blick von seinem Schreibtisch hoch, so offensichtlich verärgert über ihr Eindringen: Was. Wünschen. Sie. Miss Woodmoore. Die Punkte zwischen jedem Wort waren überdeutlich ausgesprochen, und ebenso klar war die Abwesenheit eines Fragezeichens.


  Sie hatte sich eine Entgegnung auf seine Unhöflichkeit wirklich verkneifen müssen, und besann sich stattdessen auf ihre gute Erziehung. Einen Earl schrie man nun wirklich nicht an, und schon gar nicht, wenn man Gast in seinem Hause war. Sie hatte in besänftigenden Tönen gesprochen und etwas gemurmelt wie, Meine Schwester und ich wissen es sehr zu schätzen, dass Sie der Bitte unseres Bruders, doch unser Vormund zu sein, entsprochen haben. Und sie hatte es sogar geschafft, dabei aufrichtig zu klingen und den Drang zu unterdrücken, ihm einen Vortrag darüber zu halten, bei so schlechtem Licht zu arbeiten. Wie ich in meinem Brief erwähnte, war ich vor seinem Verschwinden hinsichtlich seiner Vorkehrungen nicht im Bilde. Wir bleiben sonst immer mit Mrs. Fernfeather und ihrem Mann alleine zurück. Nichtsdestotrotz ... ich wünsche nicht, Ihne– Ihrem Haushalt länger als unbedingt nötig zur Last zu fallen.


  Das ist etwas, in dem wir uns absolut einig sind, Miss Woodmore.


  An dem Punkt hatten sich ihre Finger derart in ihr Kleid verkrallt, dass es sicherlich grauenvoll zerknittert sein würde, sobald sie losließ. Und daher wollte ich Sie von unseren Plänen in Kenntnis setzen, uns bald nach Shropshire zu begeben, sobald alles dort vorbereitet ist. Mein Verlobter wird demnächst wieder vom Festland zurück sein, und wenn wir vermählt sind, werde ich natürlich nicht mehr Ihre Verantwortung sein. Meine Schwestern, die jüngste mit eingeschlossen, werden bei mir leben und–


  Ein merkwürdiger Zeitpunkt, um eine Hochzeit zu planen. Wo Ihr Bruder verschwunden ist, Miss Woodmore. Oder drängt es Sie so sehr in die Ehe, dass Sie diese noch eingehen wollen, bevor Sie herausfinden können, was Ihrem Bruder widerfahren ist?


  Selbst jetzt noch durchfuhr sie wilder Zorn, wenn sie an diese Worte dachte. Sie hatte sich sehr bemüht, sich nicht andauernd über die geheimnisvolle Abwesenheit von Chas Sorgen zu machen – ganz zu schweigen von Alexanders fortgesetztem Nicht-Erscheinen (denn seine Angaben, dass er schon bald zurück sei, waren eine glatte Lüge gewesen). Und dass der Earl hier andeutete, sie scherte sich nicht um das Verschwinden ihres Bruders, und dass es einen Grund für eine rasche Vermählung gebe – erfüllte sie mit Zorn. Dämliches Mondkalb.


  Da merkte Maia, dass sie wieder dabei war, sich Sorgen zu machen und auch zornig zu werden, und sie schaute gerade in dem Moment auf, als der Hofnarr ihr eine Tasse mit perlendem Weinpunsch reichte. Das Getränk war außergewöhnlich gut gekühlt und ziemlich köstlich, mit den kleinen perlenden Bläschen, und sie trank es etwas schneller aus, als ratsam war.


  „Vielleicht sollte ich Ihnen noch eines davon besorgen, meine bezaubernde Kleopatra?“, fragte der Narr. „Oder wäre Ihnen etwas frische Luft lieber?“


  Maia unterließ es, ihn in Bezug auf ihr Kostüm zu korrigieren, und zugleich beschloss sie, ihm nicht in seine kleine Falle zu gehen und ihm dort hinaus in den dunklen Garten zu folgen. Sie hatte bemerkt, wie der Narr bei den recht wilden Tanzschritten des Reel ihren hüpfenden Busen beäugt hatte. Er war genau die Sorte, die so tat, als würde er gegen sie stolpern, um ihr dann eine Hand um eine Brust zu legen. Wenigstens trug sie kein tief ausgeschnittenes Kleid, sondern einen schweren ägyptischen Kragen, der ihre gesamte Brust und die Schultern verdeckte.


  „Noch eine Tasse Punsch wäre wundervoll“, antwortete sie und rückte ihre Maske zurecht.


  Zumindest konnte sie sich sicher sein, Corvindale heute Abend nicht zu begegnen, denn als sie den Maskenball erwähnte, hatte er nur verächtlich geschnaubt und sie aus seinem Arbeitszimmer hinauskomplimentiert.


  Und sie selbst war nur zu froh, seine arrogante Wenigkeit zu verlassen, dachte Maia so bei sich, während sie ihre zweite ... nein, dritte Tasse von dem prickelnden Weinpunsch trank. Es war ihr entsetzlich peinlich, als sie auf einmal ein kleines Rülpsen unterdrücken musste.


  „Madame?“


  Der Narr war ihr auf einmal geradezu aufdringlich nah, und sie stellte fest, dass er sie etwas gefragt hatte.


  „Noch einen Tanz?“, wiederholte sie. Das wäre der zweite hintereinander, was streng genommen nicht ganz statthaft war, wenn man nicht gerade mit dem eigenen Verlobten tanzte, und es sei denn man wollte Thema in den Ondits in der Times sein ... aber andererseits, sie trug ja schließlich eine Maske. Und niemand müsste je erfahren, die sittsame Miss Maia Woodmore hatte zwei Tänze hintereinander–


  Und dann ging ihr auf: Es war ein Walzer.


  Sie erschauerte ein wenig vor Vergnügen. Was für ein gefährlicher Gedanke. Den Walzer zu tanzen, den skandalumwobenen Tanz aus Wien, bei dem die Matronen im Almacks die Nase rümpften und die Lippen missbilligend zusammenpressten, schon beim Gedanken, dass Debütantinnen daran teilnahmen...!


  Chas hatte nicht einmal Maia offiziell gestattet, den Tanz mit Alexander zu tanzen ... obwohl das ihr einmal gelungen war, nur kurz, in einem abgelegenen Korridor, und ihr Bruder hatte erst davon erfahren, als es bereits zu spät war. Und sie hatte es ganz fabelhaft gefunden.


  Fabelhaft, von seinen starken Armen durch den Raum gewirbelt zu werden, ihre Körper ganz nah beieinander, ihre Schenkel aneinander, der Geruch seiner Kleider und seiner Haarpomade so nah und frisch–


  Maia merkte, dass der Hofnarr immer noch auf eine Antwort wartete und, im gleichen Moment, dass ihre Wangen unter der Maske ein ganzes Stück heißer geworden waren. Und sie war ein ganzes Stück entspannter als vorher und auch glücklicher...


  „Mit Vergnügen tanze ich den Walzer mit Ihnen, Herr Hofnarr“, sagte sie kühn. Und bot ihm ihren Arm an.


  Sie hatte keine zwei Schritte auf die Tanzfläche zugetan, als eine große Gestalt in Schwarz und Rubinrot erschien und ihnen den Weg versperrte.


  „Wie freundlich von Ihnen, meine Tanzpartnerin zu mit zu bringen“, sprach er direkt zu dem Hofnarr. „Ich war gerade dabei, sie für unseren Tanz abzuholen.“


  Maia war zu überrascht, um etwas zu erwidern, und wie es schien, erging es dem Narr genauso, denn er stand nur da und starrte den Mann für einen Moment an. Sie blinzelte kurz, denn für einen Moment glaubte sie, als hätten die Augen des Mannes rot geglüht ... aber dann war alles wieder verschwunden. Und ohne ein weiteres Wort verneigte sich der Hofnarr, drehte sich um und ging fort – fast, als wäre er irgendwie in Trance.


  „Ihre Majestät“, sagte der Neuankömmling und bot ihr seinen Arm an. „Darf ich?“


  Sie schaute zu ihm hoch und versuchte zu ergründen, was hinter der Maske und dort in seinen Augen lag, ob sie ihn erkannte. Es war etwas seltsam Vertrautes an ihm, und für einen kurzen Augenblick zuckte sie nervös zusammen, als sie seinen Arm annahm, und sie fragte sich, ob er vielleicht Alexander wäre. Sie derart zu überraschen, wäre genau seine Art.


  Aber sie revidierte den Gedanken rasch und tat es als geheimes Wunschdenken ab. Für einen Augenblick hatte sie ihre zusätzliche Höhe vergessen. Dieser Mann war zu groß, um ihr Verlobter zu sein. Seine Augen waren von den Schlitzen in seiner Maske tief umschattet, die Maske war pechschwarz und gab nur den untersten Teil seines Gesichts frei. Er trug einen schwarzen Umhang und darunter eine Weste von Blutrot und Schwarz, mit einem leuchtend roten Halstuch, das sein weißes Hemd fast vollständig bedeckte. Ein daumennagelgroßer Rubin steckte in der Mitte des Halstuchs. Dann wusste sie plötzlich, dass er die große Gestalt gewesen war, die ihr beim Tanzen aufgefallen war.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie und griff nach den überlangen Schleppen ihres Kostüms, um diese hochzuhalten.


  Er ließ sie kurz Atem holen, als sie die Tanzfläche erreichten, und anstatt sie zu sich zu drehen, machte er eine Drehung und kam vor ihr zu stehen. „Der Karobube“, sagte er, hob ihre rechte Hand mit seiner behandschuhten Hand hoch und legte ihr die andere leicht auf die Taille.


  Obwohl Gesellschaftstänze oft eine Berührung an der Hüfte oder an der Taille erforderten, war die Walzerstellung so anders, so intim, weil es eben keine vorübergehende Stellung war. Und als sie ihre behandschuhten Finger auf seine Schulter legte, und sie das brennende Gewicht seiner Hand an ihrer Taille spürte, wurde Maia warm, und ein wenig schwindlig.


  Er zögerte einen Moment, bevor er sie beide auf der Tanzfläche einreihte, und sie überließ ihm die Führung, als sie sich vorwärts bewegten. Die ersten paar Schritte waren noch etwas ungelenk, als ob er den Rhythmus entdecken oder erlernen müsste, und selbst dann drehten sie sich nicht mit der gleichen eleganten Ausgelassenheit wie die anderen Tänzer. Aus irgendeinem Grund gefiel es ihr, dass er den Tanz noch nicht perfekt beherrschte.


  Nichtsdestotrotz kam es Maia vor, als würde sie auf einer Wolke dahingleiten, gehalten von dem starken Griff an ihrer Hand und Taille. Selbst mit den hohen Schuhen und in dem ungewohnten Dreiertakt stolperte sie nur ganz selten.


  Sie blickte zu ihm hoch und erwischte ihren Tanzpartner dabei, wie er über ihre Schulter blickte, als ob er mit den Augen den Raum absuchte. Dabei bot sich ihr die Gelegenheit, das wenige, von ihm Sichtbare genauer zu betrachten; insbesondere die Linien seines Kinns und seines Munds. Sogar seine Ohren und Haare wurden von einem schwarzen Dreispitz bedeckt, und der Kragen seines Mantels war so hoch, dass Hals und Kinn darunter fast restlos verborgen blieben.


  „Hatschepsut, nehme ich an“, sagte er, als er auf sie runterblickte, während sie gerade ihre zweite Runde um die Tanzfläche drehten, immer noch recht vorsichtig und behutsam. „Eine sehr ungewöhnliche Wahl für ein Kostüm, obwohl sie sich auch oft als Mann verkleidet hat.“ Seine Stimme war leise, und Maia konnte sie bei all der Musik und den anderen Unterhaltungen kaum hören.


  „Meine unteren Gliedmaßen zu entblößen wäre wohl kaum angemessen zu nennen, selbst wenn man damit ein historisch korrektes Kostüm anhätte“, sagte sie und sprach ebenfalls recht leise, um damit schlechter erkennbar für ihn zu sein. Obwohl ihr Tanzpartner sicherlich nicht Alexander war, hatte sie das Gefühl, dass sie ihn kannte. „Ich bin Hatschepsut. Alle anderen denken ich sei Kleopatra.“


  „Dummköpfe allesamt. Wo wäre denn die Natter, wenn Sie Kleopatra darstellen sollen?“


  Seine Bemerkung entlockte ihr ein überraschtes Lachen, und sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, sich jetzt entspannt und voll wölbten, wo sie zuvor zusammengekniffen gewirkt hatten.


  „Aber es weiß natürlich niemand genau, wie Hatschepsut aussieht“, erklärte sie noch. „Oder ob sie je etwas anderes war als nur eine Königin, die lediglich Regentin war.“


  „In der Tat. Aber wir hoffen natürlich mehr zu erfahren, wenn der Stein von Rosetta einmal übersetzt sein wird.“


  „Man kann nur hoffen! Bis wir Hieroglyphen entziffern können, wird es immer ein paar Wissenslücken für uns geben.“


  „Ich finde es schon bemerkenswert, dass Sie auch nur von Hatschepsut wissen, geschweige denn von solchen Einzelheiten über ihre mysteriöse Regierungszeit“, sagte er, nachdem er eine besonders enge Umdrehung bewältigt hatte, bei der ihr ein bisschen schwindlig geworden war. „Und dann auch noch über den Stein von Rosetta im Bilde sind.“


  Unter dem Schutz ihrer Anonymität wurde sie wagemutig ... und vielleicht war es auch der Champagnerpunsch ... Maia hob ganz offen zu einer Rede an, was sie unter anderen Umständen einem Gentleman sonst niemals zugemutet hätte. Sie zogen es in der Regel vor, über ihre eigenen Themen zu reden, und nicht über die ihrer Tanzpartnerinnen. „Die Geschichte Ägyptens ist schon seit vielen Jahren ein privates Steckenpferd von mir. Es hat angefangen, als ich die Biblioteca Historica von meinem Bruder las, um ihm mit seinem Griechisch auszuhelfen. Wenn Sie mich zu den Babyloniern oder zu den Indern befragen, so weiß ich da recht wenig. Aber wenn man beispielsweise Herodot oder Diodor von Sizilien liest, so erfährt man viel über die Ägypter. Und jetzt, da man so viele Antiquitäten und alte Manuskripte aus Ägypten per Schiff auf die Reise nach Europa schickt, werde ich das alles tatsächlich im Museum zu sehen bekommen. Dann wird alles sehr greifbar.“


  „Sie haben Ihrem Bruder mit seinem Griechisch ausgeholfen?“ Lag da ein kleines Lachen in seiner Stimme?


  „Es hat mir ebenso wenig gefallen wie ihm, aber ich war entschlossen...“, Maias Stimme verstummte, als sie merkte, wie viel sie schon geredet hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe und schluckte. Eines der Dinge, die ihre früheren Verehrer etwas abgeschreckt hatte, war ihre Neigung dazu, Vorträge zu halten und alles überausführlich zu erklären. Nicht, dass der Bube hier ein Verehrer war, aber sie wusste nur zu gut, Gentlemen mochten Frauen nicht, die redeten. Alexander war da eine Ausnahme, und er hatte ihrem Interesse an Ägypten nachgegeben und war zweimal mit ihr ins British Museum gegangen.


  Natürlich hatte er nicht den blassesten Schimmer, wer Hatschepsut oder sogar Ramses III war, aber das machte Maia nichts aus.


  „Sehr interessant.“ Der Bube schien unterdrückt zu haben, was ihm gerade auf den Lippen gelegen hatte, und sein Mund nun wieder fest verschlossen.


  Als sie zu ihm hochschaute, fiel Maia plötzlich auf: Wenn man es mit einem maskierten Gegenüber zu tun hatte, dann konzentrierte man sich auf die Gesichtspartien, die noch zu sehen waren – und in diesem Fall, auf seinen Mund. Und sie fand diese Lippen faszinierender, als im Grunde schicklich war, sie fuhr ihre Formen mit den Augen nach und prägte sich alles ein. Fragte sich, wie es wäre, sie zu küssen, denn sie schienen ihr weich und voll und sehr anschmiegsam.


  „Vorsicht“, sagte er plötzlich, und seine Hände packten sie fester, und Maia stellte erneut fest, wie schwindlig ihr war. Der Raum bewegte sich etwas schneller um sie, als es nach dem Tanz eigentlich sein dürfte, und sie hielt sich an seinem Oberarm fest, ihr Gesicht war plötzlich heiß unter der Maske, und das Herz hämmerte ihr in der Brust.


  Oh. Maia kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf etwas hinter seiner Schulter – egal was, nur nicht diese unerwarteten, ungebetenen Gedanken zu seinem Mund. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so merkwürdig gefühlt zu haben.


  „Wie viele Tassen Champagnerpunsch, Hatschepsut?“


  Plötzlich fokussierte sie sich wieder auf ihn und auf seinen Blick, der sie fixierte, dort in den dunklen Schatten hinter den Schlitzen in seiner Maske. Bei seinem intensiven Blick blieb ihr die Luft weg, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Oder vielleicht war es auch der Champagnerpunsch, der sie atemlos und warm und völlig gelockert scheinen ließ.


  „Ich bin nicht beschwipst“, entgegnete sie schnippisch und vergaß, ihre Stimme zu senken.


  Jene Lippen zuckten verräterisch, was fast ein Lächeln hätte sein können, und er erwiderte, „selbstverständlich. Vielleicht würde uns ein wenig Nachtluft gut tun?“


  Sie hatte den Verdacht, dass er ihr nicht glaubte. Und um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, ob sie sich selber glaubte. Sie fühlte sich etwas merkwürdig, auf eine angenehme, kribbelnde Art. „Vielleicht wäre es das Beste, obwohl ich nur ungern die seltene Gelegenheit, einen Walzer zu tanzen, auslasse.“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog er sie von der Tanzfläche, manövrierte sie durch die anderen Tänzer hindurch. Es war merkwürdig, dass sie sich noch wärmer und schwindeliger fühlte, nachdem sie sich nicht mehr in dem weichen Rhythmus des Walzers fortbewegte, und sie – überaus peinlich – sogar unbeholfen gegen ihn stolperte. Er verstärkte den Griff seines Arms um sie und führte sie weg von dem Gedränge. Dorthin, wo sie etwas kühlere und frischere Luft einatmen konnte, endlich ohne den Duft von Rosenöl – der auch diese Saison scheinbar der Lieblingsduft aller Damen zu sein schien, wie auch in all den anderen Jahren, seitdem sie debütiert hatte.


  Maias Herz hatte nicht aufgehört zu hämmern, und das schien sogar noch stärker zu werden, als der Karobube sie von dem lauten und übervollen Ballsaal wegführte. Hin zu einem Alkoven in einem der Korridore, nahe bei einem offenen Fenster, durch das eine laue Brise hereinwehte.


  Es lag vielleicht daran, dass ihre Aufmerksamkeit nun von nichts anderem mehr abgelenkt wurde, denn ihre Ohren konnten die Musik nicht mehr hören, ihre Nase nahm die vielen verwirrenden Gerüche nicht mehr war, die eine Menschenansammlung stets mit sich brachte, und ihre Füße mussten sich nicht mehr auf ungewohnte Tanzschritte konzentrieren ... auf jeden Fall nahm Maia jetzt den starken Arm, an den sie sich gerade klammerte, nur zu deutlich wahr.


  Sie klammerte, in der Tat.


  Wie viele Tassen Champagnerpunsch hatte sie denn getrunken? Da war eines vor dem Hofnarren ... oder vielleicht zwei? Und dann noch eines–


  „Ich hoffe, Sie sind nicht gerade dabei, sich ihres Mageninhaltes zu entledigen, und das auf meiner Weste, Ihre Majestät“, sagte er und schob sie etwas von sich fort, wobei er sie vorsichtig stützte. Diese Schuhe mit den hohen Absätzen waren wirklich eher unpraktisch.


  „Was sagten Sie gerade eben?“, fragte sie, plötzlich sehr empört. „Nichts läge mir ferner als derlei zu tun.“


  Ja, in der Tat. Sie würde es schlicht nicht zulassen, egal wie merkwürdig sie sich nun fühlte. Und sie fühlte sich wirklich etwas merkwürdig.


  Sie blinzelte mehrmals und musste feststellen, dass sie, die sonst so sittsame Miss Maia Woodmore, den Karobuben gerade dazu missbrauchte, um den Boden vom Umkippen abzuhalten und auch ihre Knie vor dem Einknicken zu bewahren.


  Sie löste sich von dem Buben und fand heraus, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte, selbst auf diesen hohen Schuhen, die ihr Gesicht auf fast gleiche Höhe mit ... seinem brachten.


  Maia schaute von der Brokatweste und dem rubingeschmückten, blutroten Halstuch hoch, das viel zu nah an ihrem Gesicht war, und zwang sich, ihre sieben Sinne zu sammeln, in einem Hier und Jetzt – das, nun ... sie war sich gar nicht mehr sicher, was es genau war. Hatten sie miteinander geredet?


  Ihre Augen wanderten an einem steifen, schwarzen Kragen entlang, der ihm bis zum Kinn reichte und den unteren Umriss seines Gesichts verbarg, dann weiter an einem kantigen Kinn ... und zu eben jenem Mund, der sie so gefesselt hatte, als sie sich sanft, wenn auch nicht immer elegant, um die Tanzfläche gedreht hatten.


  Es war ein Mund, der in entspanntem Zustand – wenn er also nicht gerade fest zusammengekniffen war – eine volle Unterlippe sein eigen nannte, sowie eine fein geschwungene Oberlippe – weich und sanft, ohne im Geringsten weiblich zu wirken.


  „Hatschepsut?“ Die Lippen bewegten sich und zogen sich leicht zusammen, ein wenig gereizt wohl. „Wollen Sie sich vielleicht etwas hinlegen?“


  „Selbstverständlich nicht“, erwiderte sie indigniert. „Ich vertrage durchaus etwas. Mir wurde nur wegen des Tanzes ein wenig schwindlig. Es war alles so voll, da drinnen.“


  „Nun gut. Wenn Sie nur davon absehen–“


  „Sie sind wahrscheinlich viel zu groß, Herr Bube, und auch etwas überheblich“, hörte sie sich sagen, die Worte strömten nur so aus ihr heraus, „aber ungeachtet des Unsinns, der Ihnen über die Lippen kommt, hat Ihr Schöpfer Ihnen doch einen sehr schönen Mund mitgegeben.“


  Es gab eine kleine Pause, und dann antwortete er, „Ah.“ Die Silbe klang etwas heiser.


  „Ich bin keine Expertin, was Münder anbetrifft, wissen Sie“, fuhr sie fort, wobei sie sich selbst fragte, warum sie nur so fasziniert war von seinen Lippen. „Üblicherweise betrachtet man sie nicht ganz so genau, wie man meinen möchte, es sei denn das restliche Gesicht ist maskiert und dann auch noch, wenn man beabsichtigt, diesen Mund zu küssen, ja, dann auch ... aber selbst dann, hat man vielleicht nicht ausreichend Gelegenheit dazu, vor dem Kuss, meine ich.“


  „Ah“, sagte er nur wieder, als sie verstummte.


  „Aber dann, ich bin ja auch nur von einer sehr begrenzten Anzahl von Lippen geküsst worden“, sagte sie. Nur um etwas klarzustellen.


  „Und um wie viele Paare handelt es sich denn?“ Seine tiefe Stimme knurrte leise. Diese Lippen waren jetzt wieder ganz flach.


  Sie musste da kurz nachdenken, wobei auch sie ihre Lippen zusammenkniff. Ihre Maske verrutschte leicht, und Maia war überaus dankbar für diese kleine Erinnerung, dass dies alles hier noch anonym war. „Vielleicht drei. Nein, vier. Hmmm. Vielleicht ... nein, vier.“ Sie würde Mr. Virgil hier nicht mitzählen. Er verdiente es nicht, mitgezählt zu werden, und schon der Gedanke an ihn verursachte ihr Übelkeit. Sie schaute zu ihrem Begleiter auf. „Vier, werter Herr Bube.“


  Ihre Blicke trafen sich, seiner war so schwarz und lag so tief in den Schatten hinter diesen zwei kleinen Schlitzen, dass sie gar nicht begreifen konnte, wie sie nur eine solche Macht auf sie ausüben konnten. Aber das taten sie. Ihr Magen war auf einmal irgendwo verschwunden, wobei ihr warm und sie irgendwie nervös wurde, auf eine sehr angenehme Art und Weise.


  Während sie Gott und allen himmlischen Heerscharen dankte, dass sie maskiert und absolut inkognito unterwegs war, flüsterte sie kühn, „aber vielleicht werden es doch noch fünf.“


  Und Maia hielt den Atem an.


  


  DREI


  ~ In welchem dem Karobuben etwas äußerst Unangenehmes widerfährt ~


  Dimitri konnte nicht atmen.


  Sein Blut schien auf einmal zu brodeln, raste mit Wucht durch ihn, er konnte nicht mehr klar sehen, war wie betäubt.


  Nach dem langen Leugnen seiner Instinkte, explodierte der Drang plötzlich mit aller Kraft in ihm. Seine Finger zitterten, seine Zähne drohten in kompletter Länge sichtbar zu werden, wölbten sich in seiner Mundhöhle. Er musste die Augen schließen, um das hungrige, rote Glühen vor Miss Woodmore zu verbergen.


  Dummer, verdammter, idiotischer, wahnsinniger Bastard.


  Was in Luzifers Hölle hatte er sich nur dabei gedacht, eine Frau wie sie in eine dunkle Ecke mitzunehmen? Ganz besonders eine Frau, die ihn sowohl zur Weißglut als auch schlicht in den Wahnsinn trieb?


  Aber er war keines klaren Gedankens mehr fähig. Sie zerstoben wie ein Häufchen Staub in einem Windstoß, als ihre behandschuhte Hand an seiner Krawattennadel aus buntem Glas zu ruhen kam. Irgendwie größer, hob sie das Gesicht genau richtig, genau so viel wie nötig, und platzierte sich genau dort. Da bei ihm.


  Der Wasser lief ihm im Mund zusammen. Ihm war heiß unter der Maske. Es lag so lange zurück, dass er eine Frau hatte küssen wollen. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber das Mal an seiner Schulter wütete und brannte noch heißer, erinnerte ihn daran, wie lange er schon unnötig so enthaltsam gewesen war. Ihre Lippen luden ihn ein, voll und rosa, und er wollte herausfinden, ob sie ebenso süß und köstlich schmeckten, wie sie aussahen. Der grauenvolle Schmerz brannte jetzt noch stärker, als Luzifer seine Zweifel spürte, er setzte sich fort bis hinunter in Dimitris Beine und dann wieder nach oben zur Schulter.


  Von endlosem Schmerz gepeinigt, überwältigt von Verlangen und dem lang unterdrückten Drang konnte er nicht anders als, sich über sie zu beugen und seinen Mund auf ihren zu legen.


  Sie umgab ihn: ihr würziger, süßer Duft, ihr selbstischeres Auftreten, ihre kleinen Hände, der kleine See, den ihr Gewand um seine Füße herum bildete, ihr Mund ... der ihn wahnsinnig machte und dann wieder neckte, mit dieser Oberlippe, die ein kleines bisschen voller war als die untere ... wurde weich, passte sich seinen Lippen an und fuhr an ihnen sanft entlang, und hauchte ihm dort Verlangen auf seine eigenen, zitternden Mund ... und dann löste sie sich.


  Er wollte jetzt aber mehr und war nicht mehr ganz Herr seiner selbst. Erneut fand er ihre provozierenden Lippen und trank sich noch einmal an ihnen satt, lang und ausgiebig. Sie ließ ein leises, köstliches Seufzen hören, wobei Begehren erneut wie eine Stichflamme in seinen Eingeweiden aufbrannte, ihre Lippen hingen nun mit aller Kraft an seinen. Die Welt war rot und heiß, und der Duft ihres blumigen Parfüms füllte Dimitri die Sinne.


  Vielleicht war es das – das Wiedererkennen ihres aufreizenden Duftes, die Vertrautheit und damit verbunden auch das Verbot –, was es ihm ermöglichte, nach dem letzten bisschen Kontrolle zu schnappen und sich endlich von ihr zu lösen. Gott und alle Schicksalsgöttinnen, nicht sie.


  Niemand, aber sie schon gar nicht.


  Seine Finger verkrallten sich ineinander, er spürte sie durch den Stoff seiner Handschuhe. Er trat zurück, das Herz hämmerte ihm bis zum Hals, er atmete viel zu laut. Seine Reißzähne waren völlig außer Kontrolle und kämpften darum, frei zu sein, und er musste sich abwenden, seine Augen schließen, damit Maia ihn nicht als den Dämon erkannte, der er war.


  Nachdem er sich wieder fest – aber nicht so ganz eisern wie sonst – in der Gewalt hatte, bannte er die Hitze und die Süße, die er gerade gekostet hatte, aus seinen Sinnen, schluckte schwer. Versuchte nicht zu tief einzuatmen, aus Angst, er würde wieder von vorne beginnen, wenn er sie roch.


  Und der kleine Riss, der sich in seiner geordneten Welt gebildet hatte, schloss sich augenblicklich wieder.


  Panik überkam ihn, beim Gedanken, was sie wohl in seinen Augen sehen würde. Er stellte unendlich erleichtert fest, dass auch sie sich ein wenig zur Seite gewandt hatte. Als er zu ihr hinuntersah, bemerkte er, dass ihre Hand irgendwie immer noch auf seiner Brust lag. Sie selbst schien ihren eigenen Kampf um Kontrolle zu führen.


  Oder, was eher der Fall sein mochte, um das Gleichgewicht.


  Dimitri war sich nicht sicher, ob er den Champagnerpunsch verfluchen sollte, den sie getrunken hatte, oder ob er dankbar sein sollte, dass der Punsch ihr die Sinne etwas vernebelt hatte.


  „Und damit wären es fünf“, sagte er, erleichtert, dass seine Stimme kühl und gelassen klang. Ganz ohne Gefühle. Er erinnerte sich gerade noch daran, leise zu sprechen, um seine Identität auch weiterhin zu verbergen. Möge das Schicksal mich wenigstens davor verschonen, dachte er. „Ich frage mich, ob Sie beim nächsten Maskenball wohl versuchen werden, das halbe Dutzend der gekosteten Lippen voll zu machen?“


  Hier schaute sie zu ihm hoch, und fast hätte er sich wieder über sie hergemacht. Ihre Lippen waren geschwollen und schimmerten feucht, standen ihr überrascht halbgeöffnet, dort am unteren Rand ihrer Maske. Er blinzelte, hielt die Luft an und konzentrierte sich auf den rasenden Schmerz hinten an seiner Schulter. Das war eine willkommene Erinnerung daran, dass in diesem Kampf immer noch er das Heft in der Hand hatte.


  Und immer noch dem Willen des Teufels widerstand.


  Einen Augenblick später ließ sie schon ein leises Lächeln über ihre Lippen huschen, und sie überraschte ihn aufs Neue, als sie erwiderte, „nein, mein werter Herr Bube. Ich denke, es ist ratsam, es bei fünf zu belassen.“


  „Ist dem so?“ Er musste ihr seinen Arm anbieten, um sie wieder zum Ballsaal zurückzubringen, raus aus der Versuchung, die hier in diesem abgelegenen Alkoven lauerte. Und weg von dem Gedanken daran, was hier gerade passiert war,


  Er hatte noch etwas Blutwhisky in der Kutsche. Das würde ihn wieder etwas beruhigen, dem wiedererwachten Verlangen die Spitze nehmen. Später könnte er sich irgendwo in Vauxhall heute Abend eine Rauferei leisten. Nach dem Lundhame Ball hatte er sich bei einer Prügelei in St. Giles austoben können, in der er fünf Schurken in den Fluss befördert hatte, nachdem diese auf der Suche nach seinem Geld versucht hatten, ihn mit einem Messer den Garaus zu machen. Man konnte wirklich nicht leugnen, er würde nicht seinen Beitrag dazu leisten, Londons Diebesmilieu aufzuräumen.


  „Ja, ich denke ich werde es bei fünf belassen“, erwiderte sie, als sie den Flur entlangspazierten. Sie torkelte jetzt auch nicht mehr wie zuvor. „Es ist bedauerlich, dass die Küsse meines Verl– meines Mannes nie derart berauschend waren. Es wird wohl zum Besten sein, diese Erinnerung als meine letzten, verbotenen Früchte zu betrachten.“


  Dimitri versuchte, an gar nichts zu denken, und weigerte sich, ihre zweideutigen Worte wirklich zu verstehen, in ihrer ganzen Tragweite. Er brauchte wahrlich nicht daran erinnert zu werden, dass sie verlobt war. Diese Tatsache hatte überhaupt nichts mit seiner Riesendummheit von heute Abend zu tun; seine Handlungen hatten auch nichts mit Miss Maia Woodmore im Besonderen zu tun.


  Jede Frau hätte ihn derart in Versuchung führen können, denn er gab nur selten den Verlockungen des Fleisches nach. Und selbst dann war es stets kurz und unpersönlich. Und zu Küssen kam es dabei niemals.


  „Nun gut. Also dann“, antwortete er, „Hatschepsut. Hier wären wir wieder im Ballsaal angelangt. Ich überlasse Sie Ihren Tänzen und Ihren Untertanen in dem Wissen, dass es keine Gelegenheit mehr geben wird, Sie zu Küssen, weder für einen Freibeuter oder einen Romeo oder für andere Charaktere.“


  Und dann drängte es ihn plötzlich, weit weg von diesem schimmernden, goldenen Gewand und seiner gut geküssten Besitzerin zu sein, und Dimitri gab ihren Arm frei und mischte sich unter den Rest der Gäste, schmeckte schon das Blut und den Alkohol, der auf ihn wartete, sowie die Energie, die ihm unter der Haut juckte.


  ~*~


  Maia beobachtete den Buben, wie er sich seinen Weg durch den Ballsaal bahnte, erleichtert aber zugleich enttäuscht von seiner Flucht. Die Knie wackelten ihr so sehr, dass sie kaum zu stehen vermochte, und ihre Lippen fühlten sich an, als wären sie zweimal so groß wie sonst.


  Sie zitterten immer noch leicht, wenn sie mit der Zungenspitze darüber fuhr, und sie durchfuhr eine plötzliche, unerklärliche Hitze, wenn sie wieder an den Kuss dachte.


  Wie konnte ich nur so töricht sein? Was ist nur mit mir los?


  Aber sie kannte die Antwort bereits, und wieder einmal war Maia allen Schutzengeln dankbar, dass die Maske einen Großteil ihres Gesichts verbarg, ebenso wie für die anderen Teile ihrer Verkleidung. Die Getränke zusammen mit dem berauschenden Wissen, dass niemand ahnen konnte, wer sie war, hatte sie wieder in eben jene leichtsinnige junge Frau von damals verwandelt, die sich vor drei Jahren fast ins Verderben gestürzt hatte.


  Dem lieben Gott sei’s gedankt, dass er oder auch das Schicksal oder irgendetwas damals dazwischen gegangen war, und Corvindale damals aufgetaucht war, bevor sie mit Mr. Virgil einen unverzeihlich dummen Fehler beging. Sie hätte sich damals wie heute nur wirklich gewünscht, dass es jemand anderes als ihr derzeitiger Vormund gewesen wäre, der sie gerettet hatte. An die Einzelheiten der Nacht konnte sie sich nur vage oder sehr verschwommen erinnern, aber eine Sache, an die sie sich erinnerte, waren die wütenden, dunklen Augen des Earl.


  Aber das war vor drei Jahren gewesen ... was war denn heute Abend mit ihr geschehen?


  Hatte sie ihre Lektion etwa nicht gelernt?


  Und obwohl sie wusste, dass ihre Leichtsinnigkeit vielleicht etwas Zuviel des guten Champagnerpunsches geschuldet war, blieb da auch die Tatsache, dass sie die letzten Jahre so perfekt sittsam und selbstbeherrscht gewesen war – es nahm sie nicht Wunder, dass es unter ihrem goldenen Mantel der Anonymität heute so geknistert hatte. Wenn Angelica auch nur ahnte, was sie so bei sich dachte ... Sie hoffte, dass Angelica vernünftig geblieben war und nicht auch noch von dem schäumenden Punsch gekostet hatte.


  Sie sah, wie der Bube verschwand, und spazierte dann in die entgegengesetzte Richtung davon, wobei sie sich wünschte, diese Maske doch endlich abnehmen zu können, unter der ihr so warm war. Die Lust auf Tanzen war verflogen – sie war sich nicht sicher, ob sie dafür genug Selbstbeherrschung aufbrachte. Und sie mied daher jeden Herrn, der womöglich versuchte, sie auf die Tanzfläche zu entführen.


  Die einzige Person, mit der sie jetzt hätte tanzen wollen, wäre Alexander – und der war leider weit weg. Und er war auch schon so lange weit weg. Sie sollte sich besser auf seine Küsse besinnen und auf seine Hände, wie sie auf einem ihrer Spätnachmittagsausritte um ihr Mieder herum gewandert waren.


  Und genau das tat sie dann auch. Sammelte all ihre Gedanken genau dort. Sie würde sich jetzt keine Sorgen machen, ob er sie schon vergessen hatte – ebenso wie ihre kleinen Zwischenspiele in einer geschlossenen Kutsche. Oder, ob er es sich anders überlegt hatte.


  Und sie würde sich ganz sicher nicht daran erinnern, wie heiß und lebendig sie sich bei den Küssen des Buben am ganzen Körper gefühlt hatte. Schwach und zitternd.


  Der Anblick von Angelica, wie sie mit einem Mann in einem merkwürdig geformten viereckigen Hut tanzte, war eine willkommene Abwechslung, denn ihre schwesterliche Verärgerung gewann sofort die Oberhand. Im Gegensatz zu den meisten Leuten hier bedeckte seine Maske auch seine untere Gesichtshälfte, und er sah wie ein levantinischer Wegelagerer aus. Einer, der Kreuzritter überfiel.


  Angelica tanzte gerade Walzer, wie Maia missbilligend feststellte. Sie widerstand der Versuchung, sofort mitten auf der Tanzfläche einzuschreiten und Angelica wegzuzerren. Das hätte nur jede Menge unliebsame Aufmerksamkeit auf sie gelenkt und ihre Identität preisgegeben. Was Angelica, sofern sie sich überhaupt um die Habichtsaugen ihrer Schwester bekümmerte, nur zu gut wusste – und zu ihrem Vorteil nutzen würde.


  Maia würde später ein Wörtchen mit ihr reden. Nur weil Chas gerade nicht hier war, um sie auf Bälle und derlei zu begleiten, bedeutete das nicht, dass ihre Schwester so leichtsinnig sein durfte. Während Maia den Raum absuchte und sich fragte, wo Tante Iliana war, bemerkte sie einen Engel auf der anderen Seite.


  Der Engel sah aus, als hätte er Probleme mit seinen himmlischen Flügeln, und da ein kurzer Blick in die Runde ärgerlicherweise immer noch nichts über den Verbleib ihrer Anstandsdame verriet, ging Maia zu Mirabella hinüber, um ihr zu helfen.


  „Oh, Gott sei Dank“, sagte das junge Mädchen, als sie Maia erblickte. „Ich habe einen meiner Flügel verloren, und die Rückseite von meinem Kostüm verfing sich im Schäferstab eines Hirten, mit dem ich tanzte, und ich glaube, es ist gerissen.“


  Maia sah auf den ersten Blick, dass hier eindeutig Reparaturen vonnöten waren. Entzückt über die Gelegenheit, den Ballsaal verlassen zu können, ebenso wie über die Ablenkung von all ihren anderen Sorgen, nahm sie Mirabella beim Arm und ging mit ihr zu der großen, geschwungenen Treppe, welche in die oberen Stockwerke der Sterlinghouse Residenz führte. Dort oben würden sie einen Ruheraum finden oder zumindest einen ruhigen Ort, wo man Mirabella zur Hand gehen könnte.


  Als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, bemerkte Maia wie eine Gruppe von vier Männern, alle in Schwarz gekleidet und ebenso maskiert, durch die Eingangstür hereinkamen. „Die vier Reiter der Apokalypse“, kündigte der Butler diese an, als sie sich ihren Weg in die Vorhalle bahnten.


  Sie hielt kurz inne und spürte dann, wie dieses unangenehme Prickeln der Intuition ihr die Haare auf den Unterarmen aufrichtete, und sie sah zu den Männern hinunter. Da war etwas an ihnen, was ihr nicht gefiel. Etwas an ihnen stimmte nicht.


  Sie liefen in die Eingangshalle, als würden sie ihren Weg schon kennen – zielgerichtet und in Eile, und ohne jemanden an irgendeinem Punkt zu begrüßen. Sie war plötzlich nervös und sich nicht sicher warum – aber auf ihre Instinkte verließ sie sich stets. Sie packte Mirabellas Arm und wies sie stumm an, die Treppen schneller hinaufzugehen. Wegen einer Biegung in der Treppe waren sie größtenteils schon außer Sichtweite, aber aus irgendwelchen Gründen wollte Maia unbedingt fort von hier, bevor es einem von ihnen noch einfiel hochzublicken.


  Oben angelangt fühlte sie sich etwas beunruhigt und wunderte sich über ihre Reaktion auf diese Männer. Vielleicht war es einfach der Tatsache geschuldet, dass ihre Kostüme so bedrohlich wirkten. Mirabella hatte ihre Eile nicht bemerkt, und Maia würde ihr das sicher nicht auf die Nase binden. Stattdessen spähte sie in eines der Zimmer, von vorherigen Besuchen wusste sie, dass die Sterlinghouse Familie eine Reihe von Salons und eine Bibliothek hier auf diesem Korridor hatten, und dass der Ruheraum für Damen sich irgendwo am Ende des Korridors befand.


  Der Raum war leer und Vollmond schien durch die Glastüren und warf ein silbernes Licht über eine Ansammlung von Stühlen und einen Tisch, was alles wie ein Zimmer für Männer aussah. Also doch keiner der Räumlichkeiten für Damen, aber es würde ausreichen: Sie konnte hier in Ruhe Mirabellas Flügel wieder richten.


  Maia musste nicht lange nach einer Lampe suchen, denn es stand gleich eine auf dem Tisch, die fast ganz heruntergedreht war. Maia machte ihnen etwas mehr Licht und hatte sich gerade hinter dem Engel hingekniet, um sich die Rückseite des Kostüms genauer anzusehen, als hinter ihr die Tür aufflog.


  Sie unterdrückte einen Entsetzensschrei, sprang auf die Füße, verhedderte sich in den Falten und dem Stoff ihres Gewands und fiel wieder in einem Haufen auf den Boden.


  Als sie die Augen öffnete, stand da eine riesige, dunkle Gestalt in einem weißen Hemd über ihr, und für einen kurzen Augenblick dachte sie, es wäre einer dieser unheimlichen Männer von vorhin. Aber zugleich mit Mirabellas Ausruf, „Corvindale!“, erkannte auch sie die Gesichtszüge ihres neuen Vormunds.


  „Sie“, entfuhr es ihr scharf, als der Earl sie buchstäblich auf die Füße zerrte, ohne Rücksicht auf ihr Kostüm. „Was denken Sie sich denn dabei –“


  Den Satz sprach sie nie zu Ende, dann ehe sie sich’s versah, umfassten sie schon zwei starke Arme und hoben sie in die Luft.


  Maia war derart schockiert und entsetzt, dass sie erst gar nichts sagte. Sie kämpfte, versuchte sich zu befreien, und hörte wie Corvindale seiner Schwester in Befehlston sagte, „nach draußen, Bella. Jetzt.“


  „Lassen Sie mich–“, begann sie, aber ihr eigener Befehl brach ab, als er genau das tat, und sie geradezu auf einen der Stühle warf. Sie holte empört Luft, um gleich mit einer Standpauke loszulegen, als plötzlich ein dunkles, schweres Tuch über ihr niederging.


  Verwirrt, empört und durchaus verängstigt angesichts dieser plötzlichen, ganz untypischen Wildheit des Earl, trat und strampelte Maia gegen ihn, als er das Tuch enger um sie zog. Das dämpfte ihre Schreie und ließ auch ihre Tritte und ihre Schläge ins Leere laufen, und als er anfing, es eng um sie zu schlingen und es mit etwas, was nur eine Vorhangsschnur sein konnte, festzubinden, fing ihr an, unter dem dicken Tuch die Luft auszugehen.


  Er ist verrückt! Der Earl von Corvindale ist verrückt!


  Er hob sie wieder hoch und trug sie irgendwohin ... nach draußen. Durch das Gewebe konnte sie die Luftveränderung spüren und erinnerte sich daran, wie er seine Schwester nach draußen kommandiert hatte. Wahrscheinlich durch die Glastüren hindurch auf eine Veranda oder einen Balkon, nahm sie an, als sie auch noch weitere, kurze Befehle hörte, in dringendem Ton gehalten und an Mirabella gerichtet.


  „Halte sie still. Bleib hier hinter diesem Zierbaum, bis Iliana oder ich euch wieder holen. Ihr beide.“ Die letzten Worte waren laut genug gesprochen, dass auch Maia sie deutlich hörte, und sie begriff, dass dies auch seine Intention gewesen war.


  Sie spitzte die Ohren, und obwohl sie keine Schritte vernehmen konnte, hörte sie, wie die Verandatüren sich mit einem leisen Einschnappen hinter ihnen wieder geschlossen wurden.


  „Geht es Ihnen gut, Maia?“


  Die leise Stimme war ganz nahe, und sie fühlte einen kleinen Schubser, als Mirabella sich neben sie kniete. „Holen Sie mich hier raus“, fauchte sie und atmete gleich darauf einen Fussel ein und musste in ihrem Vorhangspaket husten. Wer wusste schon, wann die zum letzten Mal ausgeklopft worden waren.


  „Corvindale sagte, wir sollen hier bleiben“, sagte Mirabella. „Ich denke, da drinnen ist etwas nicht in Ordnung, Maia.“


  Maia biss die Zähne zusammen, um nicht wieder zu husten und um nicht eine offensichtlich vergebliche Tirade vom Stapel zu lassen und schloss die Augen. Das Mädchen ließ sich von ihrem Bruder so einschüchtern, dass sie ihn nicht einmal mit seinem Vornamen anredete und auch blind jeden Befehl von ihm befolgte. „Ich kann nicht atmen“, schaffte sie noch zu sagen, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Jetzt, da sie nicht mehr so stark strampelte, entdeckte sie, wie Luft durch das Gewebe zu ihr strömte.


  „Ich werde versuchen, das hier etwas zu lockern“, sagte Mirabella, und Maia spürte, wie sie begann, an den Kordeln zu zerren. Aber dann hörte sie abrupt auf damit. „Oh!“ Ihre Stimme war nur noch ein entsetztes Flüstern. „Jemand – nein, zwei Männer – kamen gerade in den – oh!“


  „Was passiert denn?“


  „Sie kämpfen. Im Zimmer. Da sind zwei, die ihn angreifen–“


  „Wer denn?“, fragte Maia und hielt einen Moment ganz still und versuchte, etwas zu hören.


  „Meine Güte.“ Mirabella machte ein merkwürdiges Geräusch. „Sie haben brennende Augen. Rote Augen. Und sie greifen den Earl an!“


  Rote Augen?


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hatte von Leuten mit roten Augen gehört. Dämonen und die Vamypre aus den Legenden. Aber solche Kreaturen gab es nicht wirklich, egal wie real die Geschichten einem auch erscheinen mochten. „Es muss ein Teil des Maskenballs sein“, flüsterte sie zurück und versuchte, nicht an die apokalyptischen Reiter zu denken. „Irgendwie haben sie sich etwas ins Auge getan, damit diese aussehen, als würden sie glühen.“


  Aber noch als sie sprach, erinnerte sie sich, wie Oma Öhrchen eindringlich und spannend ihre Geschichten erzählt hatte. Bei ihr hatte es sich angehört, als würde es Vampyre tatsächlich geben, und sogar, als wäre sie ihnen selbst schon einmal begegnet. Es waren finstere, mächtige Männer, die dem Teufel ihre Seele verkauft hatten, im Austausch für die Unsterblichkeit und andere übermenschliche Fähigkeiten.


  Man konnte sie mit einem Holzpflock durch das Herz töten. Sie erinnerte sich genau an den Teil der Legende, weil Chas aus irgendeinem Grund völlig fasziniert davon war, wie es eben so ist mit einem Jungen, was Gewalt und Blutvergießen betraf. Wieder und wieder hatte er Oma Öhrchen gebeten, die Geschichten zu erzählen, wie man die menschenähnlichen Unsterblichen jagte, und er zählte einen Vampyrschlächter namens Valerian zu seinen Helden.


  Vampyre vertrugen auch kein Sonnenlicht und tranken Blut, um am Leben zu bleiben. Menschliches Blut.


  Maia zitterte, aber nicht vor Kälte. Es war, weil sie sich an die Fetzen eines Traums der vergangenen Nacht erinnerte. Einen Traum, den sie versucht hatte zu unterdrücken, weil er dunkel und heiß und rot gewesen war. Und in ihm war ein Vampyr vorgekommen, mit seinen schimmernden Augen, die wie Feuer auf ihrer Haut brannten ... und seinen langen Zähnen.


  Der Traum hatte sie atemlos und verschwitzt aufschrecken lassen, mit hämmerndem Herzen, und mit einer Art pochender Erwartung überall in ihrem Körper. Selbst jetzt: bei der Erinnerung an das Wesentliche in dem Traum, wurde ihr am ganzen Leib warm.


  „Sie greifen ihn an!“, sagte Mirabella erneut, ihre Stimme immer noch sehr leise. „Zwei von ihnen. Sie sind so ... schnell. Corvindale hat einen von ihnen quer durch das Zimmer geschleudert, aber jetzt ist der andere schon auf ihm –“


  „Zwei von ihnen? Haben sie Gewehre oder Waffen?“


  „Sie kämpfen mit bloßen Händen und – mit ihren Füßen und indem sie Dinge werfen. Es ist ... erstaunlich“, flüsterte sie. „Mein Bruder ... er ist so schnell, sie sind alle so ... schnell ... aber er ist ... ich kann seine Bewegungen kaum erkennen. Und ... er hat diesen schweren Schreibtisch gerade hochgehoben und nach einem von ihnen geworfen“, sagte sie. Ihre Stimme war halb schockiert, halb panisch. „Oh! Er hat einem von ihnen einen Faustschlag versetzt, und oh! Oh weh! Oh. Da. Er ist wieder auf den Beinen und hat den anderen gegen die Wand geworfen, und dann das Sofa umgestürzt und ist wieder auf seinen Füßen gelandet–“


  „Wer?“, fragte Maia wieder.


  „Der Earl. Er kämpft gegen sie. Gegen beide. Er ist – er blutet ... und da fliegt ihm schon wieder ein Stuhl auf den Kopf und oh!“


  Als Nächstes nahm Maia nur wahr, wie das Mädchen sie schob und an ihr zog, irgendwohin. „Wir müssen uns verstecken. Hinter diesem ... Zierbaum und dem Topf.“ Sie schaffte das gerade so, aber war völlig außer Atem. „Sie könnten uns sehen!“


  Aber da hatte Mirabella bereits aufgehört, an ihrem gut verschnürten Körper zu ziehen und zu zerren, und Maia hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr direkt neben ihr stand. Wo war sie hin? Hoffentlich hatte Mirabella sie nicht hier alleine zurückgelassen, verschnürt wie eine Weihnachtsgans?


  Und dann ... Angelica! Furcht ergriff von ihr Besitz, und in einem Anfall von blankem Entsetzten erinnerte sie sich an die vier apokalyptischen Reiter und die bösartige Aura, die sie umgeben hatte. Jetzt begann sie, wieder zu strampeln, aber Corvindale war sehr gründlich gewesen, die Vorhangsschnur gab nicht nach. Sie konnte sie nicht lockern, und Mirabella schien nicht geneigt, ihr hier zu helfen.


  „Mirabella?“, sagte sie, diesmal etwas lauter.


  Ein Luftzug und dann die Gegenwart von jemand anderem neben ihr, bedeuteten ihr, dass die junge Frau zurückgekehrt war. Maia fühlte, wie sie in der Eile an sie stieß. „Es ist Corvindale! Ein dritter Mann kam herein, und dann ist etwas passiert – er hörte einfach auf. Corvindale ... er hörte einfach auf. Er liegt jetzt auf dem Boden, oder ist tot, oder sonst was!“


  „Haben sie ihn erschossen?“, fragte Maia. „Haben Sie da viel Blut sehen können?“


  „Ich habe gar nichts gesehen, und einen Schuss hätte ich sicherlich gehört.“


  „Holen Sie mich doch bitte hier heraus“, sagte Maia und strampelte noch mehr. Sie musste etwas sehen. Sie musste Mittel und Wege finden, sich hier um alles zu kümmern. Der Earl konnte nicht tot sein. „Können Sie Blut sehen?“


  „Er schaut sich gerade in dem Zimmer um – da ist jetzt nur noch ein Mann“, zischte Mirabella, ihr Mund ganz nah dort, wo sie Maias Kopf vermutete, aber was in Wirklichkeit ihre Schulter war. „Ein Dritter ist jetzt hereingekommen. Er hat gerade nach meinem Bruder getreten ... und der hat sich nicht bewegt. Oh, lieber Gott!, bitte lass ihn nicht tot sein!“


  „Lösen Sie jetzt endlich diese Schnur!“, sagte Maia. Sie konnte einerseits kaum glauben, dass der halsstarrige Earl zu Boden gegangen war – und schon gar nicht, dass er sich einfach so treten ließ. Andererseits war sie panisch bei dem Gedanken, was Angelica vielleicht gerade widerfuhr, und so zappelte sie verzweifelt wie ein Fisch im Netz hin und her. Waren das dort wirklich Vampyre?


  „Nein, ich tue das lieber nicht. Nicht bis– oh, der Mann hat das Zimmer verlassen. Ich warte noch kurz, um sicherzugehen, dass er auch wirklich fort ist. Dann schleiche ich mich hinein und sehe nach dem Earl.“


  Mirabella bewegte sich, und Maia hörte, wie sie sich von ihr entfernte, und dann, nach einer halben Ewigkeit, ein leises Rütteln an den Glastüren. Und dann, ein etwas lauteres Rütteln und das gleiche Schubsen wie vorhin, als Mirabella wieder zurückkam.


  „Noch jemand ist ins Zimmer gekommen! Er hat mich fast gesehen. Ich weiß nicht, wer es ist, aber ich glaube, ich sollte–“


  „Was ist mit Corvindale? Haben Sie Blut gesehen? Sind Sie hineingegangen?“


  „Er bewegte sich nicht, aber seine Augen scheinen geöffnet zu sein. Und sein Hemd ist komplett zerrissen, und da liegt eine Halskette aus Rubinen quer über seinem Hals, die er vorher noch nicht anhatte. Es ist äußerst merkwürdig. Aber ich konnte nicht nahe genug an ihn herankommen, denn die Tür öffnete sich, und ich bin wieder nach draußen gerannt.“


  Maia konnte die Angst in der Stimme ihrer Freundin hören, und sie nahm an, man konnte ihr keinen Vorwurf machen, die Flucht ergriffen zu haben, als sich die Tür wieder öffnete. Aber wie hatte sie nur ihren Bruder dort zurücklassen können? Maia hätte nie–


  Mirabella keuchte. „Der Mann nimmt sich gerade die Rubinhalskette! Er ist ein Dieb – oh! Corvindale!“


  Und dann das Geräusch von den Glastüren, die sich krachend öffneten, und von schweren Schritten – Maia wurde angst und bange.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte Mirabella gerade, als Maia plötzlich wieder hochgehoben wurde und aus ihren Fesseln befreit wurde. Und das ausgerechnet von Corvindale, wie sie an den sicheren und geschickten Griffen merkte, die sie erneut irgendwohin fortzerrten.


  Bis dann das Tuch endlich ihr Gesicht freigab, und sie sah, dass der Earl anscheinend ohne nennenswerte Kratzer davongekommen war, setzte er sie auch schon mitten in dem Zimmer ab, wo sie vorher gewesen waren. Es war ein Schlachtfeld.


  „Angelica!“, war das Erste, was ihr über die Lippen kam, gerade als sie bemerkte, wie Lord Dewhurst das Zimmer verließ. Er hatte eine Kette von Rubinen bei sich.


  Die Vorhänge lagen in einem wilden Durcheinander zu ihren Füßen, verhedderten sich in ihren hohen Schuhen und den vielen, langen Falten ihres Kostüms. Sie versuchte, sie mit den Füßen wegzutreten, panisch vor Angst wegen ihrer Schwester, aber Corvindale hielt sie am Arm umklammert. „Nehmen Sie Ihre Hände da weg“, fuhr sie ihn an, „ich muss Angelica finden.“


  Corvindale ignorierte sie völlig und hob sie gerade aus dem Haufen von Tüchern und Vorhängen hoch, als sich die Tür hinter Dewhurst schloss, und sie bemerkte jetzt, dass ihm das Hemd in der Tat in Fetzen vom Leib hing, und man seine muskulösen Oberarme sehen konnte. „Dewhurst wird sich um sie kümmern“, sagte der Earl.


  „Dewhurst?“, sagte Maia und starrte die Tür an. Und hätte der Viscount nicht eigentlich in Rumänien sein sollen? „Mit meiner Schwester?“


  „Ich werde mich später um ihn kümmern“, sagte Corvindale mit grimmiger Miene, packte sie am Arm und zog sie hinter sich her zur Tür. „Iliana wartet schon in der Kutsche. Sie müssen hier augenblicklich fort“, sprach er und winkte Mirabella kurz zu, sie solle folgen.


  „Ich gehe nicht ohne meine Schwester“, sagte Maia und stampfte auf.


  Die Reaktion des Earl war kurz und knapp und brachte sie zur Weißglut: Er hob sie einfach hoch und trug sie aus dem Zimmer, den Gang hinunter zum Treppenhaus der Dienstboten.


  Als Nächstes wurde sie schon in eine Kutsche verfrachtet, zusammen mit Mirabella und ihrer Anstandsdame. Drei Lakaien waren dort, die sie begleiten sollten, was ihr zumindest ein Gefühl von Sicherheit gab. Die Tür schloss sich, und das Schloss schnappte ein, und bevor sie auch nur Atem holen konnte, fuhr die Kutsche schon mit einem gewaltigen Satz los.


  Sie konnte kaum nach Luft schnappen, so wütend war sie. Aber bevor sie ihre Gedanken wieder so weit unter Kontrolle hatte, um sprechen zu können, schaute sie zu ihren beiden Begleiterinnen hinüber. Mirabellas Augen waren weit vor Angst, ihr feuerrotes Haar hing ihr wirr um das Gesicht, ihre roten Lippen offen.


  Tante Iliana sah etwas beherrschter aus, aber ein entschlossener, wilder Ausdruck lag in ihren Augen. Und zum allerersten Mal sah Maia, dass die Frau einen spitzen Holzpflock in Händen hielt.


  ~*~


  Maia hatte soeben schon wieder die Vorhänge im Salon von Blackmont Hall zurückgezogen – irgendjemand schien sie immer wieder zuzuziehen, was die Räume schrecklich trübe und dunkel machte –, als sie hörte, wie sich die Tür zur Eingangshalle öffnete. Das Herz schlug ihr höher, und sie rannte zur Tür des Salons, um zu sehen, ob es Angelica war, die endlich zurückkehrte. Aber die leisen, scharf gesprochenen Laute, die der Neuankömmling zu seinem Butler sprach, verrieten ihr, dass es der Earl war, der jetzt nach Hause zurückkehrte.


  Entschlossen, wenigstens ein paar Erklärungen von ihm zu erhalten, rannte sie aus dem Salon und traf ihn im Korridor.


  „Lord Corvindale“, sagte sie und baute sich mitten in dem Durchgang auf, sodass ihm der Weg in sein Arbeitszimmer versperrt war – wohin es ihn anscheinend trieb. Er musste direkt an ihr vorbei.


  „Was ist, Miss Woodmore?“, fragte er. Seine Stimme war tonlos und hart und strafte das müde, zerzauste Aussehen des Mannes vor ihr Lügen. Entweder war er nach Hause zurückgekommen und hatte das Hemd gewechselt (obwohl sie sich sicher war, dass er das Haus nicht betreten hatte, seit sie selbst dorthin zurückgekehrt war, denn sie hatte die ganze Zeit auf ihn gewartet, um ihn zur Rede zur stellen), oder er hatte sich irgendwie ein neues beschafft, denn dieses Hemd, obschon zerknittert und lose, erschien ihr recht sauber im Vergleich zu dem zerfetzten Hemd von letzter Nacht.


  Aber seine Geschichtszüge traten heute noch schärfer als sonst hervor. Seine dichten, dunklen Augenbrauen waren jetzt zu einem finsteren Runzeln zusammengezogen, sein Mund war nur noch ein Strich, sein dichtes, schwarzes Haar fiel ihm in wirren Locken bis auf seine Schultern herab und um den Hals. Er brauchte auch dringend eine Rasur, bemerkte sie mit gerümpfter Nase. Sein Mantel war besudelt, und er trug keine Handschuhe an den Händen, wo man an einer der beiden einen Streifen von Blut erkennen konnte.


  Obwohl Maia versucht hatte, ihre schlaflose Nacht mit etwas Bettruhe zu füllen, und dann mit Lektüre, und später – als nichts davon fruchtete – einem Bad, das all die noch vorhandenen Fussel und den Staub dieser Vorhänge von ihr waschen sollte, verspürte sie nur wenig Mitleid mit diesem Mann hier vor ihr ... obwohl er in der Tat restlos erschöpft aussah. Er verströmte Anspannung wie ein Feuer Wärme verbreitet, aber Maia war das egal. Sie wollte Antworten haben, sie musste sich wappnen, musste sich um Dinge kümmern und mit dieser Situation fertig werden – und sie hatte viel zu lange auf ihn gewartet. Tante Iliana, die wesentlich mehr zu wissen schein, als sie preisgab, hatte ihr lediglich versichert, dass sie Nachricht erhalten hatte, dass Angelica in Sicherheit war und Dewhurst sie in Kürze wiederbringen würde.


  Die große Frage war – sicher vor was?


  Vor den Vampyren?


  „Es ist beinahe vier Uhr, Corvindale. Ich möchte, dass Sie mir jetzt endlich sagen, wo genau Angelica ist“, sprach sie zu ihm. „Und wann sie hier eintreffen wird. Aber vor allem brauche ich die Gewissheit, dass sie in Sicherheit ist.“


  Seine Augen blitzen wütend auf. „Ihre Schwester wird in Blackmont Hall eintreffen, wenn ich überzeugt bin, dass sie hier in Sicherheit ist.“ Hier machte er eine abschließende Geste, die Maia wohl beiseite fegen sollte. „Wäre das dann alles?“


  Sie holte tief Luft und starrte ihn eisig an. „Nein, ist es nicht. Ich wollte in der Tat noch mit Ihnen über Ihr Betragen gestern Nacht sprechen.“


  „Mein Betragen?“ Und es war, als hätte sich Eis um jedes seiner Worte gelegt.


  Vielleicht dachte er, dass sie bei diesem wütenden und beleidigten Ton in seiner Stimme der Mut verlassen und sie die Flucht ergreifen würde, aber da täuschte er sich gewaltig. „Es war nicht nur abscheulich und roh, Sie haben sich nicht einmal die Zeit für eine Erklärung oder Entschuldigung genommen, bevor Sie Mirabella und mich in eine Kutsche verfrachtet haben und wegschickten.“


  „In der Tat.“


  „Es gab keinerlei Veranlassung, mich so grob anzufassen“, und zu ihrem eigenen Entsetzen, versagte ihr die Stimme hier fast vor Zorn, „und mich hinaus auf den Balkon zu werfen wie eine Art von–“


  Dimitri fixierte sie mit einem eiskalten Blick. „Ganz im Gegenteil. Ich hatte gute Gründe dafür. Nicht zuletzt, dass Sie mir niemals gehorcht hätten.“


  „Wenn Sie mir einfach erklärt–“


  „Es war keine Zeit für Erklärungen, selbst wenn ich geglaubt hätte, dass Sie dann auf mich gehört hätten, Miss Woodmore. Sie hätten mir gestern ebenso wenig gehorcht, wie Sie sich auch seit Ihrer Ankunft hier über meine Befehle hinwegsetzen, darin eingeschlossen in diesem Haus die Vorhänge zugezogen zu lassen, und meinen Wunsch nicht gestört zu werden missachten.“


  Sie wich nicht zurück, obwohl seine Stimme jetzt so laut geworden war, dass auf einem Tisch in der Nähe eine Vase auf ihrem Glastablett leise schepperte. Er hatte also doch bemerkt, dass sie seine unzähligen Ausgaben der Faustlegende nach Namen und Datum sortiert hatte?


  „Wenn Sie uns einfach erklärt hätten, dass wir in Gefahr schweben und keine Zeit für nähere Erklärungen hätten, hätte ich auf Sie gehört.“ Sie sog die Luft ein und schaffte es, bis drei zu zählen, bevor sie fortfuhr. „Zusätzlich zu einer Entschuldigung ist es meiner Meinung nach nicht zuviel verlangt, eine Erklärung der Ereignisse der letzten Nacht einzufordern. Ich verstehe, dass Angelica und ich in Gefahr waren, aber ich würde von Ihnen gerne wissen, weswegen und wer dahinter steckt. Und wie Sie rechtzeitig zur Stelle sein konnten, um einen womöglich schlimmeren Ausgang zu verhindern ... ganz abgesehen von der ungehobelten Art, wie Sie das erreicht haben.“


  „Ungehobelte Art?“, wiederholte er, und Ärger wischte die Erleichterung wieder fort.


  Ihre Blicke bohrten sich in ihn, und sie winkte ungeduldig. Warum gab er ihr nicht eine offene Antwort?


  „Sie haben uns auf den Balkon hinausgeworfen, eingewickelt in Vorhänge. Können Sie mir nicht die Höflichkeit erweisen, mir zu erklären warum?“


  „Weil dort ein paar sehr böse Männer waren, die Sie mit Gewalt von dort mitnehmen wollten. Das ist auch der Grund, warum Ihr verdammter Bruder mich umgarnt hat, Ihr Vormund zu werden. Weil er wusste, es gibt niemanden sonst, der Sie beschützen könnte.“


  Sehr böse Männer? Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, die Augen zu verdrehen. „Ich bitte Sie, Mylord, Sie klingen wie eine der Figuren aus einem dieser Schauerromane von Mrs. Radcliffe, der alle möglichen verworrenen und geheimniskrämerischen Warnungen ausstößt. Wenn Sie bitte von derlei konfusen Aussagen absehen würden und mir schlicht mitteilen könnten, was–“


  „Was dann? Würden Sie dann meine Erklärungen annehmen und meinen Befehlen ohne Widerrede Folge leisten?“


  War der Mann von Sinnen? „Gewisslich nicht. Aber dann würden Sie es zumindest nicht für nötig erachten, mich einzuwickeln und auf den Balkon zu werfen.“


  Corvindale verschränkte die Arme vor der zerknitterten, schmutzigen Weste und starrte wütend auf sie hinunter. „Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Miss Woodmore, Ihr Bruder hat sich mit einer Bande skrupelloser Männer eingelassen und befindet sich in großer Gefahr. Weil er mit der Schwester von einem dieser Männer verschwunden ist, hat er nicht nur sich selbst gefährdet, sondern auch Sie und Ihre Schwestern. Nichts täten diese Männer lieber, als Sie zu benutzen, um sich an Chas zu rächen.“


  Oh, Chas! Maia schluckte und versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu unterdrücken. „Sie möchten uns als Geiseln haben? Als Druckmittel?“ Dann waren die Männer also keine Vampyre. Oder etwa doch? Sie schüttelte den Kopf. Sie war von Sinnen, auch nur anzunehmen, dass es so etwas wie Vampyre auch nur geben könnte.


  Sie sprach jetzt laut vor sich hin, als sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, als wäre er gar nicht da. „Aber das hieße dann auch, dass Chas noch am Leben ist und sich irgendwo versteckt hält, wenn sie versuchen, uns zu entführen. Er muss noch am Leben sein. Und in Sicherheit.“ Erleichterung durchströmte sie.


  „Ihr Bruder ist sehr schlau und geschickt, und Sie haben wahrscheinlich Recht. Ich bin sicher, er kann sich sehr gut um sich selbst kümmern. Aber weder Sie noch Ihre Schwester dürfen dieses Haus verlassen oder irgendjemanden empfangen ohne meine Erlaubnis. Sie sind in meiner Obhut absolut sicher, aber Cezar Moldavi ist nicht nur skrupellos, sondern auch sehr intelligent. Und Ihr Bruder hat ihn auf eine ungeheuerliche Art hintergangen. Er wird nicht ohne weiteres aufgeben.“


  „Cezar Moldavi?“ Maia erstarrte.


  „Sie kennen diesen Namen?“


  „Ähnlich wie in ihrem Fall, Corvindale, ist mir der Name geläufig, aber ich habe den Mann noch nie getroffen.“


  Dimitri verlagerte sein Gewicht, ganz offensichtlich reichlich ungeduldig. „Gewiss, gewiss, Miss Woodmore. Bitte ersparen Sie uns offenkundige Bemerkungen. Doch ich rechne damit, dass Herr Cale demnächst eintrifft. Was haben Sie sonst noch hervorgezerrt, um es mir zum Nachdenken mit auf meinen weiteren Weg zu geben?“


  „Ich habe immer noch keine Entschuldigung von Ihnen erhalten“, erwiderte sie klar und deutlich und ließ sich nicht beirren. Wirklich. Die Manieren von diesem Mann! „Noch nie in meinem Leben bin ich so–“


  „Miss Woodmore“, fiel er ihr ins Wort, „wollen Sie mir damit sagen, dass, sollte ein Mann Sie aus dem Weg einer heranpreschenden Kutsche schubsen, dieser sich noch vor Ihnen verneigen und buckeln sollte und um Verzeihung zu bitten hat, dass er Ihr Kleid zerknautscht hat – bevor er es tut?“


  Sie musste an sich halten, um nicht mit dem Fuß aufzustampfen. War der Mann so blöde? „Nun ich glaube tatsächlich–“, diesmal unterbrach sie sich selbst. Er war es nicht wert, dass man sich seinetwegen derart aus der Façon bringen ließ. Bienen fängt man mit Honig. Obwohl sie überzeugt war, selbst wenn man diesem Mann hier Honig ums Maul schmierte, es würde nichts ausrichten. Er mochte einfach niemanden leiden.


  Nichtsdestotrotz holte sie tief Luft und fuhr fort, wobei sie ihre Stimme honigsüß und geduldig klingen ließ, als würde sie zu einem kleinen Kind sprechen. „Es war mir nicht bewusst, dass wir in Gefahr waren. Sie haben keinerlei Anstalten gemacht, mir diese Tatsache mitzuteilen – eine Tatsache die Ihnen wohl bewusst war. In Zukunft, Lord Corvindale, könnten Sie vielleicht etwas mitteilsamer sein. Insbesondere in Bezug auf Dinge, die mich und meine Schwestern betreffen.“


  „Vielleicht.“


  In Rage, ob der dahingeworfenen Bemerkung, die offensichtlich nur dazu diente, sie zum Schweigen zu bringen, tat sie einen Schritt vorwärts und wurde dadurch belohnt, dass er tatsächlich etwas zurückzuweichen schien. „Da ist noch eine Sache, Mylord. Ich verlange von Ihnen eine Zusicherung, dass der gute Ruf meiner Schwester unversehrt sein wird, wenn sie wieder hierher unter Ihre Obhut zurückkehrt – oder dass Sie alles Nötige veranlassen werden, sollte die Situation es erfordern.“ Das Letzte, was sie alle jetzt noch brauchten, war, dass Angelica in einen Skandal verwickelt wurde. Das würde alle ihre Chancen auf eine gute Partie mit Harrington ruinieren – oder mit jedem anderen respektablen Gentleman.


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um den guten Ruf Ihrer Schwester zu schützen, Miss Woodmore“, erwiderte er förmlich. „Niemand – außer vielleicht Sie selber und Chas – ist hier besorgter als ich. Aber Sie haben keinen Grund zur Sorge. Sie ist vor Cezar Moldavi sicher und in bester Gesellschaft.“


  Maias Augen wurden zu Schlitzen. Er verschweigt mir etwas. Da war sie sich sicher. Der Mann verschleierte hier etwas, verflixt und zugenäht. Aber bevor sie weiter in ihn dringen konnte, hörte man Schritte und Stimmen in der Eingangshalle.


  „Mylord“, sagte der Butler, als er im Korridor erschien. „Mr. Giordan Cale ist soeben eingetroffen.“


  Maia würdigte Giordan Cale kaum eines Blickes, als er durch den Korridor auf den Earl zuschritt. Vage hatte sie den Eindruck eines gutgekleideten, gutaussehenden Mannes, mit einem etwas erschöpften, angespannten Gesichtsausdruck.


  „Dimitri“, sprach Cale zum Earl. Und dann wandte er sich Maia zu. „Miss Woodmore.“ Er verbeugte sich kurz, als sie knickste und ihn dabei etwas genauer betrachten konnte. Er sah genau wie die Davidsstatue von Michelangelo aus, obwohl sie nicht ganz alle Einzelheiten seines Körpers mit denen der Statue vergleichen konnte.


  Corvindale runzelte die Stirn. „Wenn Sie uns entschuldigen würden“, sagte er herablassend zu ihr. Dann blickte er zu Cale und machte eine Handbewegung Richtung Korridor. „Mein Arbeitszimmer.“


  ~*~


  „Es war keine Zeit, um ihr eine langatmige Erklärung zu geben, die sie sicherlich gefordert hätte – geschweige denn, Miss Woodmore davon zu überzeugen, dass es damit seine Richtigkeit hat. Ich musste die Dinge schnell in meine eigenen Hände nehmen“, sagte Dimitri wenige Augenblicke später in seinem Arbeitszimmer.


  Es ärgerte ihn nicht unerheblich, dass er sich verpflichtet fühlte, Erklärungen abzugeben, und das selbst dem Mann gegenüber, den er als seinen engsten Freund betrachtete. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihn geradezu maßloser Zorn erfüllte, weil Belials Männer ihn mit den Rubinen restlos überrumpelt hatten. Die anderen beiden waren ihm nicht gewachsen, und Dimitri war drauf und dran gewesen, von dem Pflock Gebrauch zu machen, den er unter der Weste bei sich trug, als Belial höchstpersönlich mit dieser Rubinhalskette in das Zimmer gestürzt war.


  Er wusste nicht, wie sie von seiner Rubin Asthenie erfahren hatten. Niemand wusste davon außer Cale – und der würde eher sterben, als sie preiszugeben. Meg hatte davon gewusst, aber sie war schon vor längerem an einem Pflock durch ihr Herz gestorben. Und obwohl er in jener Nacht in Wien tapfer versucht hatte, es herauszufinden, war es Voss erst gestern Nacht geglückt, als er Dimitri mit der Halskette direkt auf der Haut vorgefunden hatte.


  Dimitris Hals brannte immer noch an den Stellen, wo die Edelsteine sich in seine Haut eingefressen hatten, und obwohl er zufrieden war, Mirabella und sein Mündel schnell genug in Sicherheit zu sich zu bringen, wäre die Sache um ein Haar fast schiefgegangen. Eine Tatsache, die Miss Woodmore anscheinend nicht willens war einzusehen oder zu begreifen. „Miss Woodmore hatte recht ausführlich ihren Unmut über meine Vorgehensweise kundgetan“, fuhr er fort.


  Cale gelang es nicht ganz, die Belustigung in seinen Augen zu unterdrücken, obwohl er immer noch müde und angespannt dreinblickte. „Sie schien von den Ereignissen nicht gerade erfreut“, stimmte er zu. „Ich habe eine ganze Menge von eurer Unterhaltung mitbekommen.“


  Verfluchtes Vampirgehör. „Miss Woodmore würde sich noch mit dem Teufel herumstreiten, wenn der ihr sagte, er käme aus der Hölle“, erwiderte er und schenkte ihnen beiden einen großzügigen Schluck von seinem besten Brandy ein – diesmal ohne Blut.


  Sein Schädel dröhnte immer noch ein wenig von dem ausgiebigen Genuss von Blutwhisky, den er sich zwischen dem Intermezzo mit Hatschepsut und dem Angriff von Belials Männern genehmigt hatte. Selbstverständlich war er nur eingeschritten, um zu verhindern, dass Miss Woodmore mit diesem Hofnarren den Walzer tanzte, weil dies in seinen Aufgabenbereich als Vormund fiel. Selbstverständlich. Aber es hatte zu dem überflüssigen Abstecher in jenen dämmrigen Alkoven geführt – ganz abgesehen von der weiteren Ablenkung, die seine Wachsamkeit empfindlich beeinträchtigt hatte. Und ebenso selbstverständlich hatte Dimitri seither kaum einen Gedanken an ihren flüchtigen Kuss verschwendet, aber trotzdem, dieser Abstecher hatte dazu geführt, dass er erst reichlich spät die Ankunft der Vampire bemerkt hatte.


  Was ein weiterer Grund dafür war, dass ihm nicht der Sinn danach stand, Miss Woodmore zu besänftigen.


  Er war durch das Haus gerannt, auf der Suche nach seinen Mündeln und seiner Schwester, um sie in Sicherheit zu bringen, und dies war ihm kaum gelungen, da griffen ihn schon Belials Begleiter an. Glücklicherweise legte die Abwesenheit der Mädchen nahe, dass auch Dimitri auf der Suche nach ihnen war, was die Vampire hinters Licht führte – bis Belial die Rubinhalskette nach ihm warf.


  „Es ist ihnen gelungen, auf den Maskenball zu kommen?“, fragte Cale.


  „Da waren fünf insgesamt, alles Gemachte, Belial mit eingeschlossen“, erwiderte Dimitri.


  Gemachte waren Vampire, die von einem anderen Drakule gezeugt, also „gemacht“ worden waren. Zwar kamen sie in den Genuss von vielen der Vorteile, die auch die ursprünglichen und echten Drakulia Mitglieder hatten – solche wie Dimitri, Cale und Voss, die von Luzifer selbst in die Bruderschaft eingeladen worden waren. Aber diese Vampire waren weniger mächtig und deutlich anfälliger für Schwächen.


  Einer der Gründe für die weitreichende und riesige Macht von Moldavi war, dass er – mit der Erlaubnis des Teufels – viele Vampire gezeugt hatte, die alle ihm verpflichtet waren.


  Solcherart gezeugte Vampire konnten wiederum ihre eigenen Untergebenen machen, aber je weiter man diese Kette nach unten wanderte, gewissermaßen, desto weniger mächtig und desto langsamer wurden sie. Jeder von ihnen bekam nicht nur beim ersten Erwachen seine eigene Asthenie mit auf den Weg, sondern erbte auch die Asthenie seines Erzeugers, und dann auch die von dessen Erzeuger, und so weiter.


  „Indem er seine Männer schon jetzt herschickte, hat Moldavi schneller gehandelt, als ich vorhergesehen hatte. Aber es hätte noch schlimmer kommen können, wenn Iliana und ich nicht beim Maskenball anwesend gewesen wären. Sie hat mich gewarnt, als sie eintrafen, und hat offensichtlich einem von ihnen einen Pflock durch das Herz gerammt, der versucht hatte, Angelica im Garten anzugreifen. Und Dewhurst – ehem, Voss. Er führt jetzt mal wieder seinen Titel.“


  „Und jetzt ist Voss mit der jüngeren auf und davon? Mit Angelica?“


  Dimitri unterdrückte die Wut, die ihm bei dem Gedanken wie Galle hochkam, dass es Voss gelungen war, während sie unter Dimitris Schutz stand, Hand an die Schwester von Chas Woodmore zu legen, Hände die sicher schon weiß der Teufel was von Angelica erkundet hatten. Voss hatte sicher einen Grund, warum er sich gerade diese Schwester ausgesucht hatte, aber zu wissen, dass er Dimitri damit erzürnte, wäre für diesen Bastard noch das Sahnehäubchen auf dem Ganzen.


  Wenn er Voss nicht zuerst in die Finger bekam, tat Chas Woodmore das sicher schon – und würde ihm, ohne zu zögern, einen Pflock ins Herz rammen. Ein Ärgernis weniger, aber Dimitri juckte es, das selbst zu tun, wenn Angelica kompromittiert würde, solange sie unter seinem Schutz stand. Auch wenn er Voss nicht direkt für den Tod von Lerina in Wien verantwortlich machte, das Spinnennetz seiner Ränke und Spielchen hatten die ganze Kette von unglücklichen Ereignissen in Gang gesetzt. Seit jener Nacht war Dimitri nur zu leicht davon zu überzeugen, es wäre von Vorteil, diesen Mann aus der Welt zu schaffen.


  „Voss hat Nachricht gesandt, dass er sie zurückbringt, sobald er überzeugt ist, dass ich für ihre Sicherheit garantieren kann, aber er hat natürlich noch andere Gründe, sie zu entführen.“


  „Natürlich hat er das. Wir reden hier über Voss. Der Mann ist unfähig seinen Schwanz oder seine Zähne drinnen zu lassen“, erwiderte Cale. „Aber er wird Moldavi ebenso wenig an sie heranlassen wie wir. Also ist sie in Sicherheit – in gewisser Weise.“


  Unglücklicherweise hatte Cale da Recht. Voss würde Angelica so lange behalten, wie es seinen Zwecken dienlich war, und sie dann wie eine heiße Kartoffel fallen lassen, wenn er mit ihr fertig war. Dimitri bezweifelte, dass selbst die Drohung von Chas und seinem Eschepflock Voss einschüchtern würde. „Und das ist genau der Grund, warum ich Miss Woodmore gesagt habe, alles sei unter Kontrolle.“


  „Das Blut von drei Menschen klebt an den Händen – oder soll ich sagen Zähnen – von Belial und seinen Männern. Oder waren es mehr?“, fragte Cale.


  „Drei insgesamt. Voss hat zwei davon im Ballsaal mitbekommen, während ich mit Miss Woodmore und Mirabella beschäftigt war. Er behauptet, es wären noch mehr geworden, wenn er nicht dazwischen gegangen wäre.“ Dimitri war geneigt, ihm das zu glauben, so sehr es ihm auch widerstrebte, diesem Mann irgendetwas Produktives zugute zu halten. „Obwohl er natürlich keinen Pflock gerührt hat, um sie zu stoppen.“


  „Nein, so etwas würde er nicht tun. Und sie waren ganz ohne Zweifel hinter den Woodmore Mädchen her?“


  „Selbstverständlich. Jetzt wo Chas mit Narcise auf und davon ist.“ Während er das sagte, beobachtete Dimitri Cale insgeheim. Es überraschte ihn nicht zu sehen, wie Cales Gesicht sich unmerklich verkrampfte, was seinen Verdacht bestätigte: Giordan Cale hatte seine ungesunde Zuneigung noch immer nicht überwunden.


  Die Frage, die sich Cale wahrscheinlich gerade stellte, war, ob Chas Narcise gegen ihren Willen entführt hatte, oder ob sie miteinander durchgebrannt waren. Beides war möglich, obschon die Ironie, dass ein Vampirjäger mit einer Vampirin durchbrannte, die letztere Variante deutlich interessanter machte.


  „Ich habe natürlich den Rest der Nacht mit dem Üblichen zugebracht: die Beweise für ihren Besuch verschwinden zu lassen“, erklärte Dimitri dann weiter.


  „Ich werde dir heute helfen, sollte es noch ein paar Löcher geben, die du stopfen musst“, bot Cale ihm an. Dimitri nickte dankbar, denn trotz all seiner Bemühungen während der letzten Nacht, gab es noch einiges zu tun.


  Die Strategie der letzten Nacht hatte aus ein paar Geschichten bestanden, über Maskenballspäße, die leider schrecklich misslungen waren, sowie einer Auswahl an von ihm ausgestreuten Gerüchten, und dann noch ein paar Erinnerungen, denen man auf die – falschen – Sprünge geholfen hatte. Im White’s, bei Bridge & Stokes und einigen anderen Herrenklubs. Und all das nur, damit niemand sich genau erinnerte, woran drei Leute nun denn genau gestorben waren.


  Ihr Sterben war tragisch genug – und auch völlig überflüssig. Die genaue Todesursache noch ans Licht kommen zu lassen, würde die Tragödie nur noch schlimmer, ja geradezu grauenvoll erscheinen lassen. Es würde nur zu einem öffentlichen Aufschrei und Kampagnen gegen die Drakule führen, ähnlich wie in Köln im Jahre 1755. Und dann würden noch mehr Leute sterben – Dummköpfe, die glaubten, sie könnten tatsächlich Jagd auf diese starken, schnellen Unsterblichen machen und sie erlegen. Nur wenige konnten sich Hoffnungen machen, einen Vampir zu überraschen und im Kampf zu besiegen, und sie mussten dafür gut ausgebildet sein. Daher hatte Dimitri dafür gesorgt, dass seine Dienerschaft so gut für eine Begegnung mit einem Drakule gewappnet war, wie es für Sterbliche nur möglich war. Zusätzlich hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, für bestimmte Aufgaben gemachte Vampire anzuheuern, deren Erzeuger tot waren – wie zum Beispiel die Aufgabe, auf die Woodmore Schwestern Acht zu geben und sie zu beschützen. Es gab, trotz der Verbindung zu Luzifer, eine ganze Reihe von Drakule, die nicht blindlings von der Gier nach Macht oder Gewalt getrieben wurden, oder nur ihr eigenes Vergnügen suchten und nach Unsterblichkeit strebten.


  Dimitris Miene verfinsterte sich noch mehr, und die altvertraute Abscheu stieg in ihm bitter hoch. Vampire wie Moldavi und Belial, die stets eine Schneise aus Gewalt und toten Sterblichen hinter sich zurückließen, ekelten ihn an. Voss mochte ein Geschöpf sein, das sich nur um sich selbst kümmerte, aber er empfand immer noch Achtung vor den Menschen, im Gegensatz zu Moldavi und seinesgleichen – die Kinder ausgeblutet auf offenem Feld sterben ließen.


  Insbesondere Moldavi gelüstete es nach dem Blut von jungen, jungfräulichen Knaben.


  „Woodmore ist hier in England“, sagte Cale und überraschte Dimitri damit. „Er hat Kontakt zu mir aufgenommen. Man muss annehmen, dass Narcise bei ihm ist, aber er hat davon in seinem Schreiben an mich nichts erwähnt. Er war vorsichtig. Niemand sonst würde wissen, dass der Brief von ihm stammt.“


  „Moldavi möchte seine Schwester wiederhaben, und er wird alles Erforderliche tun, um sie wiederzubekommen – und das schließt auch ein, eine Pause bei Napoleon einzulegen, dem er gerade die Eier wund leckt. Woodmore wird es auf keinen Fall riskieren, entdeckt zu werden. Dafür ist er zu verteufelt schlau.“


  „Wir sind im Gasthof in Reither’s Closewell verabredet.“


  Dimitri warf seinem Freund einen scharfen Blick zu, aber Cales Gesicht verriet nichts, absolut gar nichts. Und das sagte alles.


  Chas Woodmore konnte von der gemeinsamen Vergangenheit zwischen Narcise und Cale nichts ahnen, wenn er ausgerechnet diesen um Hilfe bat. Satans blutige Gebeine. Wenn Woodmore ein bisschen geduldiger gewesen wäre und auf Dimitris Hilfe gewartet hätte, für die Mission, Moldavi zu töten, würde keiner von ihnen in diesem Schlamassel hier stecken.


  „Wenn du ihn siehst, dann sag Woodmore, er soll seinen Hintern nach London bewegen und sich um seine Schwestern kümmern. Du kannst dich ja um Narcise kümmern“, schlug er vor.


  „Über meine verdammte schwarze Seele“, entgegnete Cale. „Sie ist jetzt Woodmores Problem.“


  


  VIER


  ~ Ein Zwischenfall in Wien ~


  Während der freundschaftlichen Unterhaltung mit Giordan Cale war Dimitri die ganze Zeit nicht imstande zu vergessen, dass irgendjemand, irgendwie von seiner Rubin Asthenie wusste. Diese nur schwer fassbare Erkenntnis rief ihm zwangsläufig das Feuer jener Nacht in Wien ins Gedächtnis zurück. Letztendlich hatte das ihn wieder nach England getrieben, und darauf gründete auch sein Misstrauen gegenüber Voss sowie die Feindschaft zwischen ihm und Moldavi.


  Er erinnerte sich an die Nacht, als wäre es erst gestern gewesen, obwohl sich alles 1690 ereignet hatte – vor über hundert Jahren. Er hatte die Eröffnung seines Herrenklubs feiern wollen, den er dort in Wien gebaut hatte, einer Stadt die sich nach Aufhebung der Türkischen Belagerung nun in einer Phase architektonischer Erneuerung befand.


  „Wenn Cezar Moldavi versucht, sich Zutritt zu verschaffen“, so hatte Dimitri seinen Geschäftsführer angewiesen, „geben Sie mir unverzüglich Bescheid.“ Zu dem Zeitpunkt hielt er ein Glas Whisky in der Hand, an dem er kaum genippt hatte, wunderbar gelagert, selbstverständlich. Er würde seinen Gästen nichts anderes anbieten, ganz besonders nicht am Abend der Eröffnung.


  Es gab noch andere Köstlichkeiten zu trinken, und natürlich auch die frische, blutige Sorte. Dimitri sparte nicht an Luxus, zumindest nicht, was seine Investitionen betraf. Die Tage des puritanischen Oliver Cromwell gehörten längst der Vergangenheit an.


  Aber eine Sorte von Cuvée bot er nicht an, nämlich den Lieblingstrank von Cezar Moldavi: das Blut junger Kinder. Insbesondere Knaben, aber letztendlich war das Geschlecht egal. Dimitri kniff angeekelt die Lippen zusammen.


  Erst gestern hatte eine Geschichte in Wien die Runde gemacht, von einer weiteren Kinderleiche, die man im Wald gefunden hatte. Das Blut des Jungen war fast vollständig ausgetrunken, und man hatte sie zum Sterben liegen lassen.


  Er war acht gewesen.


  Man hatte einer Gruppe von Juden die Schuld hierfür gegeben, da man sie des öfteren solcher Greueltaten bezichtigte, aber Dimitri wusste die Wahrheit. Im Laufe der Jahrhunderte hatte man den Juden schon oft derlei Ritualmorde angelastet – sich für ihre religiösen Zeremonien das Blut von christlichen oder muslimischen Kindern zu nehmen. Aber in Wirklichkeit waren es gewisse Mitglieder der Drakulia, die nicht nur die Kinder ermordeten, sondern auch diesen Mythos befeuerten. Das war nur einer der Wege, auf dem Luzifer zwischen den Sterblichen Chaos säte.


  Es war einer der Gründe, warum Dimitri Cezar Moldavi die Partnerschaft aufgekündigt hatte. Es gab viele Dinge im Leben eines Drakule, die gewalttätig, widerwärtig und niederträchtig waren, aber Kinder auszusaugen war eine von denen, bei der er kein Auge zudrücken würde. Sobald er über Moldavis blutrünstige Veranlagung in Bezug auf Kinder im Bilde war, hatte er ihm seinen Anteil als Investor in dem Klub wieder ausbezahlt.


  „Wir sollen Moldavi also aus irgendeinem Grund den Zutritt verwehren?“, erwiderte Yfreto, der Geschäftsführer des Klubs.


  „Genau. Er ist nicht unter den geladenen Gästen“, war Dimitris Antwort im Hinblick auf die bevorstehenden Festivitäten des Abends. „Natürlich wird das den Mistköter nicht fernhalten, aber besser, man ist gewappnet.“


  „Selbstverständlich, Mylord. Und dann wollte ich noch sagen, dass über die Hälfte der privaten, abschließbaren Truhen für Gäste im Vorraum noch zur Verfügung stehen.“


  Dimitri nickte zustimmend. Jeder, der eintrat, musste Waffen – insbesondere Pflöcke und Schwerter, zusammen mit allen Wertsachen, darunter auch Schmuck und Edelsteine – in einer privaten Truhe lassen. Jede davon hatte ihren eigenen Schlüssel, der dann dem Gast ausgehändigt wurde. Indem er ein derart umfassendes Verbot aussprach, konnte Dimitri sich vor Rubinen sicher sein und auch verhindern, dass es zu tödlichen Unfällen durch Pflock oder Schwert kam. Oder zu anderen dummen Zufällen.


  Die Drakule waren eine recht jähzornige Sippschaft.


  Abgesehen von ihrem Jähzorn frönten die Drakule auch immer ihren Vergnügen. Nacht für Nacht tranken, aßen und vögelten sie – auf so viele verschiedene Arten wie nur möglich, denn es gab niemanden, der sie davon abhalten oder ihnen Einhalt gebieten konnte. Wenn man nichts zu befürchten hatte, wenn man jedes nur erdenkliche Vergnügen lediglich greifen musste, wurde man zusehends eigennütziger, gieriger und korrupter. Genau die Sorte von Mensch, die Luzifer gefiel, und die seinen Befehlen folgen würde, wann und wo immer er es verlangte. Sie waren wie eine Armee – oder vielleicht eher eine Gesellschaft von Agenten – im Wartezustand.


  Sicherlich, man konnte ein derartiges, oberflächliches Leben der Sinnenfreuden auch als wenig erfüllend empfinden, und so hatte Dimitri beschlossen, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Daher hatte er seine Energie und seine Mittel, oder zumindest Teile davon, in ein privates Etablissement gesteckt, das sich ganz den Gelüsten der Drakule verschrieb.


  Es war entweder das oder nach England zurückzukehren.


  Er hatte das Land schon vor über zwanzig Jahren verlassen. Damals, als Meg – für die er alles hingegeben hatte – ihn verlassen hatte.


  Heute am Eröffnungsabend war fast jeder Stuhl in seinem Herrenklub von einem Drakule belegt, oder von einem der handverlesenen Sterblichen, die ihnen Gesellschaft leisten durften. Männer spielten Dame, Backgammon oder Schach. Kerzen standen in kleinen Grüppchen in Ecken oder auf Tischen, neben einigen flachen Schalen, in denen Kohlen glühten, damit man sich an ihnen die Opiumpfeifen anzünden konnte.


  „Ihr scheint unzufrieden, Mylord. Fehlt Ihnen noch etwas zum Glück?“ Eine zierliche Hand strich besänftigend über Dimitris Schultern und kitzelte ihn an den Haarspitzen, und Lerinas vertrauter Duft stieg ihm in die Nase.


  Er schaute zu ihr hoch und hob das Glas. „Alles was ich brauche, ist genau hier.“ Vielleicht flackerte da etwas Unmut in ihren Augen auf, weil seine Bemerkung sie nicht ausdrücklich mit einschloss, aber Dimitri war sich nicht sicher. Sollte das der Fall sein, so tat es ihm Leid. Sie war eine schöne Frau, aber um glücklich zu sein, verlangte sie etwas mehr Aufmerksamkeit und Zuwendung, als er ihr geben konnte – oder wollte.


  Dank Meg.


  Die frischen Bissspuren an ihrem Hals zeugten von seiner Zuwendung und der Lust, die er ihr verschafft hatte – früher am heutigen Tage. Lerina war eine dieser seltenen Sterblichen, die es nach der Berührung und den Bissen der Vampire verlangte, ganz besonders, wenn der Biss mit einem Koitus zusammen erfolgte. Und Dimitri verhalf ihr zu beidem, denn letzten Endes war er ein Mann, und wenn sich das Vergnügen schon willig anbot, sagte er nicht nein.


  Aber ... sie klammerte ein bisschen zu sehr, berührte ihn zu oft, redete zu viel, und wenn sie redete, dann betraf es Dinge, die ihn nicht interessierten: Mode und Klatsch und Picknickausflüge. Er trug niemals eine Perücke und verspürte wenig Lust. sich ihr Gejammer anzuhören, wie schwierig, ja, unmöglich es sei, eine modische Perücke zu finden. Er wusste nicht, ob sie je ein Buch las. Wie bei den meisten Frauen war ihr Geschichtswissen quasi nicht existent – bis auf die jüngeren Ereignisse hier in Wien mit der türkischen Belagerung. Und als er einmal, ganz zu Anfang, als er noch dachte, sie könnte ihm Meg ersetzten, sein Interesse bekundet hatte, ein Teleskopmodell wie das von Sir Isaac Newton zu erwerben, um die Gestirne zu betrachten, hatte sie vorgeschlagen, dass er lieber in echte Diamanten investieren sollte, anstatt in die am Himmel.


  Lerinas Lachen, das stetig schriller wurde, begann, ihm auf die Nerven zu gehen. Sie war schlicht nicht interessant und ihre Gespräche langweilig, aber dann wiederum war sie auch leider selten still. Und leicht zu vergessen war sie auch nicht.


  Abgesehen von all dem hatte sie versucht, ihn zu überreden, sie in eine Drakule zu verwandeln – so dass sie ewig miteinander leben könnten.


  Ewig, das wusste Dimitri genau, war viel zu lange, um es mit nur einer Frau zu verbringen – Lerina mit eingeschlossen. Und wenn er die Sache aus diesem Blickwinkel betrachtete, war er fast froh, dass Meg ihn verlassen hatte. Fast.


  Und daher beabsichtigte Dimitri morgen, wenn die letzten Gäste den Klub verlassen hatten, Abschied von Lerina zu nehmen. Er würde ihr einen dicken Geldbeutel und drei Truhen mit Stoffen, sowie die Besitzurkunde zu einem kleinen Haus hier in Wien mit auf den Weg geben.


  In dem Moment blickte er auf und sah Voss, der sich einen Weg zu ihm bahnte. Voss war niemals ein besonders enger Bekannter von Dimitri gewesen, denn er war eher daran interessiert herauszufinden, von wie vielen Frauen er trinken konnte, und wie viele er ins Bett bekam, oder Opium zu rauchen, oder sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, aber sie hatten schon ein paar Mal zusammen Karten gespielt. Er war charmant genug und ging Dimitri nicht so sehr auf die Nerven, wie es weniger intelligente Menschen taten, aber es gab ein Problem, was Voss betraf. So amüsant er diesen Zeitgenossen auch fand, Dimitri traute ihm schlicht nicht über den Weg.


  „Ein bezaubernder Ort, Dimitri“, sagte Voss. Er hielt ein in Leder eingeschlagenes Päckchen in den Händen. „Ich habe dir zur Eröffnung auch ein Geschenk mitgebracht.“


  „Das ist sehr freundlich von dir.“ Er nahm das Geschenk entgegen. Es handelte sich um einen wirklich ausgezeichneten Brandy, dem auch ein Zinnkelch beigegeben war. Der Kelch war von ausgesuchter Handwerkskunst: fein gearbeitet und doch sehr männlich.


  Er wollte ihn schon beiseite stellen, aber Voss lächelte. „Bitte koste doch heute Abend davon. Ich habe noch nie etwas Besseres getrunken. Und ich dachte, du würdest vielleicht erraten, woher er stammt.“ Seine Augen blitzten schelmisch.


  Da er stets eine Aufgabe begrüßte, die seinen Verstand herausforderte, willigte Dimitri in das Spiel ein. Als er ihm einen großzügigen Schluck in den Kelch einschenkte, hielt Voss seinen weiten Mantelärmel fest, damit nichts darauf tropfte. Dann hob er fragend die Augenbraue, ob er sich etwas in ein weiteres Glas einschenken dürfe, was Dimitri ihm gestattete.


  Dimitri nippte an dem Brandy. Er war in der Tat vorzüglich, und er genoss, wie ihm die feurige Wärme bis in den Magen hinunterschoss. Selbst Lerinas andauerndes Zupfen an seinen Haarspitzen vermochte ihn nicht von dem Genuss dieses ausgezeichneten Tropfens abzulenken.


  Voss hatte das bemerkt und hatte Lerina natürlich auch bewundernde Blicke zugeworfen, ein Mann musste blind sein, wenn er sich nicht bemerken würde. Aber Dimitri sah auch, dass Voss sie nur wie ein Unbeteiligter bewunderte, da war nichts Besitzergreifendes.


  Abgesehen davon würde es niemand in Anbetracht von Dimitris Bissspuren und seinem Geruch an ihr wagen, ihr Avancen zu machen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz unter den Drakule, dass niemand von jemandem trank, der oder die das Zeichen eines anderen Vampirs trug – geschweige denn mit ihr kopulierte oder auf andere Weise Umgang hatte. Ob es sich nun um eine Geliebte, einen Diener oder einen andere Art von Verhältnis handelte, eine Bissspur war ein Besitzzeichen und unantastbar. Voss mochte ein Esel sein, aber dumm war er sicher nicht.


  Und den Gedanken, dass Voss daran interessiert sein könnte, Lerinas nächster Gönner zu werden, verwarf Dimitri, gleich nachdem er ihm in den Sinn gekommen war. Der blonde Mann hatte kein Interesse an der Verpflichtung, für den Unterhalt einer einzigen Frau zuständig zu sein. Wobei „Verpflichtung“ und „einer einzigen“ hier die Sache abschlägig beschieden.


  Als Dimitri sich gerade den zweiten Schluck Brandy zu Gemüte führte, bemerkte er auf einmal, dass dem Brandy etwas beigemischt worden war. Er nahm einen Schluck und versuchte, den Zusatz zu erraten. Es war nicht Blut, aber es war fast genauso angenehm.


  „Hast du schon entschieden, woher der Tropfen nun stammt?“, fragte Voss und beobachtete ihn dabei genau.


  „Spanien.“ Aber da ist noch etwas.


  Der Mann hob die Augenbrauen. „In der Tat. Du enttäuschst mich nicht, Dimitri. Aber wo genau?“


  „Ich muss noch etwas mehr davon kosten,“ erwiderte er und beugte sich vor. Lerinas Hände fielen ihm auf die Schulter, aber dann setzte sie sich auf den Stuhl neben seinem und begann mit den großen, schweren Knöpfen an seinem Mantel zu spielen. Dimitri wurde in dem Moment glücklicherweise von Yfreto abgelenkt, der seine Anwesenheit im Kartenzimmer benötigte. Als er wieder an seinen Platz zurückkehrte, stellte er fest, dass Voss auch wieder dort war.


  „Hast du jetzt Zeit gehabt, es dir zu überlegen?“, fragte ihn dieser und reichte ihm den wieder aufgefüllten Kelch.


  Dimitri nahm noch einen Schluck und bemerkte wieder den Zusatz. „Salvi“, sagte er. „Du hast Salvi hinzugefügt.“ Das war eine Kräutermischung, die bei den Drakule die Lust steigerte und sie auch zusätzlich entspannte. Einen Sterblichen hingegen würde es binnen Sekunden einschlafen lassen.


  Voss neigte den Kopf. „In der Tat. Ich dachte, eine Steigerung der Wirkung würde es dir zusätzlich erschweren, die Herkunft des Getränks zu ergründen, da du doch so ein Experte bist. Aber du musst mir noch verraten: wo in Spanien?“


  Sie wurden im Laufe ihrer Unterhaltung und beim Genuss des wirklich ausgezeichneten Brandys noch dreimal unterbrochen. Dimitri begann, die Wirkung des Salvi zu spüren, und erkannte das Gleiche in den Augen von Voss. Just in dem Moment, trat einer von Dimitris Kellnern an sie heran mit einer Truhe in Händen, die Dimitri nicht kannte. Als er hochschaute, um ihn zu grüßen, bemerkte Dimitri, wie still Voss plötzlich geworden war.


  Und als die Truhe näher kam, spürte er es.


  „Mylord“, sprach der Kellner und öffnete die Truhe, worin sich eine Sammlung von Zinnkelchen befand, identisch mit dem, aus dem Dimitri getrunken hatte, und den er noch in Händen hielt. „Ich habe diese in dem Alkoven dort am Eingang gefunden. Hinter einem Vorhang versteckt.“


  Mit der Truhe offen vor ihm, überkam Dimitri die unheilvolle Macht eines Rubins. Er verspürte einen Druck auf der Brust, sein Atem kam stoßweise, seine Bewegungen wurden langsamer. Er brauchte nur einen Augenblick um sich zusammenzureimen, was Voss im Schilde geführt hatte. Er hatte die Kelche ausgetauscht und jedes Mal wieder mit Brandy angefüllt, und das alles, um herauszufinden, welcher Kelch ihn schwächen würde. Zorn stieg in Dimitri hoch, als er sich Voss zuwandte.


  Der andere Mann hob das Glas, wie um anzustoßen. „Ein Geschenk für meinen Gastgeber. Eine Sammlung von Kelchen erlesener Handwerkskunst.“


  „Das ist es also, was du vorhattest“, sagte Dimitri. Es kostete ihn unendliche Mühe sich zu bewegen und zu sprechen, als sei nichts geschehen. „Ich hatte mich schon selbst gefragt. Willst du mich damit übertölpeln?“


  Es war genau die Art von Spiel, das Voss sich zu seinem Vergnügen ausdachte.


  Was genau der Grund war, warum Dimitri dem Mann nie recht vertraut hatte.


  Und warum er sich hier unter gar keinen Umständen eine Blöße geben würde. Der Rubin war weit genug entfernt und offensichtlich auch von einer ungefährlichen Größe, so dass er dadurch nicht vollständig gelähmt oder geschwächt wurde. Was zumindest vermuten ließ, das Voss ihm nicht übelwollte.


  Und dann erblickte Voss plötzlich etwas, was seine Aufmerksamkeit von dem etwas betreten dreinschauenden Mann vor ihm ablenkte.


  Cezar Moldavi hatte soeben das Zimmer betreten, umgeben von fünf Begleitern.


  Ein weiteres Problem, um das er sich kümmern musste, aber das hier war ein delikateres.


  Insgeheim belegte Dimitri Voss mit allen nur erdenklichen Flüchen. Nicht nur war er von einem ausgezeichneten Brandy gespickt mit Salvi etwas gehemmt, zusätzlich jetzt auch noch von einem Rubin.


  „Ich würde dich ja erwürgen, aber ich muss mich im Moment um andere Dinge kümmern. Aber du bist hier nicht länger erwünscht, Voss. Geleiten Sie den Herrn hinaus“, sagte er zu seinem Bediensteten, wobei er sich diese Worte in einem normalen Tonfall abrang.


  Voss erhob sich und verbeugte sich knapp. Aber er interessierte Dimitri schon lange nicht mehr.


  „Wer hat diesem Kindersauger Zutritt gewährt?“, fauchte er, immer noch sitzend. Selbst Lerina tat einen Schritt von ihm weg, als sie seinen finsteren Blick auf der Suche nach seinem Geschäftsführer sah. Wo zum Teufel noch mal steckte Yfreto? „Ich hatte ausdrücklich angeordnet–“


  „Dimitri“, sagte Moldavi unverfroren und kam geradewegs auf sie zu. „Dein Etablissement ist so gastfreundlich.“


  Der andere Mann war schmächtig gebaut, aber eine insgesamt gepflegte Erscheinung. Er trug keine Perücke und sein ungepudertes, schwarzes Haar war im Stil der Kreuzritter glatt nach hinten gekämmt. Er hatte einen recht breiten Kiefer und ebensolche Lippen, und er bewegte sich wie immer, als ob er erwartete, jederzeit angegriffen zu werden. Seine Schultern waren leicht gekrümmt, aber seine Augen wanderten ruhelos umher. Nie verweilten sie lange auf irgendetwas.


  Dimitri blickte ihn nur kühl an. Er machte keine Anstalten sich zu erheben, und seine Stimme war tonlos. „Ich hatte kaum erwartet, dich hier zu sehen, Moldavi.“ Insbesondere, weil Dimitri ihre geschäftliche Zusammenarbeit schon vor über einem Jahr beendet hatte, als er seinem Möchtegernteilhaber seinen Anteil in einem frühen Stadium der Bauarbeiten wieder ausbezahlt hatte. „Hier sind keine Kinder.“


  „Wie bedauerlich“, sagte Moldavi. Seine Stimme hatte ein leicht zischendes Lispeln aufgrund eines Unfalls, nach dem ihm die Zähne nie wieder richtig nachgewachsen waren. Man munkelte, eine Gruppe von Schulkameraden hatte ihn verprügelt und dann halbtot liegen lassen. „Haben die doch das süßeste, reinste Blut.“


  „Ich kann dazu nichts sagen“, erwiderte Dimitri, der sich immer noch auf das Atmen konzentrieren musste. Die Truhe mit den Kelchen befand sich immer noch in der Nähe auf dem Boden, aber er würde Voss – der sich reichlich Zeit beim Verlassen des Zimmers ließ – nicht die Genugtuung geben, mit seinem hinterlistigen Spiel Recht zu behalten. Seine Asthenie preiszugeben, war gleichbedeutend wie einen schlaffen Schwanz oder eine andere intime Schwäche einzugestehen. Und auch recht gefährlich. „Ich erinnere mich nicht, dich eingeladen zu haben, Cezar.“


  Der andere Mann lächelte hinterhältig, und ein winziger goldener Punkt blitzte an seinem linken Vorderzahn auf. „Das war sicher nur der Nachlässigkeit geschuldet. Du sorgst doch sonst so für uns alle. Weswegen ich auch ein Geschenk für dich mitgebracht habe.“ Er trat zur Seite und gab den Blick auf eine verhüllte Gestalt hinter ihm frei.


  Dimitri war Moldavis Schwester zuvor noch nie begegnet, aber man konnte sie nicht verwechseln, denn ihre Schönheit war legendär unter den Drakule. Narcise Moldavi war ohne Zweifel eine aufsehenerregende Frau ihrer Zeit – oder der Ewigkeit, schließlich war sie unsterblich. Sie hatte Haut glatt wie Elfenbein und veilchenblaue Augen, die aber beunruhigend leer aussahen. Langes, glänzendes, nachtschwarzes Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern. Und ihr lila Gewand war aus einem Material gemacht, das sich an sie schmiegte, wie vom Wind geformt: es zeigte die aufgerichteten Brustwarzen, ihre Hüftknochen und sogar ihren Venushügel. Außer einem Armband, das sie am Oberarm trug, und von dem eine Feder herabbaumelte, trug sie keinen weiteren Schmuck.


  Dimitri ließ dies alles kalt, aber nicht etwa wegen Lerina – oder gar Meg. „Ich habe kein Interesse an deinen Resten, Moldavi“, sagte er. Trotz der anregenden und zugleich entspannenden Wirkung des Salvi gab es eine ganze Reihe von Gründen, warum die Gegenwart von Narcise auf ihn keinerlei Wirkung ausübte, darunter insbesondere die Leere in ihren Augen. Obwohl er das Aufblitzen von Scham und Wut in ihren Augen gesehen hatte. Für Dimitri war offensichtlich, dass sie von ihrem Bruder kontrolliert wurde. „Ganz besonders nicht an deiner Schwester. Obwohl: sie ist nicht wirklich dein Typ, nicht wahr? Du lässt hier doch den anderen den Vortritt und schnüffelst selbst an eher griechischen Vergnügungen.“ Wie beispielsweise steife Schwänze und kleine Kinder.


  „Du wagst es, meine Familie zu beleidigen?“ Moldavis Augen brannten vor Wut. Seine Begleiter schlossen sich in einer Reihe um ihn zusammen und zeigten ihre Zähne.


  „Im Gegenteil. Die Beleidigung richtete sich ausschließlich gegen dich“, erwiderte er. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.“ Das sagte er nicht als Frage und kehrte dem widerlichen Mann sogleich den Rücken zu. Noch traute Dimitri sich nicht aufzustehen, aber er hatte keine Angst davor, Cezar Moldavi den Rücken zuzukehren.


  In dem Augenblick näherte sich ein weiterer von Dimitris Bekannten, Lord Eddersley, und nahm den verwaisten Platz von Voss ein.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er Dimitri und beobachtete Moldavi über die Schulter seines Gastgebers hinweg und schaute ihm dann wieder in die Augen.


  Dimitri spürte einen Luftzug und veränderte Gerüche, als Cezar Moldavi und sein kleiner Trupp weitergingen. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass der Mann den Klub auch wirklich verlassen würde, aber Dimitri wollte kein Aufheben machen. Nicht heute Abend.


  Er musste sich hier nichts beweisen, aber Moldavi hatte es offensichtlich gedrängt, seinen Begleitern etwas zu demonstrieren: dass er sich auch uneingeladen Zutritt verschaffen und Dimitris Abend aufmischen konnte. Sich mit dem Mann zu streiten, wäre nur Öl in Moldavis Feuer zu gießen und ihm mehr Aufmerksamkeit zuzugestehen, als er verdiente.


  Aber sobald Dimitri herausgefunden haben würde, wer den Bastard hereingelassen hatte, würde ein Donnerwetter losbrechen. „Ich musste mich nur um ein kleines Ärgernis kümmern“, antwortete Dimitri auf Eddersleys Frage, als Lerina darum bat, kurz weggehen zu dürfen.


  „Er ist nicht mehr hier, aber nach Hause ist er auch nicht gegangen.“


  Dimitri nickte Lerina etwas abwesend zu, als sie sich zum Gehen wandte, und ihr Arm an seinem Arm entlang glitt. „Wie ich vermutete.“ Er griff sich wieder die Flasche Brandy, die Voss ihm dagelassen hatte, und setzte sie dann wieder ab. Es war vielleicht besser, wenn er sich dem Salvi fernhielt.


  Kurze Zeit später erblickte Dimitri zufällig, wie zwei Gestalten aus einem der dämmrigen Alkoven hervorkamen, die genau für derlei private Treffen gedacht waren.


  Er erstarrte und wurde dann heiß vor Zorn, als er die beiden erkannte. Cezar Moldavi und Lerina.


  Er beobachtete sie noch immer, als Moldavi zu ihm herüberschaute und seinen Blick frech erwiderte, der selbstgefällige Bastard.


  Kalte Wut legte sich über Dimitri, als er begriff.


  Und als die zwei näherspazierten, sah er die Bissspuren an Lerinas linker Schulter. Die Schulter, die zu Beginn des Abends noch glatt und unversehrt gewesen war. Die Bestätigung seines Verdachts.


  Wut strömte ihm jetzt durch den ganzen Körper, und seine Finger krallten sich in die Armlehnen. Ein derartiger Mangel an Respekt musste geahndet werden – denn jeder hier wusste, dass Lerina sein Zeichen trug.


  Dimitri erhob sich.


  Der Raum schwankte viel mehr, als er erwartet hatte, und er hielt inne, um Voss erneut zu verfluchen, weil dieser ihm heute Abend die Sinne und den Verstand derart vernebelt hatte. Die Truhe mit dem Rubinkelch war bereits geschlossen und fortgeschafft worden, aber das Salvi war schnell, mächtig und stark ... und seine Wirkung dauerte offensichtlich immer noch an.


  Seine Knie gaben fast nach, aber Dimitri gestattete es sich nicht, Schwäche zu zeigen. Unter großen Anstrengungen gelang es ihm, aufrecht und gerade stehen zu bleiben, und sich auf Moldavi zu konzentrieren. Noch einen kleinen Augenblick, dann würde er zu dem Mann hingehen und ihn zur Rede stellen ...


  Aber wie sich herausstellte, war das nicht nötig. Moldavi wusste nur zu gut, was er tat, und er ließ Lerina los, als er sich Dimitri näherte. Für seine Geliebte – von nun an seine ehemalige Geliebte – hatte Dimitri nur einen kurzen, kalten Blick übrig, und stattdessen konzentrierte sich Dimitri auf seinen ehemaligen Geschäftspartner. Jetzt ließ er seine langen Zähne sehen, sowie das rote Feuer in seinen Augen.


  Ohne dass einer der beiden ein Wort gesprochen hätte, war es im Raum ganz still geworden, und die Luft knisterte. Karten bleiben auf den Tischen liegen, ebenso wie noch volle Gläser, die Plaudereien verstummten. Alle wussten, das hier würde ein Kampf unter Zeugen sein.


  „Für jemand, der ungeladen erscheint, bist du nun wirklich restlos zu weit gegangen“. Sagte Dimitri, seine Stimme beherrscht und kalt. Er hatte die Faust geballt, und das Zimmer senkte sich ein wenig zur einen Seite, aber die Wut hielt ihn aufrecht. „Deine Beleidigungen sind unentschuldbar.“


  Moldavi sagte nichts. Er trat nur näher, wobei er seine Begleiter, unter ihnen auch Narcise, in einem Grüppchen hinter sich stehen ließ, die alles beobachteten. „Wenn du der bezaubernden Dame gegenüber vielleicht etwas aufmerksamer gewesen wärst, wäre es gar nicht dazu gekommen.“


  Dimitri warf Lerina einen kurzen Blick zu und sah die Mischung aus Entsetzen und Scham auf ihrem Gesicht. Was zunächst nur eine launische Bitte von ihr gewesen sein mochte, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, war nun zu einem schwerwiegenden Fehler von ihr ausgewachsen, und auch von Moldavi.


  Er würde sich später um Lerina kümmern.


  „Geh“, sagte Dimitri zu ihm. „Oder ich sorge selbst dafür, dass du es tust.“


  Moldavi bleckte wieder diesen mit Gold verzierten Eckzahn. „Du hättest mich heute Abend einladen sollen, es war mein Recht. Das hier war auch meine Investition, und deine lächerlichen Skrupel haben mich eine ganze Menge Geld gekostet. Du bist es, der mich hier schwer beleidigt hat. Ich zahle es dir nur mit gleicher Münze heim, Dimitri.“


  „Ich mache keine Geschäfte mit Kindersaugern.“ Dimitri trat auf ihn zu, und als Nächstes hatte Moldavi schon zum Sprung angesetzt.


  Mit einem Holzpflock in der Hand.


  Dimitri wich ihm aus, er war immer noch etwas wackelig auf den Beinen und musste gegen ein Zimmer ankämpfen, das sich itrgendwie um ihn drehte. Dann sprang er auf Moldavi zu, erwischte ihn, und sie krachten gegen einen Stuhl und einen Tisch, fielen zu Boden, als Dimitri gerade Moldavis Gesicht einen Faustschlag versetzte.


  Der Pflock kam in einem hohen Bogen auf ihn zu, und er erblickte kurz ein Gesicht, verzerrt vor Wut und Verzweiflung, als ein starker Arm den Pflock auf Dimitris Brust zurasen ließ.


  Eine kleine Seitenbewegung, und der Pflock rammte seinen Brustkorb, die Spitze grub sich tief ein. Schmerz schoss ihm durch die Glieder, aber zumindest spürte er ihn und war nicht tot – was ein Pflock durch das Herz bei jedem Drakule bewirken würde. Den sofortigen Tod.


  Außer sich vor Wut packte Dimitri Moldavis Arm und verdrehte ihn und schleuderte ihn dann quer durch das Zimmer. Der Knochen splitterte krachend, als er losließ, und der andere Mann auf dem Boden zusammenbrach.


  Dimitri drehte sich um und sah, wie drei von Moldavis Begleitern sich anschickten, auf ihn loszugehen, aber bevor er darauf reagieren musste, traten schon Yfreto und vier weitere Lakaien dazwischen.


  „Verschwinde“, sagte Dimitri und machte einen bedrohlichen Schritt auf Moldavi zu.


  Das Zimmer war jetzt wieder im Lot ... aber durch seine brennenden Augen sah er, dass ein roter Schimmer über allem lag. Gerüche von Angst und Rauch stiegen ihm in die Nase, und gerade, als er sich umdrehte, schrie jemand.


  „Feuer!“


  Danach war alles vorbei.


  Selbst jetzt erinnerte sich Dimitri noch an die plötzliche, glühende Hitze, den Rauch, das Wüten der Flammen.


  Das Feuer war während des Kampfes mit Moldavi ausgebrochen – jemand hatte eine Kerze oder eines der Kohlebecken für das Opium umgeworfen, und die teuren Wandgehänge waren in Flammen aufgegangen.


  Man konnte natürlich nichts tun, außer abzuwarten, wie das Haus mit allem darin restlos niederbrannte.


  Dimitri und Eddersley entdeckten Lerinas toten Körper am nächsten Tag. Sie war so schrecklich verbrannt, dass man sie nur an einem Fetzen ihres Kleides erkennen konnte.


  Kurz darauf verließ Dimitri Wien und kehrte nach England zurück. Er war froh über den Vorwand, gehen zu können, angewidert von den Einbußen an Besitz und Leben, angeekelt von den Handlungen seiner Drakule Gefährten, und vor allem, dass er so töricht gewesen war, sich auf den Handel mit Luzifer eingelassen zu haben, und er entschied, er hatte genug von all dem.


  Er wollte raus.


  Er wollte sein sterbliches Leben wiederhaben.


  


  FÜNF


  ~ In welchem unser Held so manches offenbart ~


  Maia schreckte aus dem Schlaf hoch.


  Sie hatte nicht bemerkt, dass sie dann doch eingeschlafen war, trotz ihrer Sorge um Angelica und Chas, aber genau das war wohl passiert, denn draußen lag die Welt nun im Dunkeln – oder im silbrigen Mondlicht.


  Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und ihre Haut war heiß und verschwitzt. Sie saß kerzengerade im Bett. Dann fasste sie sich an die Schulter, die Seite ihres Halses, an ihre Kehle. Ihr Puls raste immer noch, als sie ihr Spiegelbild in dem Spiegel auf der anderen Seite des Zimmers anschaute.


  Nichts. Da war gar nichts.


  Ihre Schulter und ihr Hals wurden zu ihr zurückgeworfen, blass und fast gespenstisch, mit einem kleinen Schatten dort an ihrem Schlüsselbein, aber glatt und makellos. Der lange Zopf ihres Haars hing ihr über einer Schulter und zeichnete einen dunklen Streifen auf ihr blassrosa Leibchen, das sie nachts trug. Maias Augen sahen wie große dunkle Kreise aus, und ihr Mund war ein blasses Echo davon.


  Es war so real gewesen. Das Brennen seines Mundes, wie er über ihre Lippen glitt, diese schmeckte und an ihnen saugte ... die Hitze war überwältigend, floss durch sie hindurch, so dass das Leibchen ihr nun an der feuchten Haut klebte. Seine Lippen waren an ihrem Kiefer entlang gewandert, zu ihrem Ohr, an der weichen Kurve ihres Halses hinunter ... und dann auf einmal diese Schmerz-Lust, als seine langen Zähne in ihre Haut bissen, und das Blut hervorströmte, das direkt darunter in den Adern floss. Sie erinnerte sich an den Traum, erinnerte sich, wie sie sich zurückgelehnt hatte, geseufzt hatte, gefühlt hatte, wie die schimmernde Wärme aus ihren Adern tropfte, als sein heißer Mund sich dort auf ihre Haut legte und trank. Leckte. Liebkoste.


  Sie berührte ihren Hals noch einmal, dort, an der Seite, zog dann die Hand weg und schaute sie an, suchte, aber fand daran kein Blut. Sie strich sich mit den Fingern über die Lippen, wie um sich noch einmal zu küssen. Ihr Herz hämmerte immer noch, und ihre Brust fühlte sich warm und voll an. Und dort unten, ein insistierendes Pochen, das sie heiß an ihren lebhaften Traum erinnerte.


  Es rief ihr wieder das schockierende Intermezzo mit dem Karobuben ins Gedächtnis ... so warm und schmelzend. Intensiv.


  Die Bettdecke musste Maia nicht zurückschlagen. Sie hatte sie wohl schon während des Traums von sich geworfen. Sie ließ ihre Füße auf den Boden gleiten und war erleichtert, dort das relativ kühle, gebohnerte Holz zu spüren. Im Sommer brauchte sie keinen Teppich, um den Boden zu wärmen. Ihr Leibchen fiel ihr in einer zarten Wolke bis zu den Füßen, löste sich etwas und ließ ein wenig kühle Luft über ihre erhitzte Haut streichen.


  Der Traum ging ihr nicht aus dem Sinn; und Maia stellte fest, dass sie im Gegenteil an den Erinnerungen daran festhielt, die drohten, wie zerrissene Spinnweben sachte davonzuschweben. Sein Gesicht hatte sie nie gesehen, das von diesem Mann im Schatten, der zu ihr kam. Sie hätte schwören können, sein Gewicht hatte sie nur Sekunden zuvor in die Matratze hineingedrückt. Sie spürte noch den Abdruck seines Körpers auf ihrem. Schwer. Heiß.


  Aber sie war allein im Zimmer, so viel stand fest. Ganz eindeutig das Opfer ... oder vielleicht war Empfängerin ein besseres Wort ... von einem Traum. Ein sehr lebhafter Traum, aber nichtsdestotrotz nur ein Traum.


  Und warum träumte sie nur von Geistervampiren, die sie in ihrem Zimmer heimsuchten, da sie heute doch so gute Nachrichten erhalten hatte? Maia konnte es nicht verstehen. Sie hatte endlich die Mitteilung erhalten, dass Alexander nach Hause kam und in etwa einer Woche da sei. Vielleicht auch schon früher.


  Bevor sie seinen Brief öffnete, war ihr kurz bang gewesen. Beinahe hätte sie ihn beiseite gelegt, um ihn später, nachts, zu öffnen, wenn, falls, es sich um schlechte Nachrichten handelte – falls er es sich anders überlegt hatte oder nicht zurückkam –, sie damit allein in ihrem Zimmer hätte bleiben können. Das Letzte was sie Corvindale sehen lassen würde, war ihre Erniedrigung oder ihre Trauer.


  Sie hatte ihn in der Hand gehalten, den zerknitterten Umschlag angeschaut, zusammengefaltet und ein bisschen staubig und schmutzig von seiner langen Reise, und überlegte, wie sie reagieren würde, wenn es sich um schlechte Nachrichten handelte. Was sie tun würde, um ihren Schmerz zu verbergen. Und dann fragte Maia sich, warum sie sich solche Sorgen machte. Alexander hatte ihr keinen Anlass gegeben zu glauben, sie stünde nicht hoch in seiner Achtung. Gewiss, es hatte damals einen ganz kleinen Hauch von Skandal um ihren Namen gegeben, nach dem Zwischenfall mit Mr. Virgil, aber sie war seither so vorsichtig gewesen, der Inbegriff der guten Sitten schlechthin. Alexander war erst über ein Jahr danach in Erscheinung getreten, und wenn er davon hatte flüstern hören, schien ihm der Zwischenfall nichts auszumachen.


  Aber sollte er die Verlobung lösen ... Maias Magen verkrampfte sich. Sie hatte auch ihre Eltern verloren, und, obwohl das hier nichts wäre, im Vergleich zu dem Schmerz von damals, würde es sie zerschmettern. Die Verlobung war schon bekanntgegeben worden. Es wäre ein Skandal, wenn sie gelöst würde, aus welchen Gründen auch immer. Ein schrecklicher Skandal.


  Als sie den Brief öffnete und seine kurze Mitteilung las, verflog ihre Furcht: Ich werde binnen Wochenfrist zu Hause sein. Endlich.


  Das klang, als hätte er sie vermisst, oder etwa nicht?


  Genau in dem Moment hörte sie ein Geräusch unten auf der mondbeschienenen Straße. Es klang wie eine Kutschentür, die sich öffnete, und Maia rannte zum offenen Fenster, als sie Stimmen hörte. War Angelica zurück?


  Sie schaute hinunter und sah eine weibliche Gestalt in Umhang und Kapuze die Treppe vor dem Haus hochgehen, während die Kutsche davonfuhr. Bitte lass es Angelica sein!


  Maia zögerte nicht. Sie schlüpfte leise aus ihrem Zimmer, achtete nicht auf ihre nackten Füße und das wehende Nachthemd, sondern eilte leise den Flur hinunter zur Treppe hin. Als sie die streng eckig gebaute Treppe schon halb hinabgeeilt war, machte sie auf dem Treppenabsatz einen Stock tiefer Halt, sie kannte die Stimmen da unten.


  Nicht Angelica.


  Eine Tür schloss sich dort unten, und sie hörte wie entschlossene Schritte aus der Richtung vom Arbeitszimmer des Earl hier entlang kamen. Die letzte Person, der Maia jetzt begegnen wollte, war Corvindale, also machte sie kehrt und stieg schon die Treppe wieder hoch. Sorge und Enttäuschung waren an Stelle der Hoffnung getreten, die sie so jäh erfasst hatte, aber dann hörte sie etwas, was sie innehalten ließ.


  „–von Dewhurst“, stieg eine unbekannte, weibliche Stimme leise bis zu ihr hoch.


  „Was ist die Botschaft?“, erwiderte der Earl, seine Stimme war klar und deutlich zu hören, bis zu ihr hin.


  Maia kroch wieder zurück zu dem Treppenabsatz, und dann noch die nächste Treppe nach unten, und war sich wohl bewusst, dass man ihre nackten Füße dort sehen konnte, wenn man von der Eingangshalle nur hochblickte. Schaut nicht hoch.


  „Er bittet Sie zu kommen, das Mädchen zu holen“, sagte die Frau, die offensichtlich nur eine Botin war. „Im Black Maude’s.“


  Corvindale stieß einen kurzen, vulgären Fluch aus. „Sie ist im Black Maude’s?“


  Maia sah gerade noch seinen Kopf, als er auf dem Absatz kehrtmachte und loslief, sie nahm an, wieder den Flur hinunter, um sich für die Abfahrt bereit zu machen.


  „Warten Sie!“, sagte Maia und raste die Treppen hinab.


  Er wandte ihr das Gesicht zu, und ihre Blicke trafen sich, als sie hinuntereilte, und für einen Moment blieb Maia einfach die Luft weg. Er.


  Nein, unmöglich. Sie zwang sich zu atmen, ihre Aufmerksamkeit von seinen dunklen, glitzernden Augen wegzureißen. Er hatte eine weißes Hemd an, das schon etwas zerknittert war, und ein loses Halstuch, wie immer.


  „Miss Woodmore“, sagte er, aber seine Stimme klang nicht ganz so gefühlskalt wie sonst. „Ich nehme an, Sie haben die Unterhaltung eben gehört.“


  „Ich komme mit Ihnen“, sagte sie.


  „Nein“, setzte er an, aber sie unterbrach ihn.


  „Doch. Sie ist meine Schwester. Vielleicht braucht sie mich. Wer weiß...“, die Stimme drohte ihr zu versagen, eine Mischung aus Verzweifelung und Angst machte sie schwach. „Wer weiß, was er ihr angetan hat.“


  Corvindale hielt ihrem Blick viel zu lange Stand und sagte dann abrupt, „Sie haben drei Minuten, um sich anständig anzukleiden.“ Er drehte sich um und schritt davon.


  Maia schaute an sich hinunter. Für einen Moment hatte sie vergessen, wie wenig sie am Leib trug, und bemerkte, dass das Mondlicht sich über sie ergoss und über den dünnen, durchsichtigen Stoff sowie ihre nackten Füße.


  Drei Minuten würde ihr niemals reichen, aber sie musste es schaffen. Sie bezweifelte keinen Augenblick, dass Corvindale ohne sie abfahren würde.


  ~*~


  Dimitri hatte nicht damit gerechnet, dass die stets korrekte Miss Woodmore rechtzeitig zurück wäre, also war er überrascht und verärgert, als sie exakt drei Minuten später die Treppe herunterhastete. Das war es an ihr. Sie überraschte ihn immer wieder aufs Neue mit ihrer Sturheit und, so ungern er das zugab, ihrem Verstand. Selbst wenn er den großen Earl herauskehrte, gab sie keinen Zentimeter nach.


  Ein kurzer Blick verriet ihm, dass sie ihre Schuhe in der Hand trug, und dass ein weiter Umhang da über ein Kleid gezogen war, von dem er vermutete, es sei hinten nicht ganz zugeknöpft, Luzifer noch mal, und er bereute es für einen Moment wirklich bitterlich.


  Wenn er ihr ein wenig mehr Zeit gelassen hätte, müsste sie hier nicht lediglich halb bekleidet stehen. Obwohl – egal, was sie nun übergezogen hatte, alles war besser als jenes durchsichtige Ding da, das sie vorher angehabt hatte.


  Wortlos wies er sie an, ihm zum Seitenausgang zu folgen, wo sein Lakai mit dem Landauer wartete. Er hatte es aus einer Reihe von Gründen vorgezogen, sich in einer geschlossenen Kutsche fahren zu lassen, anstatt selber zu fahren – der geringste davon war, noch ein paar Hände zur Verfügung zu haben, sollte das für die Befreiung von Angelica vonnöten sein. Aber als er nun in das sehr kleine, sehr enge Kutscheninnere mit Miss Woodmore einstieg, bedauerte er diese Entscheidung. Er hätte Iliana noch mitnehmen sollen, denn sie war in einem Kampf genauso nützlich wie ein Mann. Und für eine sterbliche Frau schwang sie den Holzpflock recht gut.


  Seine Begleiterin, eine sterbliche Frau aus ganz anderem Holz geschnitzt als Iliana, aber genauso starrköpfig und stur, zog sich gerade ihre Schuhe an. Der Umhang war ihr von den Schultern gerutscht und bestätigte es: ja in der Tat, ihr Kleid saß etwas locker, weil es hinten nicht richtig zugeknöpft war. Aus dem, was er über die derzeitige Mode wusste, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie die Zeit gefunden hatte oder auch nur in der Lage war, sich ein Korsett anzuziehen, und das war ein sehr unangenehmer Gedanke.


  Dimitri lehnte sich ihr gegenüber in seinem Sitz zurück und ließ seine Augen woanders ruhen. Egal wo, nur nicht dort.


  Sein abgewandter Blick nützte ihm jedoch nicht viel, denn auf so engem Raum konnte man die Gegenwart dieses verflixten Weibes schlicht nicht ignorieren. Der Duft von einem Gewürz wie Kardamom oder vielleicht etwas noch Exotischeres mischte sich mit einem süßen, blumigen Duft wie Maiglöckchen, darunter dann noch weiblicher Moschus und die gestärkte, saubere Baumwolle ihres Kleids, und alles zusammen wurde übermächtig – es gelang ihm nicht, es zu ignorieren. Wie zur verfluchten Hölle noch mal konnte eine Frau wie ein ganzes Gewürzbord riechen und wie ein Garten dazu, und immer noch so verlockend sein?


  Es war entweder der Schlaf oder das übereilte Ankleiden, was ihren Zopf etwas zerzaust hatte, so dass einzelne Locken dort heraussprangen, wo er ihr über die eine Schulter hing.


  Eine Schulter aus zartblau geädertem Elfenbein, nackt und makellos.


  Mit einer eleganten Kurve. Und einem Hauch von Mondlicht und dann Schatten und dann die Straßenlaterne, als die Kutsche sich bewegte.


  Dimitri riss den Blick von ihr. Er schluckte mehrmals, fühlte, wie sein Gaumen pochte, als er versuchte, seine Zähne dort drinnen zu behalten und auch seinen restlichen Körper unter Kontrolle zu halten. Satans schwarze Knochen, er benahm sich genau wie ein kleiner, dummer Junge bei seiner ersten Hure. Selbst mit Meg hatte er nie solche Probleme gehabt, die Kontrolle zu behalten.


  Er drückte sich nach hinten gegen das Sitzpolster, drehte sich leicht, so dass seine linke Schulter dort gegen die harte Kante am Polsterrand gedrückt wurde, und presste das pochende, schmerzhafte Teufelsmal dagegen und erhöhte somit den Schmerz, diese unsägliche Pein, die ihn stets begleitete. Die heftige, beißende Antwort war eine willkommene Ablenkung.


  Und doch ... seine Gedanken ließen sich nicht so leicht unterdrücken. Es wäre ein Leichtes, hinüberzureichen und seine Hände um diese glatte, zarte Haut zu schließen. Sein Gesicht wieder dem ihren zu nähern, ihre Lippen noch einmal zu kosten, seine Hände mit dem Fleisch, weich wie Seide, zu füllen. Himmel! Seine Nasenflügel weiteten sich automatisch, als sie sich erneut bewegte, was eine Duftwolke von ihrem Geruch zu ihm rüberwehte und wodurch sich ihr Gewand aufreizend verschob.


  Unter Auferbietung aller Kräfte hielt er seine Augen davon ab, rot und hungrig zu glühen. Seine Zähne waren jetzt lang, aber immer noch versteckt. Es ist zu lange her.


  Einhundertunddreizehn Jahre. Drei Monate. Fünf Tage.


  Sein Mal zwickte ihn, heiß und schmerzhaft.


  Eigentlich sollte es doch mit der Zeit leichter werden. Es sollte doch möglich sein, etwas nicht zu brauchen, was er so lange nicht mehr gehabt hatte – insbesondere, weil er nicht länger den Fehler beging sich auszuhungern. Aber das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und das Herz hämmerte ihm in der Brust. Seine Haut prickelte, und darunter spannten sich seine Muskeln an, als würden sie sich zum Sprung bereit machen.


  Es war ihre Nähe. Die Tatsache, dass sie beide sich hier in diesem Gefährt so nah, fast intim, waren. Die Tatsache, dass er sich erst gestern von ihr hatte verleiten lassen, diese verdammten, vollen, süßen Lippen zu küssen.


  Sein Unbehagen rührte unter anderem auch daher, dass Dimitri, kurz bevor der Bote von Voss gekommen war, etwas geträumt hatte. Zusammengesunken auf einem Stuhl in seinem Arbeitszimmer hatte er geträumt, dass er sich über einen schlanken Körper wie aus Elfenbein beugte, seine Hände auf weibliche Rundungen legte, die Wärme ihres Mundes kostete ... sich in einen jungfräulichen, weißen Hals verbiss, das süße Lebenselixier trank, während sie stöhnte und sich wand, sich drückte, gegen–


  „Wohin fahren wir?“


  Miss Woodmores Frage riss Dimitri aus dem dunklen Strudel seiner Gedanken. Er schluckte, dankbar für die Unterbrechung. Angelica. Im Black Maude’s. „Billingsgate.“


  Sie hatte sich den Umhang wieder über die Schultern gezogen und machte nun einige seltsame Verrenkungen, bis er begriff, dass sie gerade versuchte, ihr Kleid zuzuknöpfen.


  Dimitri gab einen kurzen, ärgerlichen Laut von sich. „Drehen Sie sich um, Miss Woodmore“, sagte er. „Gestatten Sie.“


  Ihr Blick flog nach oben zu seinem, aus ihren Augen von unten, dort, ihr gesenkter Kopf, was sie noch schockierter aussehen ließ. „Ich denke nicht–“


  „Es wäre besser, wenn Sie das nicht täten. Denken“, fügte er als Erklärung hinzu, ein Appell, der sich an sie, aber auch an ihn selbst richtete. Denn, als sie schnaubte und sich umdrehte, um ihm ihren Rücken darzubieten, zitterten ihm die Hände, denen er soeben die Handschuhe abgestreift hatte.


  Es war vielleicht nicht die intelligenteste Entscheidung, die er je getroffen hatte, aber diese ganze Farce hatte schon vor sechs Jahren mit einer törichten Entscheidung begonnen, als er zugestimmt hatte, Vormund für Chas Woodmores Schwestern zu sein. Das war gewesen, bevor er eine von Ihnen getroffen oder zu Gesicht bekommen hatte.


  Nicht, dass er Chas Woodmore die Bitte abgeschlagen hätte, so oder so. Besonders, wenn er sie gesehen hätte. Denn Dimitri tat immer das Richtige. Er tat, was die Ehre verlangte, trotz der brennenden Erinnerung seines Teufelsmals, dort an seiner Schulter.


  Miss Woodmores Haut war warm.


  Es war nicht, dass er sie direkt berührte, aber er konnte sie durch den dünnen Stoff spüren. Und vielleicht strich auch eine Fingerspitze über diese seidige Glätte, als er den obersten Knopf an ihrem Hals zuknöpfte. Womöglich hatte auch ein Finger die sanfte Kurve dort an ihrer Schulter berührt. Ganz und gar nicht wie seine, über die sich Luzifers Zeichen wie ein Wurzelwerk aus verknoteten, vernarbten Wurzeln spannte, hie und da von Härchen besetzt.


  Er war schnell, seine Finger geschickt, und die Zähne waren ihm so lang, dass sein Gaumen wehtat, füllten seinen gesamten Mund aus. Ihr Duft, die sanfte Berührung von ihrem Haar dort hinten an ihrem Nacken, die Wärme, die ihre Haut verströmte, und die Bestätigung, dass sie kein Korsett trug, ließen ihm rot vor Augen werden.


  Er musste sich nicht daran erinnern, wer sie war: sein Mündel, das er geschworen hatte zu beschützen. Eine Sterbliche. Eine Göre, die ihn aus unerfindlichen Gründen zur Weißglut trieb. Eine junge Frau, die sich auf ihre Vermählung mit einem respektablen Gentleman vorbereitete. Die Schwester von einem seiner Freunde.


  Nein, es war nicht, wer sie war oder wer sie nicht war, denn wenn Dimitri sie – oder irgendjemanden – gewollt hätte, würde er sie kriegen. Er würde sie einlullen und sie verführen und sie langsam hineingleiten lassen. So einfach war das, und verflucht sei jeder, der sich ihm in den Weg stellte.


  Aber er wollte nicht. Nichts. Und. Niemanden.


  All das hatte er schon vor Jahrzehnten aufgegeben. Er war eine Insel.


  Und das würde er bleiben, bis er einen Weg fand, um wieder das zu werden, was er einmal gewesen war. Oder bis er starb.


  Sobald Dimitri fertig war, nahm er rasch seine Hände von ihr und zog sich in die hinterste Ecke seines Sitzes zurück, und dort verfluchte er Voss aufs Neue, für alles, was ihm nur in den Sinn kam: die Entführung Angelicas, für das, was er ihr in der Zwischenzeit angetan haben mochte, und dafür, sich ein Versteck so weit entfernt von Blackmont Hall auszusuchen, dass die Fahrt eine Ewigkeit zu dauern schien.


  „Werden Sie mir erzählen, was hier gerade geschieht?“, fragte Miss Woodmore ihn jetzt mit lauter Stimme. Anscheinend galt für sie: richtig bekleidet, gut bewaffnet.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was Sie meinen.“ Selbst in seinen Ohren klang Dimitri gelangweilt, und er wurde damit belohnt, dass seine Begleiterin sich kerzengerade aufsetzte und vor Empörung und Zorn fast zitterte. Ihre Augen sprühten Funken, sie fauchten geradezu, und sie war nicht einmal eine Drakule.


  „Das wissen Sie sehr wohl, Mylord. Denn dumm sind Sie wahrlich nicht. Waren das gestern Abend auf dem Ball wirklich Vampyre?“


  Verflucht und verdammt und Luzifers Haupt auf einem Pfahl. Hatte das Personal etwa geplaudert? Natürlich waren sie im Bilde über ihren Herrn und dessen Lebenswandel, aber sie wurden gut dafür bezahlt, den Mund zu halten – ganz besonders, wenn Mirabella in der Nähe war, die keine Ahnung von ihrer Vorgeschichte mit den Drakule hatte. Als er sie aufnahm, war sie noch zu klein gewesen, sich an irgendetwas zu erinnern. Oder war Iliana eine Information entwischt?


  Dimitri machte eine ungeduldige Handbewegung. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ja. Ich beantworte Ihnen Ihre Frage am besten gleich, sonst geben Sie nie Ruhe.“


  Miss Woodmore schnappte deutlich hörbar nach Luft und sank wieder zurück in ihren Sitz. Anscheinend hatte sie nicht mit einer derart offenen Antwort gerechnet. „Vampyre? Es gibt sie wirklich? Sie existieren tatsächlich? Warum sind wir vor ihnen in Gefahr?“


  Er zögerte einen Moment und wählte dann den Weg des geringsten Widerstandes – in diesem Fall hieß das, der Pfad, wo weniger Fragen auf ihn lauerten. „Cezar Moldavi ist ein Vampir, und weil er wütend auf Ihren Bruder ist, sucht er jetzt nach Ihnen und Ihren Schwestern.“ Er benutzte den englischen Ausdruck für die Drakule, ungeachtet der Tatsache, dass Miss Woodmore aus irgendeinem Grund über die ungarische Aussprache Vampyr unterrichtet war.


  „Sonia ebenfalls?“, sagte sie erschrocken, ihre Augen wurden weit. Sie sah aus, als würde sie gleich von ihrem Sitz aufspringen und nach Schottland losrennen.


  „Beruhigen Sie sich, Miss Woodmore. Ich habe bereits für die Sicherheit Ihrer jüngsten Schwester gesorgt, und habe auch Vorkehrungen getroffen, dass dem so bleibt. Eine Klosterschule ist ein ausgezeichneter Ort für jemanden, der sich vor Vampiren verstecken möchte. Sie können eine derart heilige Schwelle nicht übertreten.“ Er beobachtete sie nun scharf, wobei er sich zwang, nicht auf das verstärkte Pochen an seiner Schulter zu achten. „Vielleicht wollen Sie ihr Gesellschaft leisten.“


  „Wahrlich nicht!“, entgegnete sie, und ihr schockierter, angstvoller Gesichtsausdruck verschwand. „Ich weiß, Sie wünschen sich, Angelica und ich würden Ihnen nicht länger zur Last fallen – und das teilen Sie mit anderen, denn es wäre auch mein innigster Wunsch. Aber ich lasse mich nicht nach St. Bridies abschieben. Alexander – Mr. Bradington – wird in einer Woche zurück sein, denn ich habe gerade heute einen Brief von ihm erhalten und–“


  „Ah, ja. Der einstige Bräutigam kehrt nach langer Fahrt auf unser kleines Eiland wieder.“ Ein Anflug von Widerwille verdarb ihm den Magen. Nur zu, von ihm aus konnte der Mann sich diesen Zankteufel nur holen, der da vor ihm saß. „Ich nehme an, Sie werden Damenschneider ins Haus holen, und mit Blumenverkäufern und Zuckerbäckern reden, und es wird jede Menge Dinge geben, die meinen Haushalt auf den Kopf stellen, jetzt, da Sie weiterhin meine Bibliothek umsortieren.“ Er starrte wütend zum Fenster hinaus und achtete nicht darauf, wie das Mondlicht ihr Haar von einem satten Kastanienbraun in Silber verwandelte.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Dimitri hatte Angst, sie aussprechen zu lassen. „Wir sind fast da“, sagte er und rückte sich auf seinem Sitz zurecht und wandte ihr sein grimmiges Gesicht zu. „Sie werden in der Kutsche bleiben, Miss Woodmore. Das Black Maude’s ist kein Ort für eine respektable junge Dame.“


  Ihr spitzes Kinn schoss hoch, als hätte jemand es an einem Faden hochgezogen, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Meine Schwester–“


  „Miss Woodmore“, sagte er, und gestattete es seiner Stimme, leise und samtweich zu werden, „von allen Leuten können Sie wohl am besten verstehen, was einer Frau passieren kann, die dort gesehen wird, wo sie nicht gesehen werden sollte.“ Sein Blick durchbohrte sie. „Nicht wahr?“


  Selbst in dem schlechten Licht konnte er die ganze Bandbreite an Gefühlen sehen, die ihr über das Gesicht schossen: Schock, zuerst – das unwillkürliche Erbleichen, die weit aufgerissenen Augen und der offene Mund. Dann Demütigung und Verlegenheit, als sie versuchte, das Kinn oben und ihre Augen unverwandt auf ihn gerichtet zu behalten. Und zuletzt dann noch Wut.


  „Sie erinnern sich also daran“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ah, diese Frau blickte der Gefahr immer ins Gesicht, ganz besonders, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stand. Das musste er ihr lassen. „Wie freundlich von Ihnen, mich an meinen Fast-Fehltritt zu erinnern. Wie lange ist es her, drei Jahre?“


  Dimitri streckte Hände und Finger in einer blasierten Geste von sich. „Ich erinnere mich nicht an alle Einzelheiten“, sagte er. „Außer, dass Sie Knabenkleider trugen, das Haar unter einen Hut gestopft, und gerade dabei waren, in einer sehr verrufenen Ecke vom Haymarket unterzutauchen.“


  Und der Mann, der sie dorthin mitgenommen hatte, der eierlutschende William Virgil, hätte sie kompromittiert, wenn man sie dort gesehen hätte – oder noch schlimmer. Viel schlimmer.


  „Ich war mir nie sicher, ob Sie mich damals erkannt haben oder nicht“, sagte Miss Woodmore mit überraschend eingeschüchterter Stimme. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass niemand mich erkannte hätte.“


  Aber Dimitri hatte Miss Woodmore in der Tat erkannt – an ihrem Geruch, als er an ihr vorüberging, was – so nahm er an – der Grund dafür war, dass der Geruch ihm jetzt derart in der Nase brannte, dass es ihm nicht gelang, ihn zu ignorieren, hol’s der Teufel! Ganz besonders dann nicht, wenn sie so eng beieinander saßen wie hier in dieser verfluchten Kutsche.


  Miss Woodmore erinnerte sich nicht an viel von jenem Abend; dafür hatte Dimitri später dann gesorgt, indem er seinen Zauber, seinen Bann, anwendete. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie tatsächlich ein Etablissement betreten hatte, dass sich nicht übermäßig vom Black Maude’s unterschied. Ein Etablissement, das die Geschmäcker junger Männer bediente, die junge, ja, jungfräuliche Frauen haben wollten. Widerstrebende, junge, jungfräuliche Frauen.


  Je mehr sie widerstrebten, desto besser.


  Es war ein Ort, den sie niemals mehr verlassen hätte, wenn Dimitri nicht dazwischen gegangen wäre.


  Und Miss Woodmore erinnerte sich sicherlich nicht mehr daran, wie drei Männer und die Betreiberin versucht hatten, Dimitri davon abzuhalten, sie fortzuschaffen. Und wie er Miss Woodmore einfach hochgehoben hatte, während er seine Reißzähne entblößte und seine Augen rot glühen ließ. Nachdem er mit roher Gewalt auf diese widerwärtigen Leute eingedroschen hatte.


  Und wie nah er dran gewesen war, seine Reißzähne zu benutzen, zum ersten Mal seit hundert Jahren. Nicht um zu trinken, sondern um zu zerstören. Um sie in Stücke zu reißen.


  Nein, Miss Woodmore konnte sich nicht daran erinnern, wie er ihren Körper in seinen Knabenkleidern sicher in seinen Armen, hinaustrug, und nicht darauf achtete, dass er da unter ihrem zerrissenen Hemd skandalös offen zur Schau gestellte Frauenkurven in Händen hielt. Das Einzige, woran sie sich später erinnern würde, war, wie er ihr in eine Kutsche geholfen und sie zu Chas Woodmore zurückgebracht hatte.


  Das war die erste Kutschfahrt gewesen, in der er zum Opfer von Miss Woodmores scharfer, widerspenstiger Zunge wurde.


  Durch seine Umsicht und sein rasches Handeln bestand der gesamte Skandal darin, dass Maia nachts, ohne Anstandsdame und in Hosen, in Begleitung eines nicht respektablen Gentlemans gesehen worden war – und das auch nur vom Earl von Corvindale. Und er ließ sich selbstverständlich nicht dazu herab, zu tratschen.


  Dimitri betrachtete das Ganze als einen Gefallen gegenüber Chas, indem er so gehandelt hatte, und einen Gefallen, gegenüber Miss Woodmore, indem er ihrem Bruder nie die Details erzählt hatte. Es war wirklich ärgerlich, dass sie nicht wusste, was er schon alles für sie getan hatte, denn sonst wäre sie vielleicht etwas dankbarer ihm gegenüber, dachte er missgelaunt, während er sie betrachtete.


  Aber nein, dachte er dann, er bezweifelte ernsthaft, ob sie das je sein könnte.


  „Ich habe mich immer gefragt, was Sie sich nur dabei gedacht haben, so etwas Törichtes zu tun, Miss Woodmore“, sagte er mit der Stimme eines Schulmeisters zu einem Schüler. „Sie, die Sie dafür bekannt sind, wie strikt Sie alle Auflagen der guten Gesellschaft erfüllen, und Sie, die sich nicht einmal im Traum zwei aufeinander folgende Tänze mit dem gleichen Tanzpartner an einem Abend gestatten würden. Oder die nie ohne Handschuhe gesehen wird, selbst wenn ein kleines Malheur mit dem Tintenfass einen Klecks darauf verursacht hätte. Und gab es da nicht einmal die Gelegenheit, wo Sie sich weigerten – aber ganz die höfliche junge Dame – mit Herrn Gilbertson zu reden, weil Sie sich noch nicht offiziell vorgestellt worden waren?“


  Und dann war alles wieder beim Teufel, denn sie schaute ihn plötzlich an. Scharf. Ihre Augenlider halb gesenkt, und ein unangenehmes Glitzern dort. „Meine Güte, Lord Corvindale. Ich hatte ja keine Ahnung, wie genau Sie über meinen guten Ruf wachen.“


  Eine Antwort wurde ihm glücklicherweise erspart, weil die Kutsche in der dreckigen Gasse hinter dem Black Maude’s anhielt. Dimitri verlor keine Zeit damit, seinen Abgang zu machen.


  ~*~


  Maia bemühte sich nicht, das Geräusch ihrer verärgerten Schritte zu dämpfen, als sie sich der Tür von Corvindales Schlafzimmer näherte. Es geschähe ihm Recht, wenn er sie schon den Korridor entlanggehen hörte.


  Mittag war schon lang vorbei, heute, am Tag nachdem sie Angelica aus diesem schrecklichen, schmutzigen, verrufenen Ort namens Black Maude’s gerettet hatten, und Maia hatte es satt, darauf zu warten, dass der Earl geruhte, endlich aufzuwachen. Sie musste mit irgendjemanden über ihre Schwester sprechen, über das, was geschehen war.


  Sie konnte es kaum fassen. Es war einfach unvorstellbar, dass Angelica nicht nur von einem dieser Vampyre gebissen worden war ... aber dass es sich dabei auch noch um Lord Dewhurst handelte. Wie konnte das sein? Wie konnte ein Mitglied der besten Londoner Gesellschaft ein Vampyr sein?


  Da gab es diese Kreaturen – die, so unwahrscheinlich das auch schien, tatsächlich existierten. Und sie waren hinter ihr und ihrer Schwester her, niemand wollte ihr irgendetwas erzählen, und ihr Bruder war verschwunden, und Alexander kam nach Hause zurück, aber sein Brief hatte ihr im Grunde nichts gesagt, was ihr bewies, er liebte sie immer noch ... und sie fühlte sich so einsam.


  So einsam.


  Maia musste schlucken, als eine Verzweiflungsträne ihr in den Augenwinkeln brannte. Sie wollte sich nicht mehr um all das hier kümmern. Sie wollte all das hier – was auch immer es war – nicht mehr alleine bewältigen müssen. Sie wusste schlicht nicht wie. Sie verstand es nicht.


  Und sie hatte Angst, richtige Angst. Vampyre, die Menschen bei einem Maskenball angriffen und töteten, und einer von ihnen war ein Mitglied der Hocharistokratie. Und dann entführte einer von ihnen ihre Schwester! Laut Angelica war Dewhurst – oder Voss wie sie ihn nannte (schon das allein war ein Warnsignal) – nicht einer der wütenden, bösen Vampyre, die beim Sterlinghouse Ball drei Menschen getötet hatten. Daraus schloss Maia, dass Angelica jetzt etwas für diesen Mann empfand, nur um dann herauszufinden, dass er nicht nur ein Wüstling, sondern auch noch ein Vampyr war.


  Das war ganz sicher jemand, dem Angelica nie wieder begegnen sollte.


  Maia schüttelte den Kopf und schluckte noch einmal und blinzelte mehrmals. Sie musste damals mit dem Tod ihrer Eltern zurechtkommen, als sie und ihre Schwestern noch in Kinderkleidern steckten, und musste ihnen helfen, ohne Mama und Papa auszukommen. Chas war so selten da, dass alles an ihr hängen blieb, die ganze Zeit.


  Die ganze Zeit. All ihre Probleme. So lange sie denken konnte, hatte sie sich immer um alles gekümmert, und normalerweise machte ihr das auch Spaß. Sie organisierte gerne, löste gerne Probleme, kümmerte sich um Leute. Es gab ihr das Gefühl, dass sie ihr Leben irgendwie unter Kontrolle hatte.


  Aber das hier ... das war schlicht zu verworren, als dass sie es alleine lösen könnte. Zu verwirrend und zu gefährlich.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Maia Angst.


  Und es gab niemanden, an den sie sich hätte wenden können, außer Corvindale. So sehr sie den Gedanken auch hasste.


  Sie würde sich vor dem Earl keine Blöße geben, aber er würde ihr endlich ein paar Antworten geben. Wusste er womöglich, dass Dewhurst ein Vampyr war? War das der Grund, warum ihn die kalte Wut gepackt hatte, als Angelica mit dem Viscount verschwunden war?


  Empört bei dem Gedanken, dass er ihr diese Information vorenthalten hatte, klammerte sie sich an dieses Gefühl und holte tief Luft. „Corvindale!“, rief sie laut und klopfte entschlossen an seine Schlafzimmertür.


  Sie wartete und hörte von drinnen nichts. Aber sie wusste, er war da – Greevely, der Kammerdiener des Earl hatte es ihr gesagt. Sie musste ihn zuerst niederstarren. Diesen Gesichtsausdruck purer Entschlossenheit und Überheblichkeit hatte sie sich angeeignet, nachdem sie sich um die ganzen Geschäfte der Familie kümmern musste, wenn Chas weg war. Er funktionierte immer.


  Außer, wie es schien, beim Earl.


  „Corvindale! Ich muss mit Ihnen reden!“, sagte sie und klopfte noch lauter und entschlossener. Sie war mehr als geduldig gewesen, darauf zu warten, dass er seine faule Haut aus dem Schlafzimmer bewegte. „Corvindale!“ Es ging um das Wohlergehen ihrer Schwester, ganz zu schweigen von Maias eigenen Sorgen.


  „Verschwinden Sie.“ Sein Gebrüll ließ die Balken erzittern, aber Maia ließ sich davon nicht beirren. Sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, ihre Schwester im Arm zu halten, so dass Angelica endlich ohne Angst schlafen konnte. Und zweimal war das arme Ding aus Albträumen hochgeschreckt.


  Maia holte tief Luft und drehte am Türknauf und öffnete die Tür einen Spalt. Sie fand nicht ganz den Mut, ins Zimmer zu schauen, obwohl sie erkennen konnte, dass es in Dunkelheit getaucht war.


  „Corvindale, ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist fast zwei Uhr, und ich habe den ganzen Morgen gewartet–“


  „Gehen Sie weg, Miss Woodmore. Wenn Sie mit mir reden müssen, können Sie bis heute Abend warten.“


  


  Maia biss die Zähne zusammen. Es war nicht, dass sie in der Vergangenheit nicht auch schon ihren Bruder ein oder zwei Mal aus den Federn gescheucht hätte. Es war eine Sache, bis nachmittags zu schlafen, wenn es im Theater oder in seinem Klub spät geworden war, aber wenn er bis zum Nachmittag keinen Mucks von sich gab, und es drängende Probleme zu lösen galt...


  


  Sie öffnete die Tür noch ein bisschen mehr, und der helle Lichtstrahl des Tages schnitt quer durch das Zimmer bis hin zu dem Fußende eines schweren Holzbetts. Der Raum roch ein bisschen wie Tabak, zusammen mit Zitrone oder Bergamotte und noch etwas anderem, scharf und würzig – vielleicht von seiner Seife oder der Pomade für sein Haar, obwohl sie sich nicht sicher war, dass Corvindale Pomade überhaupt benutzte. Sein Haar sah nie übermäßig glänzend oder steif aus, wie so oft, wenn man derlei Produkte verwendete. Und ganz sicher blieb es nie lange ordentlich an seinem Platz, sondern schien sich immer aufzurollen, dort, an seinen Ohren und in kleinen Locken dahinter.


  


  „Corvindale! Es ist absolut erforderlich, dass ich mit Ihnen spreche. Diese Angelegenheit kann nicht aufgeschoben werden, und wenn Sie nicht herauskommen, dann werde ich hereinkommen.“


  


  Da. Das sollte ihn nun aus den Federn kriegen. Wenn Maia eins über Männer wusste, dann dass sie äußerst ungern Frauen in ihre Schlafgemächer hineinließen.


  


  Ehefrauen und Geliebte waren da wohl eine Ausnahme, nahm sie mal an. Und aus einem unerfindlichen Grund, lief sie hier rot an. Was, wenn er dort eine Frau bei sich hätte? Vor ihrem inneren Auge erschien ein Bild von zerwühlten Laken und einem nackten männlichen Oberkörper neben einer ebenso nackten Frau, und sie wurde tiefrot.


  


  Pflegten unverheiratete Earls den Umgang mit dieser Art von Frauen wirklich unter ihrem eigenen Dach? Oder besuchten sie diese in aushäusigen Etablissements? Oder hatte er eine dauerhafte Geliebte?


  Wie ertrug eine Frau es nur, auch nur kurze Zeit mit diesem unhöflichen, herrischen Wesen da drinnen zu verbringen? Sie nahm mal an, wenn sie mit derlei beschäftigt waren, redete er vielleicht nicht allzu viel. Das Gesicht glühte ihr jetzt.


  


  „Ich bin zu Bett, Miss Woodmore, und habe nicht die Absicht, daraus aufzustehen. Wenn Sie darauf bestehen, um diese Zeit mit mir zu sprechen, dann lassen Sie sich nicht von Schicklichkeit davon abhalten, hereinzukommen.“


  


  Nun, das klang, als wäre er dort drinnen alleine. Sie holte noch einmal tief Luft und schob zaghaft die Tür etwas weiter auf, wobei sie mit ihren Fingern an der Tür festhielt. Zum einen, um sie dort in Position zu halten, zum anderen, um sich daran ins Zimmer ziehen zu können. „Mylord, ich muss mit Ihnen bezüglich Angelicas sprechen.“


  


  „Ich fürchte, Sie werden eintreten müssen. Ich kann Sie von hier aus nicht verstehen.“


  


  Ihre Finger gruben sich fester in das Holz der Tür. Sie konnte sich das hämische Lächeln auf seinem arroganten Gesicht genau vorstellen – zumindest würde sie das, wenn sie sich nur vorstellen könnte, dass der Mann zu einem Lächeln fähig war. Und das schien gänzlich unmöglich. Er spielte mit ihr, hänselte sie. Hoffte, sie damit in die Flucht zu schlagen.


  Abscheulicher Mann. Ich werde Ihnen zeigen, wer keine Angst vor Ihnen oder Ihrem Schlafgemach hat.


  


  Sie hielt sich immer noch an der Tür fest, als sie nun über die Schwelle trat, und die Tür weit aufstieß. Sie blickte einmal kurz zu ihm hin und dann rasch weg, und ihre Wangen wurden feuerrot.


  


  Er war nackt, und der Anblick, der sich ihr bot, war ihr nun unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt.


  


  Und es war um ein vielfaches faszinierender – nein, nein, einschüchternder – als das Bild, dass sie sich vorhin ausgemalt hatte.


  


  So sehr sie es auch versuchte, indem sie die Augen schloss oder blinzelte und in die dunklen Ecken des Zimmers blickte, das Bild von ihm dort im Bett, wie er da am Kopfende aufgerichtet lehnte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Die Laken waren so weit unten, da unten an seinen Hüften, und eine breite, stark behaarte Brust und muskulöse Arme hoben sich dunkel von den weißen Laken ab. Maia versuchte zu schlucken, und ihr Hals gab einen seltsam krächzenden Laut von sich, weil er so trocken war. Sie verspürte Flattern, überall in ihr. Auch heiße Gefühle brodelten da.


  


  Endlich fand sie die Stimme wieder. „Das hier ist äußerst unpassend.“


  


  „Worum geht es, Miss Woodmore?“ Er forderte sie heraus. Ganz sicher. „Der Anblick vom Oberkörper eines Mannes ist doch gewisslich nicht allzu verstörend für eine Frau, die in Kürze zu heiraten gedenkt.“


  


  „Sie könnten sich bedecken“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  


  „Ich sehe keinerlei Veranlassung dazu. Worum geht es nun bei dieser so dringlichen Angelegenheit?“


  


  Er ist wahrhaftig der abscheulichste aller Männer. Sie weigerte sich, ihn anzuschauen. Weigerte sich absolut, dass sie aus den Augenwinkeln den Blick über diese unglaublich breiten Schultern gleiten ließ, die sich so scharf von der hellen Bettdecke abhoben.


  


  Maia fuhr fort und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag, gewissermaßen. „Es ist Angelica. Sie wurde von einem ... von einem dieser Geschöpfe, die zum Maskenball kamen, gebissen. Vampyre. Und sie hatte gestern Nacht schreckliche Alpträume, Mylord. Ich hielt sie die ganze Nacht in meinen Armen, und sie weinte und schlug um sich.“ Ihre Stimme versagte ihr fast, und sie musste mehrmals schlucken, um in gleichmäßigem Ton fortzufahren. Trotz dem Traum von ihr, in dem sie gebissen worden war – ein Traum, eine Erinnerung, die sie immer noch heimsuchten und sich auch in wachen Momenten gewitzt in ihre Gedanken einschlichen, sich dort festgesetzt hatten –, wusste sie, dass Angelicas Erfahrungen, den heißen, sinnlichen aus ihren Träumen in nichts ähnelten. „Sie will mir nicht erzählen, was passiert ist, aber ich befürchte das Allerschlimmste ist eingetreten.“ Wenn Dewhurst ihrer Schwester Gewalt angetan und sie damit kompromittiert hatte, würde Maia ihn höchstpersönlich jagen, Vampyr oder kein Vampyr. Wenn Tante Iliana das irgendwie schaffte, einen Pflock bei sich zu haben und diesen vermutlich auch einzusetzen, dann schaffte Maia das auch. „Ganz zu schweigen...“


  


  Er rührte sich dort im Bett, und sie hörte das Geräusch von frisch gestärkten Laken. „Ich weiß bereits von all dem, was Sie sagen. Und wenn es Sie beruhigt, Ihre Schwester hat mir versichert, dass ... ehem ... dass es keinen Grund gibt, Satisfaktion von Voss zu verlangen, oder dass er das Erwartete tut. Sie ist intakt.“


  


  „Das Erwartete tun. Ich hoffe nicht!“, entfuhr es Miss Woodmore, und sie vergaß ihre guten Vorsätze und schaute ihn an. Sein Gesicht schien jetzt nicht ganz so arrogant, wie sie es sonst kannte. Ließ sich der Mann gar erweichen, oder war das nur, weil er gerade aus dem Schlaf gerissen worden war? „Selbst wenn es zu ... kam, nun ... ich würde es niemals ... Chas würde es niemals ... zulassen, dass er ihr je wieder nahekommt.“ Angelica kompromittiert und mit einem Vampyr verheiratet? Niemals.


  


  „Sie scheinen zu vergessen, dass ich im Moment Angelicas Vormund bin“, sagte Corvindale. Wieder so arrogant wie immer.


  


  Und jetzt war sie auch wieder so wütend auf ihn wie sonst auch. Himmel Herrgott, dass Chas sie und Angelica diesem unmöglichen Mann als zeitweiligen Vormund ausgeliefert hatte. „Wie ich bereits sagte, Mylord, ich würde es nicht zulassen.“


  


  Er bewegte sich, und die Laken fielen noch weiter runter. Maia riss ihren Blick von ihm los, aber nicht bevor sie nicht eine ... oh Gott, eine Hüfte? ... einen flachen, muskulösen Bauch ... und den Schatten von etwas weiter unten gesehen hatte? Sie hatte schon einmal ihre Hände über Alexanders Brust wandern lassen und darunter die Muskeln gespürt ... und einmal auch direkt darunter ... aber sie hatte es nicht wirklich gesehen. Und selbst wenn, sie glaubte nicht, dass es so ... ganz so dunkel aussah. Und so beeindruckend. Und–


  


  Maia schluckte und konzentrierte sich auf die schweren Vorhänge an seinem Fenster. Sie brauchte ein paar Antworten, und die würde sie auch erhalten – selbst wenn dieser Mann nackt aus seinem Bett stiege, zu ihr herüberkam und höchstselbst die Tür schloss. „Was macht mein Bruder denn? Wie lange hat er schon mit diesen Kreaturen zu tun? Und was haben Sie, Mylord, mit der Sache zu tun? Geben Sie sich etwa auch mit denen ab? Wussten Sie, dass Dewhurst einer von ihnen ist?“


  


  „Machen Sie sich keine Gedanken über mich. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass Ihre Schwester hier unter meiner Obhut in Blackmont Hall sicher ist. Was Ihren Bruder betrifft, ... wenn er zurückkehrt, da bin ich mir sicher, wird er Ihnen zumindest ein paar Ihrer Fragen beantworten. Wäre da sonst noch etwas, Miss Woodmore? Diese Unterhaltung scheint es mir schwerlich wert, deswegen meinen Schlaf zu unterbrechen und Ihren guten Ruf aufs Spiel zu setzen. Oder ist das jetzt nicht mehr von Belang für Sie, wo Sie sich nicht mehr auf dem Heiratsmarkt befinden?“


  


  Sie zuckte hoch und drehte sich noch einmal zu ihm hin und blickte ihm genau in die Augen. „Sie sind jenseits von abscheulich, Lord Corvindale“, flüsterte sie, und es kam ihr aus tiefstem Herzen.


  


  Und der Mann besaß noch die Unverfrorenheit, sie doch tatsächlich anzugrinsen. Ein kühles, arrogantes Grinsen.


  


  Sehr wohl, Mylord, also dann. Sie mögen der Gentleman sein, aber ich kenne Mittel und Wege, wie ich genauso unverfroren zurückgrinsen kann.


  


  „Corvindale, ich habe darauf bestanden, mit Ihnen zu reden, weil ich es für wichtig erachtete, Ihnen alle Informationen mitzuteilen. Ich hatte gehofft, Sie besäßen genug Anstand, mir gleichermaßen zu erzählen, was geschehen ist und weshalb. Aber anscheinend können Sie sich nicht einmal diese Mühe machen.“


  


  Sie zog ihre Schultern zurück und legte eine Hand an die Hüfte, wo sie ihre Finger fest in dem Kleid vergrub, anstatt sie ihm um seinen Hals zu legen, was sie liebend gern getan hätte.


  Wenn er ihr nicht die Informationen gab, die sie haben wollte, dann würde sie ihm das Leben so schwer wie nur möglich machen, darin inbegriffen würde sie jeden Vorhang vor jedem Fenster in diesem Haus aufzuziehen. Und auf jedem Tisch eine Vase mit Blumen abstellen. Und alle Bücher in der Bibliothek umsortieren. Und... „Ich wünschte auch mit Ihnen zu sprechen, weil es von äußerster Wichtigkeit ist, dass Angelica jetzt so oft und so häufig wie möglich in Gesellschaft gesehen wird, um jedwedes Gerede oder Ondits im Keim zu ersticken, die seit dem Maskenball im Umlauf sein könnten. Das ist der einzige Weg, um ihren guten Ruf zu schützen.“


  


  „Und das betrifft mich inwiefern?“ Er klang zutiefst gelangweilt.


  


  Maia zahlte es ihm mit ihrer Version eines arroganten Lächelns heim. „Weil Sie jetzt sehr häufig mit uns gesehen werden und uns begleiten müssen. Sehr oft. In den nächsten paar Tagen. Um sicher zu gehen, dass Angelicas guter Ruf keinen Schaden nimmt, wird die Anwesenheit eines Earl erforderlich sein.“ Nicht dass sie sich sonderlich darauf freute, viel Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen, aber wenn sie eines über den Earl herausgefunden hatte, dann war es, dass er es hasste, sich mit anderen Leuten abgeben zu müssen.


  


  Egal mit wem, und egal aus welchem Grund.


  


  Wegen seiner Pflichten als Vormund – und er hatte hinreichend bewiesen, wie ernst er diese nahm – an den nächsten paar Abenden andauernd in Gesellschaft zu sein, würde eine äußerst unangenehme Erfahrung für ihn werden.


  


  Und sie würde jede einzelne Minute davon auskosten.


  


  Sie drehte sich um und blickte über ihre Schulter zu ihm zurück. „Ich werde entscheiden, welche Einladungen wir annehmen werden und diese dann Ihrem Kammerdiener geben, damit er dafür sorgen kann, dass Sie zu diesen Anlässen passend gekleidet sind.“


  


  Und sie würde darauf achten, die extravagantesten Anlässe mit dem größten Gedränge an Menschen auszuwählen. Ganz einfach, weil sie es konnte.


  


  Und damit verließ sie sein Schlafzimmer und schloss die Tür mit Nachdruck.


  SECHS


  ~ In welchem unsere Heldin ein Geständnis ablegt ~


  „Angelica?“ Maia rannte aus ihrem Schlafzimmer, das Haar offen, das Nachthemd lose um die Füße. „Was ist mit dir?“


  Sie hatte im Halbschlaf dagelegen, und war gerade dabei, wieder in diese warme, rote Welt der Lust einzutauchen, die sich nunmehr jede Nacht bei ihr ein Stelldichein zu geben schien. Es war die erste Nacht seit der Rückkehr vom Black Maude’s, in der Angelica in ihrem eigenen Bett schlief, und Maia hielt ihre Ohren gespitzt, ob sie irgendwelche angstvollen Geräusche aus dem Zimmer ihrer Schwester hörte ... bis sie wieder in ihre Träume versank.


  Etwas musste sie aber geweckt haben, denn als sie in den großen Flur hinaustrat, wäre sie fast mit Angelica zusammengestoßen.


  „Oh!“, sagte ihre Schwester, offensichtlich überrascht, Maia hier zu sehen.


  „Ich wollte gerade nach dir sehen“, sagte Maia, als sie Angelicas aufgerissene Augen und bleiches Gesicht sah. Etwas war geschehen. Das war nicht nur ein Traum gewesen... Dann bemerkte sie, dass ihre Schwester etwas in der Hand hielt. „Was ist das da in deiner Hand? Ein Stock?“


  Aber noch als sie es sagte, begriff sie. Das da in Angelicas Hand, was sie fest umklammert in den Falten ihres Nachthemds versteckte, war nicht lediglich ein Stück Holz, sondern ein Pflock. Dazu gedacht, einen Vampyr zu erstechen. „Oh“, sagte sie. Sie sah ihre Schwester an, und ihre Blicke kreuzten sich. Die arme Kleine. Sie hatte Schreckliches durchgemacht.


  „Warum warst du denn wach?“, fragte Angelica.


  „Ich kam, um nach dir zu sehen. Was ist passiert?“, fragte Maia und ergriff Angelicas Hand. Sie ließ sich von Angelica zurück zu ihrem eigenen Schlafzimmer führen.


  „Ich habe etwas geträumt“, antwortete ihr Angelica. Aber Maia bemerkte, wie sie ein paar Mal heimlich über die Schulter zu ihrem Zimmer blickte, als ob sie erwartete, dort etwas zu sehen. Oder jemanden, der dort zur Tür herauskam. „Dass Voss sich in mein Zimmer geschlichen hat.“


  Maia sah sie scharf an, mit voller Aufmerksamkeit. Sie ließen sich auf Maias Bett nieder, hinter ihnen die Tür leicht angelehnt. Maia hatte sie einen Spalt breit offen gelassen, für den Fall, dass man von draußen her etwas Ungewöhnliches hörte.


  „Mein Liebes, es tut mir so Leid“, sagte Maia und nahm Angelicas Hände in ihre. Angelicas Hände waren so kalt, ganz ungewöhnlich für so eine warme Sommernacht. „Was du für Ängste ausgestanden haben musst. Ich habe aber nicht gehört, dass du geschrieen hättest, obwohl ich etwas hörte, was klang, als würdest du im Schlaf reden. Oder mit jemandem sprechen.“


  „Es schien so echt“, flüsterte sie. Ihre Augen waren weit, weit weg. „Er...“


  Maia konnte nicht umhin, an ihre eigenen Träume zu denken. Sicher, sie hatten sie aus dem Schlaf geschreckt ... aber niemals, weil sie Angst gehabt hätte. Nur weil sie sich wünschte, sie wären echt. Sie drückte ihrer Schwester die Hände und rang um Worte, mit denen sie Angelica trösten könnte. „Manchmal können Träume einem mehr Angst machen als die Wirklichkeit“, sagte Maia. „Und manchmal können sie um so vieles ... schöner sein ... als die Wirklichkeit.“


  „Was meinst du damit?“


  „Nun.“ Maia konnte spüren, wie ihr im Gesicht warm wurde, als sie merkte, welchen Verlauf das Gespräch da gerade nahm. Sie setzte sich auf und zog eines von den zwei Dutzend Kissen auf dem Bett in ihren Schoß und hielt sich daran fest. Vielleicht schickte sich dieses Gespräch hier nicht. „Ich weiß gar nicht, ob ich dir davon erzählen soll. Schließlich bist du noch nicht vermählt und–“


  „Und du ebenso wenig“, kam es von Angelica wie aus der Pistole zurückgeschossen. „Du bist auch noch nicht verheiratet, Schwesterherz, also bist du genauso unerfahren wie ich.“


  Maia gelang es nicht, sich das kleine Lächeln zu verkneifen, das zusammen mit diesem warmen Kribbeln in ihrem Bauch in ihr hochstieg. „Aber das ist nicht wahr, meine liebe kleine Schwester. Alexander und ich haben –“, hier unterbrach sie sich und entschied, alles musste Angelica nun auch nicht wissen. Beim bloßen Gedanken an die Rückkehr von Alexander wurde sie nervös. Sie räusperte sich und überlegte, was sie nun denn erzählen sollte – und was nicht. „Nun, wir sind verlobt, und Chas sowie die Anstandsdamen waren nicht ganz so wachsam wie vor der Bekanntgabe unserer Verlobung.“


  Angelica fielen fast die Augen aus dem Kopf, und Maia konnte genau sehen, wie schockiert sie war. Offensichtlich hielt Angelica ihre ältere Schwester für ebenso sittsam und tugendhaft wie der Rest der Welt. Corvindale mit eingeschlossen.


  „Du und Mr. Bradington habt–“


  „Nein, nein“, sagte Maia. „Nicht ganz so. Nicht ganz. Aber ... Angelica. Es ist sehr ... angenehm. Floos und Betty haben Recht. Man fühlt sich gut dabei. Und ich glaube, es wird noch angenehmer.“ Gegen die zunehmende Röte in ihren Wangen konnte Maia nichts ausrichten.


  „Und was hat das damit zu tun, dass Träume besser als die Wirklichkeit sind? Oder meintest du, dass sie noch furchtbarer sind als die Wirklichkeit?“


  „Nun.“ Maia zögerte. Vielleicht war das hier etwas, was sie ihrer Schwester besser nicht beichtete. Schließlich war es recht ... intim. Sie sah weg und rückte das Kissen in ihrem Schoß zurecht. Vielleicht sollten sie besser über etwas anderes sprechen. Aber bevor ihr da etwas einfiel, drang Angelica auf sie ein.


  „Was ist es denn?“


  Maia blickte sich im Zimmer um. Sie bemerkte den sanften, goldenen Lichtkegel, den die Lampe warf, und auch die zerwühlten Laken. Irgendwie schien diese nächtliche Stunde, dieses Halbdunkel zu solchen Vertraulichkeiten einzuladen – genau wie sie und Angelica sich ihre Geheimnisse erzählt hatten, als sie jünger waren, tief unter den Decken vergraben, als alle anderen dachten, sie schliefen schon. Es war schon lange her, dass sie ihre geheimsten Geheimnisse jemandem anvertrauen wollte ... egal wem. Aber sie verspürte jetzt das Bedürfnis dazu. Maia holte tief Luft und sprach. „Nach deiner Erfahrung mit Dewhurst, habe ich etwas geträumt. Da ... darüber.“


  „Du hast von Dewhurst geträumt?“


  „Ssssch!“ Maia schaute zur angelehnten Tür. „Du weckst Mirabella noch auf! Nein, ich habe nicht von Dewhurst geträumt.“ Sie sah ihre Schwester an, beobachtete diese genau. Was würde Angelica nur von ihr denken, wenn sie erfuhr, dass Maia den Biss eines Vampyrs genossen hatte?


  Aber vielleicht ... vielleicht fühlte ihre Schwester sich dann ein bisschen besser, wenn sie die Sache aus einem anderen Blickwinkel betrachten konnte. Und schließlich waren selbst in Oma Öhrchens Geschichten Vampyre vorgekommen, die Menschen nichts zuleide tun wollten. Und Menschen, die diese Geschöpfe faszinierend fanden. „Es wird für deine Ohren schrecklich klingen, Angelica. Du wirst mich für verrückt halten.“


  „Nicht mehr als ohnehin“, erwiderte Angelica mit einem kleinen Lächeln. „Erzähl.“


  Maia merkte, wie ihre Finger recht heftig an dem Spitzenbesatz des Kopfkissens zupften, das in ihrem Schoß lag. „Ich habe geträumt, dass ein Vampir mich in meinem Schlafzimmer aufgesucht hat. Aber es war nicht furchterregend. Es war ... wie Alexander zu umarmen und ihn zu küssen ... aber es war nicht er. Das hier war anders. Besser. Und als der Vampir mich gebissen hat...“


  Angelica schnappte nach Luft, „was?“


  „In meinem Traum hat er mich gebissen. Genau .... hier. Es hat nicht wehgetan, in meinem Traum. Im Gegenteil, es war ... es hat mich...“ Sie presste die Lippen aufeinander, als sie merkte, dass ihre Stimme begann, etwas atemlos zu klingen. Das war jetzt wirklich zu viel Mitteilsamkeit. Als Nächstes würde sie womöglich noch den Kuss, zwischen ihr und dem Karobuben, beichten. Und das war echt, es war passiert... Und seither versuchte sie mit allen Mitteln, es zu vergessen.


  Dass sie sich so intensiv mit diesen Träumen abgab, lag vielleicht genau daran – sie waren nicht echt. Sie konnten nicht wirklich eintreten.


  Sie musste wegen ihnen keine Gewissensbisse haben. Ganz besonders jetzt, da Alexander wieder zurückkehrte.


  „Es hat dir gefallen?“, entfuhr es Angelica, was Maia ängstlich zur Tür blicken ließ. Falls jemand ihre Unterhaltung hörte.


  Ihr wurde plötzlich kalt, der Magen drehte sich ihr um, und ihr Herz setzte aus, als sie dort im dunklen Flur ein Paar glitzernder Augen erblickte. Corvindale. Maia wurde im selben Moment schlecht und heiß und schwindlig, und sie drückte das Kissen krampfhaft an sich. „Mylord.“


  Wie lange stand er schon dort? Was hatte er gehört? Oh, Grundgütiger... Was, wenn er gehört hatte, wie sie über ihren Traum sprach? Gott sei Dank hatte sie Angelica nicht auch noch von dem Karobuben erzählt!


  Sein Gesicht war wie versteinert und schien noch wütender und verschlossener als sonst, sie musste schwer schlucken, das Herz schlug ihr wirklich bis zum Hals. Sie konnte sich an keine Gelegenheit erinnern, die sie als demütigender empfunden hätte.


  „Bitte um Vergebung, Miss Woodmore. Angelica. Ich kehrte gerade nach Hause zurück, als ich Stimmen hörte“, sagte der Earl oder etwas in der Art. Außer dem Rauschen in ihren Ohren und dem Hämmern in ihrem Brustkorb konnte Maia nichts hören.


  Von allen Leuten, die ein solches Geständnis von ihr belauschten ... musste es Corvindale sein.


  Sie wollte unter das Bett kriechen und sich verstecken. Aber sie tat nichts dergleichen. Es gelang ihr, ruhig und beherrscht zu sprechen, aber sie konnte sich nicht genau erinnern, was sie gesagt hatte. Und er war auch bald weg, um ein paar Geräuschen auf den Grund zu gehen, die er unten gehört hatte, und ließ sie und Angelica wieder alleine zurück.


  Mit der Tür jetzt richtig zugezogen.


  Ihre Schwester schien nicht bemerkt zu haben, was geschehen war, und dafür war Maia außerordentlich dankbar. Aber ihre Wangen waren immer noch heiß, und es brauchte eine geraume Weile, bis ihr Herz nicht mehr so wild schlug.


  Dieses wilde Schlagen lag teilweise darin begründet, dass sie für einen kurzen Moment nur die Hälfte vom Gesicht des Earl gesehen hatte. Die untere Gesichtshälfte, erleuchtet von dem unsteten Licht ihrer Lampe. Und für eine grässliche Schrecksekunde hatte sie auf seinen Mund gesehen.


  Und sie hatte ihn wiedererkannt.


  Den Karobuben.


  Es war nur gut, dass sie zusammengerollt auf ihrem Bett saß, denn ihre Knie waren jetzt butterweich, und sie konnte kaum atmen.


  In der Zeit, als der Earl mit ihnen sprach und bis er dann ging, hatte Maia ihren Fehler eingesehen. Es gab unzählige Gründe, warum der Bube nicht Corvindale gewesen sein konnte – der triftigste war wohl die Tatsache, dass der maskierte Mann sich nicht nur mit ihr unterhalten und auch geflirtet hatte, sondern sie auch geküsst hatte. Und er war nicht einmal unhöflich gewesen.


  Dass Corvindale fähig sein sollte, sich so zu benehmen, war völlig unvorstellbar. Ganz besonders, weil es jedem klar war, dass er von Maia ebenso wenig hielt wie sie von ihm.


  Obwohl, Ich hoffe, Sie sind nicht gerade dabei, sich ihres Mageninhaltes zu entledigen, und das auf meiner Weste, Ihre Majestät, könnte man als eine Beleidigung deuten...


  „Angelica“, zischte Maia, als sie sah, wie ihre Schwester ein Ohr an den Türspalt drückte. „Was tust du da?“ Aber es war offensichtlich: Angelica lauschte gerade nach unten, um zu hören, was Corvindale da vorfinden mochte.


  Neugierig und auch dankbar für eine Ablenkung stellte sie sich neben ihre Schwester. Sie lauschten beide für ein Weilchen, konnten aber nichts hören außer leisen Geräuschen wie Knarren und Heulen, allesamt nicht ungewöhnlich in einem großen, alten Haus.


  „Hat es dir wirklich gefallen, in deinem Traum? Als er dich gebissen hat?“, flüsterte Angelica.


  Maia erstarrte. „Ich möchte nicht darüber sprechen“, zischte sie zurück. „Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.“ Sie hörten unten einen dumpfen Schlag, dann Stille.


  „Ich kann es mir nur als schrecklich vorstellen“, flüsterte Angelica ihr wieder zu.


  Maia musste ihre Augen schließen, als ein warmer Schauer der Erinnerung durch sie rieselte. „Selbst in den Geschichten, die Oma Öhrchen uns erzählt hat, über die Vampire ... selbst da kamen Leute vor, die es nicht ... schrecklich fanden.“ Anscheinend war sie eine von denen. Natürlich konnte es durchaus sein, dass sie ihre Meinung änderte, wenn es wirklich einmal passierte... „Und es war bloß ein Traum, Angelica.“


  


  Sie hörten beide gleichzeitig, wie Fußschritte die Treppe hochkamen. Sie wirbelten dann auch beide sofort herum und rannten schnell zum Bett zurück. Sie waren beide gerade in einem Gewirr von Nachthemden und Kissen darauf gelandet, als jemand an die Zimmertür klopfte.


  


  „Wenigstens hat er diesmal geklopft“, murmelte Maia, als die Tür aufgeschoben wurde.


  Aber dann sah sie sah, wer dort stand, und war gleich hinter Angelica aus dem Bett gesprungen und an der Tür. „Chas!“, riefen sie und Angelica jetzt aus.


  „Sssch – niemand darf wissen, dass ich hier bin“, sagte er und umarmte sie beide. „Kommt mit hinunter in das Arbeitszimmer. Corvindale erwartet uns dort.“


  Maia verspürte Erleichterung und Verärgerung. Sie hatte jede Menge Fragen an ihren Bruder. Und ebenso eine Forderung: dass er sie vom Earl von Corvindale befreien möge.


  Sie war hochentzückt, einen Morgenmantel überzuziehen und ihm hinunter in den Salon zu folgen.


  ~*~


  Das sind also Chas’ Schwestern.


  Narcise Moldavi beobachtete, wie die beiden jungen Frauen in Dimitris Arbeitszimmer traten. Sie trug einen breitkrempigen Hut und Männerkleidung und hatte sich am Kamin platziert, wo sie wartete – und auch wusste, dass die beiden nicht merken würden, dass auch sie eine Frau war. Ihr Gesicht lag unter der Krempe im Schatten, und sie hatte sich die leichte Schicht von Ruß unter ihren Wangenknochen aufgetragen, nicht nur um etwas hager auszusehen, sondern auch um den Anschein zu erwecken, dort sprieße ein Bart. Insgesamt sollte sie wie ein hagerer, alter Mann aussehen.


  Die Schwestern sahen sich äußerlich nicht ähnlich und legten auch ein sehr unterschiedliches Verhalten an den Tag. Die eine war dunkel und hatte etwas von einer Zigeunerin, so wie Chas, mit dichtem, braunem Haar, dunklem Teint und geheimnisvoll dunklen Augen. Sie nahm Platz und schaute sich dann im Raum um, sie wollte sich offensichtlich nichts entgehen lassen. Sie war größer als die andere, mit den helleren Haaren, die hereinrauschte und sofort damit anfing, Sachen umzustellen: die Leuchter und Lampen, die Kissen auf dem Sofa, selbst vor Dimitris Bücherstapel machte sie nicht Halt.


  Die hier musste Maia sein, die dunkle dann Angelica.


  Beide Frauen fielen einem sofort auf, aber mit ihrer hellen Färbung war die ältere eine klassische Englische Schönheit. Im Gegensatz zu Narcise, zierlich und schmal, und hatte diese Haarfarbe, die sich so schwer beschreiben ließ: Es war weder Blond noch Kastanie noch Goldbraun, sondern eine Mischung von allen dreien, und dann noch andere Farben. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und einen Mund wie eine Rosenknospe, der gerade dauerhaft säuerlich dreinschaute. Ihre blitzenden, grünbraunen Augen sprühten vor Zorn zu Chas, der gerade neben Dimitri stand und leise zu ihm sprach, während die beiden Whisky tranken.


  Chas muss dafür sorgen, dass Moldavi sie nie zu sehen bekommt. Narcise schüttelte sich leicht bei dem Gedanken, was ihr Bruder einer so schönen jungen Frau wie Maia Woodmore antun würde. Insbesondere, wenn man betrachtete, was er Narcise, seiner eigenen Schwester, angetan hatte...


  Die Tatsache, dass sie eine Drakule war und ewig leben würde, war natürlich ein zusätzlicher Anreiz für Cezar, zu tun, was ihm beliebte. Oder seine Freunde tun zu lassen, was ihnen beliebte, was sowieso eher seinem Geschmack entsprach. Denn Inzest konnte man nicht zu seinen vielen Sünden zählen.


  Und es war letztendlich egal welche Foltern oder Lust sie ihr bereiteten, Narcise konnte schließlich nicht sterben, außer durch einen Holzpflock durch das Herz oder zehn Minuten in der Sonne. Aus diesem Grund hatte Cezar auch dafür gesorgt, dass alle Möbel in ihrer fensterlosen Kammer aus Metall gemacht waren. Er würde nicht riskieren, seinen besten Spieleinsatz zu verlieren.


  Bei diesen Gedanken gelang es Narcise nicht ganz, den Anflug von Panik zu unterdrücken, der ihr den Magen umdrehte. Chas hatte ihr geholfen, diesem entsetzlichen Schicksal zu entkommen, aber das bedeutete nicht, dass sie niemals wieder dort endete. Cezar würde nicht aufhören, nach ihr zu suchen, bis er tot war.


  Oder bis sie tot war.


  Narcise erinnerte sich wieder an eine ihrer albtraumartigen Fantasien: Massen von Federn zu finden, sich in sie einzuwickeln und dann aus einem Fenster zu fallen, um dort in der Sonne liegen zu bleiben. Irgendwann würde sie da sterben, von den Federn geschwächt und von der Sonne verbrannt. Selbst jetzt, fragte sie sich an manchen Tagen, ob das nicht besser wäre. Dann könnte Cezar ihr wenigstens nichts mehr anhaben.


  Und Chas wäre in Sicherheit.


  Ihr Blick wanderte zu ihm hinüber, als er seine Schwestern begrüßte, die beide in Nachthemden und Nachtgewändern und mit offenem Haar erschienen waren, und dann nahmen beide Platz. In diesem Augenblick sah er einem englischen Gentleman ähnlicher, als sie es sonst von ihm gewohnt war. Aber ein etwas verwegener, mit seinem rumänischem Aussehen: in einem weißen Hemd, bis zum Hals zugeknöpft, darüber einen dunklen Mantel, und dann noch lange Hosen. Er hielt ein Glas in der Hand, sein Haar war recht ordentlich und mit Pomade glatt gestrichen. Frisch rasiert. All dieser Aufwand für seine ordentlichen Schwestern, die laut seinen Erzählungen keine Ahnung davon hatten, dass er seine Tage und Nächte mit der Jagd nach Vampyren verbrachte.


  Die Ironie, dass er ein Feind ihrer Rasse war, stachelte Narcises Faszination für ihn nur an. Eine Drakule liiert mit einem Vampirjäger. Wie absurd. Und wie gefährlich.


  Und wie überraschend, dass sie auch Lust in den Armen eines Mannes fand und ihm wirklich vertraute – nach allem, was sie durchgemacht hatte.


  Chas blickte zu ihr herüber, und sie erwiderte den Blick seiner schwarzen Augen kühl. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich ihre Gefühle oder die Wahrheit nicht anmerken zu lassen. Es könnte gegen sie verwendet werden. Und war es auch.


  Oh, ja. Das war es.


  Die Fältchen um Chas’ Augen vertieften sich etwas, als seine Mundwinkel leicht nach unten gingen, und sie wusste, er schätzte gerade ihre Reaktion zu dem Treffen mit seinen Schwestern ein. Narcise unterdrückte die Wärme, die sich da in ihr ausbreitete. Sie fühlte sich sicher mit ihm. Sicher und wohl.


  Aber das musste er nicht wissen.


  Nichtsdestotrotz wäre sie lieber nicht hier, aber Chas hatte ihr wenig Wahlmöglichkeiten gelassen. Entweder sie kam mit ihm nach London, oder sie musste unter den Schutz von Giordan.


  Und das würde nicht passieren. Schon bei der Vorstellung, in derselben Stadt zu sein, geschweige denn im selben Zimmer wie Giordan, wurde ihr übel. Zu wissen, dass sich Chas mit ihm in dem Gasthof in Reither’s Closewell getroffen hatte, wo sie und Chas abgestiegen waren, hatte sie verstört – um das Mindeste zu sagen. Sie war oben im Zimmer geblieben, außer Sichtweite.


  Obwohl, wie sie Giordan kannte, hatte er sie dort sicher gerochen.


  An Chas.


  „Sie müssen Narcise Moldavi sein. Die Vampirin.“


  Das sagte Angelica, die sie genau beobachtet hatte. Maia fauchte etwas zu ihrer Schwester, und beide schauten auf Narcise. Keine der beiden sah erfreut aus, aber wohingegen Angelica verärgert aussah, schien Maia lediglich überrascht.


  Ihrerseits verärgert, ihre Maske so durchschaut zu wissen, blickte Narcise nun offen zu der kleinen Göre, die mit solchem Ekel in der Stimme gesprochen hatte und ließ für einen kurzen Augenblick ihre Augen tiefrot aufglühen. Du machst dir keinen Begriff davon, du kleines sterbliches Mädchen, mit wem du es hier zu tun hast. „Das bin ich.“ Sie zog sich den Hut vom Kopf und warf ihn auf Dimitris Schreibtisch. Ihr Kopf und ihr Gesicht fühlten sich sofort kühler an, als ihr Haar sich in einem tiefen Knoten in ihren Nacken legte.


  „Sind Sie gekommen, damit wir Sie in unserer Familie willkommen heißen?“, erwiderte Angelica ebenso kühl.


  Narcise beachtete die kleine Bewegung von Chas nicht, als ob er sich gleich einmischen wolle. Ich komme hier alleine klar, bedeutete sie ihm wütend mit einem raschen Blick.


  „Eigentlich setze ich durch mein Herkommen nur mein eigenes Leben aufs Spiel, und alles nur wegen Ihnen.“


  Narcise machte einen entschiedenen Schritt weg vom Kamin und dann durch das Zimmer, um sich auch ein Glas von Corvindales Whisky einzuschenken. „Ihr Bruder hat erfahren, dass Voss Sie entführt hat, und bestand darauf, nach London zu kommen, egal was das nun für meine Sicherheit bedeutete.“


  „Du weißt sehr wohl, dass du ihn nicht nach London begleiten musstest“, ertönte eine kräftige Stimme von der Tür her. „Schieb deine eigene Feigheit jetzt nicht dem Mädchen in die Schuhe, Narcise.“


  Das Glas fiel fast aus ihrer Hand, aber sie hielt es fest. So gerade noch. Und sie drehte sich um. Zum ersten Mal nach über zehn Jahren sah sie Cale wieder.


  Als ihre Blicke sich kreuzten, fühlte sie den Zwillingshass darin: ihren Hass für ihn, und die gleiche Empfindung brannte dort auch in seinen Augen. Er forderte sie heraus, indem er auf ihre unvorsichtige Entscheidung anspielte, Chas nach London zu begleiten, anstatt mit Giordan in Reither’s Closewell zu bleiben.


  Narcise würdigte ihn keiner Antwort, abgesehen davon, dass sie neben einer verächtlichen Grimasse ihre Zähne kurz aufblitzen ließ. Sie nippte an ihrem Whisky – und versuchte, ihn nicht gierig hinunterzustürzen, was sie eigentlich gebraucht hätte – und wanderte durch das Zimmer, um neben Chas zum Stehen zu kommen.


  Aber Giordan beachtete sie gar nicht mehr. Er hatte sich umgedreht und wandte ihr größtenteils den Rücken zu, als Dimitri ihn widerwillig den Woodmore Mädchen vorstellte. Narcise nippte noch einmal an ihrem Glas und konzentrierte sich jetzt auf die Hitze, die sich durch ihren Bauch und ihren gesamten Körper fraß, und nicht auf seinen Hinterkopf oder darauf, wie der kaffeefarbene Mantel an seinen breiten Schultern wie angegossen saß. Giordan bezahlte seinen Schneider wohl recht gut.


  Er sah genauso aus wie das letzte Mal, als sie sich begegnet waren, obwohl sein Gesicht seinerzeit bitter und hart gewesen war, von den Nächten der Ausschweifungen und der Sinnesfreuden. Heute Abend waren seinen schönen Gesichtszüge entspannt und seine Augen höflich, bis auf das kurze Aufflackern, das sie zu Anfang in ihnen gesehen hatte. Giordan trug das Haar entgegen der Mode kurz, in dichten, sattbraunen Locken, die seine Stirn und Schläfen freigaben. Sie erblickte kurz seine Hand, ohne Handschuhe, die sich an seinem Oberschenkel zur Faust geballt hatte und bemerkte, dass ihm das hier also nicht ganz so gleichgültig war, wie er sich gab.


  Aber sie wusste nicht, ob es nun Wut oder Hass war, der seine Finger verkrümmte.


  Und es war ihr gleichgültig. Sie hatte die Unterhaltung um sich herum kaum wahrgenommen, bis Dimitri einen Scherz machte, der nicht wirklich als Scherz gemeint war. Darüber, dass Giordan doch die Verantwortung für die Woodmore Mädchen und ihre Vormundschaft übernehmen sollte. Allen im Raum war klar, wie todernst er das meinte.


  Giordan erwiderte das humorvoll, während er ein für ihn eingeschenktes Glas Whisky aus der Hand seines Freundes annahm. „Nicht im Traum fiele es mir ein, dich dieser Rolle zu berauben, Dimitri.“


  „Aber warum können wir nicht mit dir mitgehen, Chas?“, fragte Maia.


  Narcise betrachtete sie und hatte den entschlossenen, aber auch verzweifelten Ton in ihrer Stimme gehört. Entweder hing sie sehr an ihrem Bruder oder war sehr verzweifelt, hier in Blackmont Hall zu wohnen. Sehr erfreut, etwas zu haben, was sie von der Gegenwart des Mannes ablenkte, den sie am meisten auf der ganzen Welt hasste – oder am zweitmeisten; die andere Ehre gebührte Cezar –, beobachtete Narcise die ältere Woodmore Schwester.


  Bei genauerer Beobachtung musste Narcise ihren ersten Eindruck von der jungen Frau korrigieren. Trotz ihrer Selbstsicherheit und dem Bedürfnis, alles unter Kontrolle zu halten, ging von Maia unterschwellig eine Art Hitze aus, die sie weicher und sinnlicher erscheinen ließ, als der erste Blick verriet. Vielleicht würde derlei nur einer anderen Frau das auffallen...


  Narcise blickte zu der jungen Angelica und korrigierte sich auch hier – vielleicht würde nur eine andere Frau, die sehr viel Erfahrung hatte, was Intimität und Sinnliches betraf, diese Andeutung von unerfüllter Erotik bemerken. Unter den flinken Händen und den geschäftigen Bewegungen brodelte es. Dort, in Maias Augen, erschien es noch ganz verschwommen. In den grünbraunen und goldenen Augen, und in dieser reizvoll schmollenden Oberlippe, und vor allem, in dem weiblichen, moschusartigen Duft, den ihre Drakule Nase wahrnahm.


  Das hier war eine Frau, die keine Erfahrungen mit Männern hatte, aber die kurz davor stand, erste Erfahrungen zu machen ... die bis an den Rand gegangen war, aber noch nicht darüber hinaus. Die wartete.


  Vielleicht lag es daran, dass Narcise dieses Gefühl unerfüllter Erwartung in sich selbst wiedererkannte. Sie hatte Jahrzehnte gebraucht, um es zu finden, um sich zu gestatten, Gefühle auf einer wahrhaft tieferen Ebene zu empfinden als der rein körperlichen. Sich durch die Erniedrigung und den Schmerz zu kämpfen, den sie durch Cezar und seine Freunde gleichermaßen erlitten hatte, um sich endlich einem Mann hinzugeben, der sie erregte und sie wahrhaft erweckt hatte. Dem sie vertraute und dem sie sich öffnete.


  Jetzt ertrug sie es nicht einmal, ihn anzuschauen, wenn sie im selben Zimmer waren.


  Narcise lenkte ihre Gedanken in weniger gefährliche Bahnen und weg von dem fraglichen Mann und blickte zufällig zu Dimitri. Der Mann war aus Stein: hart, kalt, und gefühllos.


  Genau wie Narcise sein wollte.


  ~*~


  Dimitri bemerkte den nachdenklichen Blick von Narcise auf sich, als wollte sie ein tiefes Geheimnis in seinen Augen ergründen. Aber so unglaublich schön sie war und so verführerisch sie auch duften mochte, sie war leichter zu ignorieren als die Dolche, die Chas’ Schwester ihm ohne Unterlass mit den Augen zusandte.


  Er versuchte, nicht an den schockierten Ausdruck auf Miss Woodmores Gesicht zu denken, als sie ihn dort hatte stehen sehen, auf der Türschwelle zu ihrem Schlafzimmer. Selbstverständlich hatte er gute Gründe gehabt, dort zu sein, es war nicht seine Schuld, dass ihre Stimme zu weit weg zu hören war, so dass er alles über ihren Traum mit einem Vampir gehört hatte. Die Frau musste ein bisschen Zurückhaltung lernen, verflucht noch mal.


  Aber für einen kurzen Augenblick war ihm das Herz im Leibe stehen geblieben, als er glaubte, dort außer der Demütigung auch noch etwas wie ein Wiedererkennen zu sehen.


  Dann redete er sich das wieder aus, denn sie konnte sich das alles nicht zusammengereimt haben, dass er der Karobube war. Er war so vorsichtig gewesen, er hatte sogar sein Kostüm abgenommen, zusammen mit der Krawattennadel und ihrem falschen Rubin, und auch die rotschwarze Weste. Gleich nach ihrem ... Zwischenspiel.


  Anscheinend hatte jenes Zwischenspiel keinen so starken Eindruck bei ihr hinterlassen wie ein paar dunkle, erotische Träume, was eine verflucht gute Sache war. Obschon die Tatsache, dass sie die gleiche Art von Träumen zu haben schien, die auch ihn in letzter Zeit heimsuchten, ein anderes Problem darstellte. Ein neues Problem.


  Er hoffte inständig, dass ihre erotischen Träume nicht annähernd so detailliert und erotisch waren wie seine eigenen.


  Dimitri hörte nur halb zu, als Chas seinen Schwestern zu erklären versuchte, er sei Vampirjäger.


  Die Tatsache, dass er sich mit einer schönen, wenn auch emotional geschädigten Drakule Frau zusammengetan hatte, verursachte beiden Miss Woodmores noch mehr Verwirrung. Es war natürlich nicht logisch, und sie hatten Fragen.


  Und selbst Dimitri konnte sich in die Lage der Schwestern versetzen.


  Was bedeutete, dass er – verdammt noch einmal – der Empfänger von noch mehr Quälereien seitens Miss Woodmore sein würde, wenn ihr Bruder wieder mit seiner Geliebten verschwand. Denn es war überdeutlich, dass Chas und Narcise nicht lediglich Reisebegleiter bei ihren Abenteuern waren, und sie war auch nicht gegen ihren Willen mit von der Partie. Er konnte die Intimität der beiden riechen.


  Das war nicht das Einzige, was er riechen konnte. Voss war hier gewesen, der Bastard. Trotz der Tatsache, dass Angelica es nicht zugegeben hatte, wusste Dimitri, dass er im Haus gewesen war – wahrscheinlich bei dem Mädchen in ihrem Zimmer – heute Nacht. Vielleicht hatte sie selbst ihn hereingelassen, unter seinem Bann und somit wehrlos. Wer wusste das schon?


  Dimitri knirschte mit den Zähnen. Er und Woodmore würden sich um Voss kümmern, sobald sie seiner habhaft wurden. Und dann wäre Chas eines seiner Probleme schon mal los ... und es blieb ihm noch eins, das etwas heikler war.


  Er betrachte Narcise ganz objektiv. Ganz eindeutig eine schöne Frau. Aber sicherlich keine, die ihn je interessiert hätte – selbst in jener Nacht dort in Wien, als Moldavi sie ihm angeboten hatte, als eine Art Bestechung gewissermaßen. Wenn er sich eine Frau nahm, egal wie selten das nun sein mochte, dann wollte er sie willig und ohne kalte, tote Augen. Nicht dass ihre Augen jetzt kalt und tot wären. Kühl, aber nicht tot.


  Dimitri setzte sich ungeduldig im Sessel zurecht und blickte das Woodmore Trio finster an, sie waren schlicht über sein Leben und sein Haus hereingebrochen. Und jetzt auch noch sein privates Arbeitszimmer.


  Würden sie denn nie zu reden aufhören? Er wünschte sich verdammt noch mal nur eins: dass alle sich aus seinem Arbeitszimmer entfernen würden, so dass er wieder an seine Arbeit gehen könnte. Seine Forschungen und Studien waren derartig schleppend vorangegangen, dass er sicher war, die letzte Woche Arbeit war wertlos.


  Der Stapel von Büchern, den Miss Woodmore mit ihrem Ordnungsfimmel sofort in Angriff genommen hatte, kaum dass sie hier war, erinnerte ihn daran, dass er noch nicht bei seinem Antiquar gewesen war. Er presste die Lippen zusammen. Er würde morgen gehen, oder allerspätestens tags darauf. Er hatte jetzt endgültig genug davon, ständig bei der Arbeit unterbrochen zu werden.


  „Corvindale bleibt bis auf weiteres euer Vormund“, sagte Chas kurz angebunden und schaute Maia streng an, „aber ich wollte auch nicht tatenlos zusehen, wie Voss meine Schwester kompromittiert.“


  „Ich bin nicht kompromittiert“, sagte Angelica störrisch.


  „Das macht keinen Unterschied“, erwiderte Chas und blickte sich im Zimmer um. „Wir wissen, er war heute Nacht hier, Angelica. Ob du ihn nun eingeladen oder willkommen geheißen hast oder–“


  „Ich habe ihn ganz sicherlich nicht eingeladen“, schrie ihn Angelica zornig an. „Ich würde eine derart schreckliche Kreatur nirgendwohin einladen!“


  „Das macht keinen Unterschied“, fuhr Chas fort. „Corvindale und Cale werden mir dabei helfen, ihn aufzuspüren. Und dann werde ich ihn umbringen.“


  Und dann würde Dimitri endlich zu seinen Studien zurückkehren können, und das ganze Tohuwabohu in seinem von sterblichen Frauen vollgestopften Haus vergessen.


  Und vielleicht hörte er dann endlich auf, von einer ganz Bestimmten zu träumen.


  


  SIEBEN


  ~ In dem es zu einer verhängnisvollen Wahl von Accessoires kommt ~


  Die Kutsche rollte langsam bis zu dem Hintergang des von Dimitri gesuchten Etablissements. Tren, der Lakai, hatte das Gefährt nahe genug an den Hintereingang gefahren, so dass sein Herr aus der geöffneten Tür – die mit einer fächerartigen Vorrichtung versehen war, welche sich beim Öffnen der Tür aufklappte und damit vor Sonnenstrahlen schützte – direkt in das kleine Geschäft treten konnte.


  Der Geruch von Alter und Weisheit, bedeckt von Staub, von abgegriffenem Leder und Stoffen ... und dennoch etwas Frisches, stieg ihm genüsslich in die Nase. Die Tür schloss sich hinter Dimitri, und er fand sich inmitten von hohen, engen Regalen wieder, voll von Büchern. Zwischen den Buchregalen fand sich auch gelegentlich die eine oder andere Wand von Schränken mit breiten, flachen Schubladen, genau wie im British Museum.


  Das sanfte Licht der Lampen kam aus günstig platzierten Stellen an den Wänden, aber Dimitri brauchte diese Beleuchtung gar nicht. Er war im Dämmerlicht zu Hause und fühlte auch, wie sich ein wohlig vertrauter Frieden wie eine warme Decke über ihn breitete, wie immer an diesem Ort. Schon beim Betreten ließ seine Anspannung nach. Selbst der andauernde, grauenvolle Schmerz von seinem Luziferzeichen schien hier milder zu sein.


  „Ah, du bist zurückgekehrt.“


  Er sah auf, um dort die Besitzerin des Ladens zu erblicken, wie sie zwischen zwei Bücherstapeln hervorkam. Eine Frau unbestimmten Alters, die wie eine Eule hinter viereckigen Brillengläsern in die Welt schaute, als wäre sie soeben aufgewacht – oder, was wahrscheinlicher war, als wäre sie von ihrer Lektüre aufgeschreckt worden. Aber ihre graublauen Augen leuchteten jetzt, und sie schien erfreut, ihn zu sehen. Sie trug einen langen Bliaut, und wie die spitz zulaufenden weiten Ärmel, reichte auch dieser bis zum Boden. Um die Hüften hatte sie eine Lederkordel lose geschlungen, an der ein Schlüsselbund hing, mit den Schlüsseln zu den vielen Truhen, Schachteln und Schubladen.


  Zwischen ihren langen, eleganten Fingern der einen Hand hielt sie ein offenes Buch, in dem sie anscheinend gelesen hatte, bevor er sie unterbrochen hatte. Ihr langes, helles Haar war in zwei Flechten geteilt, die ihr hinten über die Schultern fielen. Zwei etwa fingerbreite Zöpfe schlangen sich ausgehend von ihren Schläfen um ihren Kopf bis nach hinten. Die Tatsache, dass sie dem Earl keine Referenz erwies und ihn auch nicht korrekt mit seinem Titel anredete, bemerkte er kaum.


  „Immer noch keine anderen Kunden, wie ich sehe“, bemerkte er und streckte die Hand nachlässig nach einem staubigen Band aus. „Ich finde es erstaunlich, dass es immer noch existiert, dieses kleine Geschäft von dir, gut versteckt, in einem der Hinterhöfe von Haymarket.“


  Sie erwiderte lächelnd, „dann ist es einem glücklichen Stern geschuldet, dass ich einen Earl zu meiner Kundschaft zähle, der meinen Laden am Leben erhält.“


  „Vor ein paar Wochen habe ich einem Bekannten von mir deine Adresse gegeben“, sagte Dimitri und blickte auf die hervorragende französische Übersetzung der Ilias herab, „aber er schien dich nicht finden zu können. Ich sagte ihm, du wärst neben der alten Gerberei, aber er hat den Laden nicht gesehen.“


  Sie schien nicht besonders bekümmert über den Verlust eines Kunden. „Vielleicht war es an dem Tag, als der Laden geschlossen war. Hast du noch etwas nachgedacht über die Idee, in das Museum einzubrechen und die Rosetta Stele zu untersuchen?“


  Dimitri konnte sich nicht daran erinnern, diese Wunschvorstellung laut ausgesprochen zu haben, geschweige denn zu dieser Frau, aber an diesem Ort fand er sich außerstande, sein gewohntes ruppiges Wesen an den Tag zu legen. Daher antwortete er, „ich bin sicher, dass ich eine private Besichtigung des Steins arrangieren könnte, wenn ich glauben würde, das hilft mir bei meiner Suche. Schließlich bin ich ja Corvindale.“


  „Das ist, da bin ich sicher, gewisslich richtig. Suchst du heute etwas Bestimmtes?“, fragte sie. „Ich habe einige neue Schriftrollen erhalten – vielleicht möchtest du einen Blick darauf werfen.“ Sie winkte zum hinteren Teil des schmuddeligen, kleinen Ladens.


  „Nichts im Besonderen. Aber es geschieht selten, dass ich hier fortgehe, ohne etwas für meine Bibliothek gefunden zu haben.“ Dimitri hatte ihr nie von seiner Suche erzählt. Wie könnte man einer geistesabwesenden Frau, deren Alter ihm ein Rätsel blieb, von seinem Wunsch erzählen, einen mit dem Teufel geschlossenen Pakt zu brechen?


  Sie würde ihn für verrückt halten und ihren Laden auch für ihn schließen.


  Die Besitzerin nickte nur und blickte dann wieder etwas zerstreut auf das Buch in ihrer Hand. „Wenn ich etwas tun kann, um behilflich zu sein...“ Und sie wanderte davon.


  Dimitri hätte normalerweise das Gleiche getan, aber heute zwickte ihn etwas unruhig. Unbequeme Dinge. Er wollte mit seinen Gedanken nicht alleine sein. „Hast du“, setzte er an und folgte ihr. „Hast du irgendwelche alten, sehr alten, vielleicht die ursprünglichen Balladenbüchlein von der Faustlegende?“


  Sie drehte sich um, da, wo sie gerade stand, und schaute von ihrem Buch hoch. Ihre Augen blitzten zufrieden auf. „Faust. Und warum würdest nach einer Geschichte suchen, die du doch so gut kennst?“


  Dimitri konnte nicht verhindern, überrascht zusammenzuzucken – nicht so sehr wegen ihrer Worte, sondern eher wegen dem plötzlich wissenden Ausdruck in ihren unergründlichen Augen. „Was genau meinst du damit, gute Frau?“, fragte er und legte das ganze Frösteln und die Betonung eines Earl der englischen Krone in die Stimme.


  „Ich denke, Dimitri, Earl von Corvindale, du weißt genau, was ich meine.“


  Er blickte finster drein, ganz der Earl, und dachte für einen Moment auch daran, seinen Vampirzauber in seinen Augen brennen zu lassen. Er sagte jedoch nichts und wartete einfach auf ihre Erklärung.


  Die Frau schloss ihr Buch, ohne die Seite zu kennzeichnen. Und es war ein sehr dicker Band. „Du und Johann Faust, ihr habt viel gemein, nicht wahr? Euer Pakt mit dem Teufel ist zwar recht unterschiedlich, aber dennoch ähnlich. Das ist, was ich meinte.“


  Anstelle von maßlosem Zorn, der ihn hätte überkommen können (der ihn hier vielleicht überkommen sollte), empfand Dimitri nur Schock. „Woher weißt du davon?“


  Sie schaute ihn nur an. „Das tut nichts zur Sache. Darf ich dich aber daran erinnern, dass sich in deiner Auswahl von Büchern aus diesem Laden alles von Lemegeton Clavicula Salomonis bis Malleus Maleficarum befand, und ebenso eine große Auswahl an Bibeln und Kabbala Literatur. Selbst ein paar Texte der Hindus. Und du hast sogar nach Bodhi gefragt. All diese Büchern befassen sich mit dem Erkennen von Dämonen oder dem Anrufen derselben, oder mit dem Wort und den Lehren von unserem Gott. Und daraus“, sagte sie und hielt ihn immer noch mit ihrem Blick fest, „kann man Schlüsse ziehen.“


  Dimitri war sich nicht ganz sicher, wie sie ihre Schlüsse – auch wenn diese korrekt waren – genau gezogen hatte, basierend auf seinen Einkäufen, aber Earls ließen sich nicht dazu herab, mit Ladenbesitzern zu streiten.


  Stattdessen sagte er förmlich, „Es gibt einen großen Unterschied zwischen mir und Herrn Doktor Faust.“


  Sie nickte, als wüsste sie die Antwort schon und wartete nur darauf, dass er es aussprach.


  „Faust hat Luzifer angerufen. Ich nicht.“


  Sie nickte wieder. „Aber er kam zu dir, als du am verwundbarsten warst. Das ist seine Art.“


  „Wer bist du?“, fragte Dimitri und war plötzlich wieder in jene Nacht zurückversetzt, in der ihm Luzifer im Traum erschienen war. Eine Nacht von unruhigem Schlaf, angefüllt mit Rauch und Asche und der Hitze vom Großen Brand von London.


  „Mein Name ist Wayren. Das hier ist mein Geschäft.“ Mit einer eleganten Handbewegung umfasste sie den Raum. Dann schaute sie ihn an. „Was suchst du, Dimitri?“


  „Ich habe gesucht“, sagte er mit einer sehr niedergeschlagenen Stimme, die er fast nicht als die seine erkannte, „nach einem Ausweg. Einem Weg, wie er seine Macht über mich verliert.“


  „Du bist sicher, es gibt einen Weg?“, fragte sie, mit ihren Augen ganz bei ihm.


  „Nein.“ Verzweiflung brach über ihn herein. „Ich bin sicher, es gibt keinen. Denn wenn es ihn gäbe, dann müsste ich ihn schon gefunden haben, das schwöre ich.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt, verwirrt und unerklärlicherweise wütend, und ging.


  ~*~


  Dimitri fauchte seinen Lakaien an, als er die Tür zur Kutsche öffnete, die dort im Mondlicht wartete.


  Die Invasion seines Arbeitszimmers lag schon fast vier Tage zurück, und er, Woodmore und Cale hatten Voss in London immer noch nicht finden können. Er war da gewesen in jener Nacht, der freche Hund, in Angelicas Schlafzimmer ... aber irgendwie war er vor Chas’ Ankunft entwischt. Und seither schien ihn die Dunkelheit verschluckt zu haben.


  Wahrscheinlich mit dem Segen Luzifers.


  Dimitri hatte gedacht, dass Voss schon längst aus London geflüchtet wäre, aber heute hatte er doch tatsächlich eine recht knappe Nachricht von ihm erhalten. Voss’ Nachricht besagte, das Belial vorhatte, die Woodmore Schwestern heute Abend erneut anzugreifen, und warnte ihn, auf der Hut zu sein.


  Als ob Dimitri je nicht auf der Hut wäre. Voss müsste es besser wissen.


  Chas war irgendwo in London und kümmerte sich um Narcise, wobei er es vermied, irgendjemanden von seiner Anwesenheit in London wissen zu lassen, während er gleichzeitig versuchte, Voss zu finden. Dimitri wusste nicht, wo Chas war und hatte auch keine verlässliche Möglichkeit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, seine Schwestern wären in höchster Gefahr, obwohl er einige Nachrichten im White’s und im Rubey’s hinterließ, und auch im Grauen Hirschen und in ein paar weiteren Lokalitäten, die Chas vielleicht aufsuchte. Es war nicht sicher genug, Bluttauben – welchen die Drakule antrainiert hatten, Nachrichten zu überbringen, indem sie dem speziellen Geruch eines bestimmten Blutes folgten – zu benutzen, denn man wusste, dass es Cezar schon gelungen war, solche gefiederten Boten abzufangen.


  Cale verbrachte den Abend mit der Frau namens Rubey. Sie war eine Sterbliche, die ein Etablissement leitete, das sich ganz den Ansprüchen und Wünschen der Drakule verschrieben hatte, und sie war auch eine Freundin von Voss, der vielleicht Kontakt mit ihr aufnahm – was Cales offizieller Vorwand für den Besuch war.


  Dimitri hingegen musste heute Abend die Damen zu einer Party von einem Lord oder Viscount oder Earl namens Harrington begleiten, wo – nach Angaben von Iliana, die es wiederum von Mirabella gehört hatte, die es wahrscheinlich von den Schwestern gehört hatte – das Gerücht kursierte, dass der Ehrengast Angelica Woodmore einen Heiratsantrag machen würde.


  Wenn Iliana sich nicht irgendeine Art von Schnupfen oder Kopfweh eingehandelt hätte, wirklich mit roter, triefender Nase und einem rasselnden Husten, hätte sie in der Kutsche bei den jungen Damen sitzen können, und es Dimitri überlassen, in seinem eigenen Gefährt oder sogar per Pferd zu folgen, um ihre Sicherheit in den dunklen Straßen zu gewährleisten.


  Aber er wagte nicht, sie alleine in der Kutsche zu lassen, und so stieg er in das verfluchte Ding ein.


  Dimitri kämpfte sich durch eine überwältigende Wolke aus Parfümen und Pudern und Metern von Stoffen sowie durch Schals und abebbendes Gekichere und nahm dann wortlos auf seinem Sitz Platz, ohne einen Blick auf seine Mitinsassen zu richten. Schweigen herrschte, seitdem sich die Tür für ihn geöffnet hatte, und er dort hineingetaucht war, als ob seine bloße Gegenwart die Konversation gedeckelt hätte.


  Dafür musste man dankbar sein.


  Aber sobald er seine Rockschöße zurechtgefaltet hatte, und die Kutsche mit einem Ruck vorwärtsfuhr, überkam Dimitri noch etwas ganz anderes. Etwas Dunkles und Schweres und Erdrückendes, auf seiner Brust und in seinen Lungen.


  Rubine.


  Er schaute auf und sah sich um. Schon da begann er, sich langsam und schwach zu fühlen, war kaum imstande zu atmen, versuchte, eine unverbindliche Miene aufzusetzen, selbst als er fühlte, wie die Kraft aus ihm rann. Wo zur finsteren Hölle waren sie?


  Dann sah er sie an Angelicas Ohr baumeln. Rubinohrringe. Und auch noch große dazu. Sie beobachtete ihn, als ob sie seine Schwerfälligkeit bemerkte, und er presste die Lippen aufeinander, um sein Leiden zu verbergen. Die Edelsteine waren mächtig, aber ihre verderbliche Kraft reichte nicht aus, um ihn zu töten oder ihn sogar zu versengen ... außer sie kamen auf seiner nackten Haut zu liegen.


  Aber durch ihre Gegenwart fühlte er sich wie in einem Teich aus heißem, rotem Wasser ... wie Morast ... langsam und siechend, seine Glieder schwer. Bevor sie nach Blackmont Hall kamen, hatte er sichergestellt, dass keine der Frauen Rubine bei sich hatte; all seine Bediensteten verstanden, dass keine Edelsteine ohne seine Erlaubnis ins Haus gebracht werden durften.


  Wie war Angelica dann an diese hier gekommen?


  Miss Woodmore setzte sich ebenfalls auf, und Dimitri sah, dass auch sie welche trug. Rubinohrgehänge.


  Und dann wusste er genau, wie sie an die Steine gekommen waren, denn sein Gehirn funktionierte noch wunderbar, auch wenn sich gerade jeder Knochen in seinem Körper in Brei verwandelte.


  Zur Hölle, in die finsterste, heißeste, schwärzeste Hölle mit Voss.


  Er hatte es getan. Wahrscheinlich als er Angelica in jener Nacht besucht hatte. Diese Ohrringe den Schwestern dazulassen, wäre ein Scherz ganz nach seinem Sinn, an Dimitri gerichtet – um ihn wissen zu lassen, dass Voss in seinen Wohnsitz eingedrungen war, einen Weg hinein gefunden hatte. Er hätte nicht daran gedacht, dass sie alle einmal zusammen eingepfercht in einer Kutsche sitzen könnten, was die lähmende Wirkung der Juwelen noch steigerte.


  „Lord Corvindale!“, sagte Angelica, als Dimitri versuchte, die Wut über seine Rückschlüsse niederzukämpfen, würgend und schwach. „Sind Sie krank?“


  Alle drei Frauen flatterten plötzlich um ihn herum, als wäre er ein verletztes Kind, und alles wurde zu einem Nebel von pastellfarbenen Röcken und Parfümen und großen Augen. Was die ganze Situation natürlich noch verschlimmerte, als die Rubine näher wippten, und was Dimitri noch ärgerlicher machte, was zu einem noch schlimmeren Würgen führte und ihm den Brustkorb schier zermalmte.


  „Zu...rück.“, versuchte er zu sagen und versuchte auch, die Mädchen samt den vier spatzeneiergroßen Juwelen wegzuschieben.


  Und dann tat es plötzlich einen riesigen Schlag und einen Krach, und der Landauer kam zum Stehen. Sie fielen alle wild übereinander, durcheinandergewirbelt von dem abrupten Stopp, Dimitri saß immer noch festgenagelt in seiner Ecke und versuchte krampfhaft, auf die Beine zu kommen, als ihm etwas leichter wurde, weil die Mädchen von ihm weggeschleudert worden waren.


  Aber bevor er noch seine immense Kraft wieder sammeln konnte und die Herrschaft über seine butterweichen Gliedmaßen wiedererlangte, flog die Kutschentür auf, und er sah das Aufblitzen von glühenden, roten Augen. Als Nächstes war Angelica in einem Handgemenge von Schreien und Gerangel und fliegenden Röcken plötzlich verschwunden.


  Und nahm, den Schicksalsgöttinnen sei Dank, die Hälfte der lähmenden Rubine mit sich.


  Miss Woodmore schrie gerade im Befehlston um sich, während sie auf dem Boden der Kutsche um sich trat, verheddert in Mirabellas und Dimitris Beine, und der schaffte es mit Mühe, einen ihrer Knöchel zu greifen, oder sie wäre durch die offene Tür noch ihrer Schwester hinterher gesprungen.


  Er zerrte sie wenig elegant zurück in die Kutsche, bei dem Versuch, von ihr, den Rubinen und dem Durcheinander drinnen wegzukommen und sich den Weg nach draußen zu bahnen, und Belial hinterher. Aber bis er es geschafft hatte, von der vernichtenden Wirkung der Rubine freizukommen und in die kühle Nacht hinaus zu gelangen, war es zu spät. Sie waren außer Sicht- und Geruchsweite, und jedwedes Geräusch ihrer Flucht verlor sich in den übrigen Geräuschen des nächtlichen London.


  Verdammnis.


  Tren, Dimitris Lakai, lag auf dem Boden, mit blutigem Gesicht und regungslos. Die Pferde hatte man losgeschnitten und sie waren verschwunden, was sie alle mit dem Landauer dort zurückließ und ohne jegliches Mittel, eine Verfolgung aufzunehmen. Eine kleine Gruppe von Straßenkindern stand in dem schattigen Spalt dort zwischen zwei Backsteinhäusern, wahrscheinlich bis zu den Knöcheln in dem ekligen Abfallwasser, das Dimitri riechen konnte. Sie schauten mit großen, weiß leuchtenden Augen zu. Und hinter ihm, im Rahmen der Kutschentür, stand Miss Woodmore, die deutlich weniger gepflegt und frisch aussah als ein paar Augenblicke zuvor. Und ihr Mund bewegte sich.


  Oh, der bewegte sich.


  Fluchend und wütend und immer noch damit beschäftigt, die letzten Reste seiner Schwäche abzuschütteln, blendete Dimitri die Vorwürfe und Fragen und Forderungen seines Mündels aus, schaute nach Tren – der noch am Leben war und es wahrscheinlich auch bleiben würde, was sowohl das Öffnen seiner Augen bezeugte als auch die Flüche, die ihm über die Lippen kamen – und dann zu den Kindern hinüber, die sie von dort im Dunkeln aus beobachteten.


  Keines von ihnen war in der Lage, ihm eine klare Auskunft zu geben, wohin die Vampire gegangen waren, und obwohl Dimitri sehr erleichtert war, dass Belial nur daran gelegen war, eine von den Kutscheninsassinnen mitzunehmen, war Dimitri außer sich, dass man ihn derart überrumpelt hatte.


  Noch so eine unglückselige Verkettung von Ereignissen, die Voss mit seinen Spielen und Scherzen heraufbeschworen hatte.


  Verärgert, dass er die Frauen nicht zurücklassen und hinter Belial herjagen konnte, schickte Dimitri Tren los, um eine Droschke oder ein paar Pferde zu finden, damit sie nach Hause konnten. Dann könnte er beginnen, die Stadt nach Angelica und Belial abzukämmen. Während der Diener davonhumpelte, beschrieb Dimitri Kreise um die Stelle ihres Überfalls, schnupperte, beobachtete, und lauschte angespannt in der Ferne nach einem Hinweis, der ihn zu der jüngeren Woodmore Schwester führen könnte.


  Wir haben Zeit. Sein Verstand war ruhig und klar. Belial würde Angelica beschützt und sicher halten, bis er sie zu Moldavi bringen konnte, und eine jüngere Frau in Kriegszeiten über den Ärmelkanal zu bekommen, wäre eine Herausforderung, selbst für die Drakule – aber man konnte es schaffen. Es wäre das Beste, wenn Dimitri sie fand, bevor sie die Gelegenheit hatten, London zu verlassen, aber er wusste auch genau, wo Moldavi in Paris wohnte, und wohin man Angelica bringen würde. Wenn er also nach Paris gehen müsste, um dem verdammten Kindersauger gegenüberzutreten, würde er das tun.


  Mit Vergnügen.


  Kühl und beherrscht hatte sein Gehirn sich methodisch durch die verschiedenen Schritte gearbeitet, um Belial und sein Opfer aufzuspüren, und ging gerade die Möglichkeiten durch – würden sie heute Nacht aufbrechen, so würde man Angelica irgendwo verstecken, bis man ein geeignetes Boot auftrieb; würden sie von den Docks hier losfahren, oder erst über Land nach Dover gehen. Fieberhaft ging er alles durch, sogar noch als seine Augen sich schlossen, und er sein Gesicht hob, um die verschiedenen, ineinander verwobenen Gerüche dieser Welt zu riechen, auf der Suche nach dem einen, der zu Angelica gehörte.


  Als er feststellte, dass sie nicht aufgehört hatte zu reden, um seinen Aufmerksamkeit zu erhalten, und ihre Beharrlichkeit seine Konzentration störte, drehte Dimitri sich um und fauchte Miss Woodmore an. Zu seiner großen Überraschung schloss sie für einen Augenblick tatsächlich den Mund, und sah mit großen, schockierten Augen zu ihm hoch.


  Er tat einen tiefen Atemzug, kämpfte, damit seine Augen nicht rotglühend wurden und seine Zähne sich nicht zeigten. Und, während er immer noch einen sicheren Abstand zu den tödlichen Rubinen einhielt, als sein Blick da den ihren traf, fühlte er, wie etwas in ihm schmolz. Sie sah völlig entsetzt und zerknittert aus, und – was eigentlich unmöglich war – als ob sie gleich weinen würde.


  „Sie werden jetzt doch sicherlich nicht weinen, Miss Woodmore?“


  Seine Worte erzielten die beabsichtigte Wirkung, denn sie zog ihre Schultern gerade, die in ihrem silberblauen Gewand dabei gewesen waren zusammenzusacken, was wiederum das Mieder weit offen stehen ließ. Ihr Blick flammte fast so heiß auf wie Belials, außer dass darin Tränen zu sehen waren.


  „Natürlich tue ich das“, sagte sie in beleidigtem Ton. Eine der Tränen lief über und ihre Wange hinunter, und sie wischte sie zornig weg.


  Dimitri schloss abrupt den Mund auf dessen Zunge schon automatisch die Antwort vorbereitet lag, die er zu ihr sagen wollte, sobald sie es abgestritten hätte, und schaute sie noch einmal an. Und stellte dann fest, dass er das besser nicht getan hätte.


  Das Schmelzen in seinem Inneren begann sich zu drehen und sich rascher zu entfalten, wie ein Segel, das Wind aufnahm, und er konnte nicht umhin zu sehen, wie wundervoll sie gerade in diesem aufgelösten Zustand aussah ... ganz besonders jetzt, wo ihr Mund nicht mit Forderungen und Vorwürfen beschäftigt war. Die Wölbung ihrer Wange, weich und dennoch deutlich, die Spitze ihres Kinns mit seinem kleinen Grübchen, und selbst in diesem trüben Licht konnte er dunkle Wimpern und Brauen sehen, welche die Form ihrer Augen unterstrichen.


  Und dieser Mund ... sein Blut kochte hoch, und er zwang sich unerbittlich, sich nicht an dessen weiche Hitze an seinem Mund zu erinnern. Und die Kardamom-Vanille und die süßen Maiglöckchen, die aus ihren Poren stiegen. Im Mondlicht sah ihr Haar Silberschwarz aus, alle Farbe war daraus entwichen, es war zu einem einfachen Chiaroscuro reduziert. Ihre Frisur war völlig zerstört, aber er fand es so viel interessanter als vor der Zerstörung: wild von ihren Schläfen und ihrem Mund herabfallend, lag ihr das Haar um den Hals, wo auch die Ohrgehänge baumelten.


  „Ich denke, ich darf mir ein paar Tränen erlauben“, sagte sie mit einer Stimme, die etwas ... weniger hart klang. Etwas holpriger, unsicher in der Kadenz. Fest, ruhig, aber mit Gefühl. „Ich bin etwas verängstigt und verwirrt. Schließlich hatten wir gerade einen Unfall in der Kutsche, wurden von schrecklichen, blutrünstigen Vampyren angegriffen, und meine Schwester ist von ihnen entführt worden.“ Jetzt schwoll ihre Stimme etwas an. „Und unser so furchteinflößender Vormund hat nichts tun können, um sie aufzuhalten. Was hat Chas sich nur dabei gedacht?“


  Das Segel in ihm hatte den Wind wieder verloren, und Dimitri machte ein böses Gesicht. Verdammt noch einmal, sie hatte verflucht Recht. Nicht dass es seine Schuld war, dass Voss etwas derart Törichtes getan hatte, und wahrscheinlich nicht ahnte, was die Folgen davon sein würden (was auch immer er zu seiner Entschuldigung vorbrachte), aber um gerecht zu sein, es war Dimitri gewesen, der die Entführung von Angelica zugelassen hatte.


  Und Dimitri war es nicht gewohnt, im Unrecht zu sein.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen – sehr wahrscheinlich etwas Geknurrtes und Unhöfliches, was sie beleidigt in die Kutsche zurücktreiben würde, was genau das war, was er wollte: sie fort von ihm – aber er stellte fest, dass sein Mund voller langer Zähne war, die sich dort wölbten und die es keinesfalls eilig hatten, wieder im Gaumen zu verschwinden. Es schien einfach nicht der rechte Zeitpunkt, sie entdecken zu lassen, dass auch er eins von diesen Geschöpfen war – wie hatte sie sie noch genannt? Schreckliche, blutrünstige Vampire.


  Wenigstens hatte sie nicht „mordlustig“ gesagt. Obwohl das im Falle von Belial und Moldavi nicht verkehrt gewesen wäre.


  Genau in dem Augenblick sprach Mirabella, die auch aussah, als hätte man sie einen Hügel hinuntergerollt, und sie hätte sich unten auf die Beine gekämpft. „Maia, woher haben Sie diese Rubine?“ Sie würdigte Dimitri keines Blickes, sondern eilte gleich hinüber zu Miss Woodmore. Sie war völlig aufgeregt. „Corvindale hasst Rubine“, sagte sie zu ihrer Begleiterin, sehr leise, offensichtlich, damit Dimitri es nicht hörte, was er natürlich konnte. Er verstand alles und auch die Antwort von Miss Woodmore.


  „Rubine? Der Earl hasst Rubine? Warum um alles in der Welt sollte das denn mich bekümmern? Er muss sie ja nicht tragen.“ Ihr wütendes Flüstern brach dann doch. „Ich möchte Angelica finden. Wir müssen meinen Bruder finden – zumindest wird er in der Lage sein, sie zu retten. Er kann diese Vampyre töten–“


  „Aber Sie verstehen nicht“, sagte Mirabella, immer noch wie ein leises Zischen, und blickte verstohlen über ihre Schulter zu Dimitri. „Schon ihr Anblick macht ihn wütend. Sie müssen diese Ohrgehänge loswerden, denn er hasst sie.“


  „Was?“ Miss Woodmores Stimme schraubte sich ungläubig hoch, was auch der Überraschung Dimitris entsprach, dass Mirabella so viel über sein Gebrechen wusste. Er hatte sich große Mühe gegeben, es vor ihr geheim zu halten, ebenso wie die Tatsache, dass sie nicht seine Schwester war, sondern ein Findelkind, dass er vor Jahren zu sich ins Haus geholt hatte. „Meine Rubine loswerden?“


  Natürlich wusste die Dienerschaft Bescheid und wurde über die Maßen gut bezahlt, um die Geheimnisse ihres Herren vor allen anderen zu verbergen. Abgesehen davon, war niemand erpicht darauf, sich den Zorn eines Drakule zuzuziehen, und im Gegensatz zu Moldavi lag Dimitri auch nichts daran, jeden seiner Diener in einen Drakule zu verwandeln. Iliana hatte auch kein lockeres Mundwerk. Sie hatte ihre eigenen Gründe dafür, das Geheimnis zu wahren.


  „Ich werde nichts dergleichen tun“, sagte sein Mündel, wobei sie an die Ohrringe griff. Sie warf Dimitri einen Seitenblick zu und lehnte sich dann mehr zu Mirabella. „Warum sollten bloße Juwelen ihn so wütend machen? War er deswegen so seltsam in der Kutsche?“


  Zu dem Zeitpunkt hatte Dimitri sich abgewandt, und Verärgerung sowie Wut stachen ihn an den Schultern. Er lenkte seine Aufmerksamkeit erneut auf den Ort der Entführung, anstatt sich zu fragen, wie viel genau Mirabella denn über ihn wusste, und wo sie dieses Wissen her hatte. Und die Tatsache, dass Miss Woodmore sich mit der ihr eigenen Sturheit in die neue Information verbissen hatte, was seine Abneigung gegen Rubine anbetraf.


  Und gerade da kam, die Schicksalsgöttinnen seien gepriesen, Tren mit einer Droschke an.


  Dimitri wünschte sich nichts lieber, als die Frauen zurück nach Blackmont Hall zu schicken und sich dann auf den Weg zu machen, aber er wagte es nicht, sie aus den Augen zu lassen, bis er wusste, dass sie wirklich in Sicherheit waren. Während die Frauen also in eine Droschke stiegen, mitsamt Rubinen und dem Rest, ließ er sich auf dem hinteren Posten des Gefährts nieder, wo sonst ein Lakai thronte, und ließ Tren vorne neben dem Fahrer sitzen.


  Die Fahrt nach Blackmont Hall verlief ohne weitere Zwischenfälle, und Dimitri ging hinein, um zu sehen, ob er seit der Warnung von Voss – die sich im Nachhinein als durchaus angebracht herausstellte – in der Zwischenzeit irgendwelche Nachrichten von Chas oder Giordan Cale erhalten hatte. Er fand eine Botschaft, dass sie im White’s darauf warteten, Nachricht von ihm zu erhalten. Die zeitliche Verzögerung der Nachricht bedeutete, auch hier kam alles zu spät, um Angelicas Entführung zu verhindern, was Dimitri erneut wütend werden ließ, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das Vorhandensein von Rubinen in seinem Haus – und dann auch noch auf engem Raum in einer Kutsche – die Sicherheit beider Woodmore Schwestern gefährdet hatte. Die Verantwortungslosigkeit von Voss war nicht zu entschuldigen. Dimitri bewaffnete sich mit einem Eschepflock und seinem schweren Spazierstock. Die untere Hälfte besagten Spazierstocks war eigentlich ein Säbel, der ihm gute Dienste leisten würde, wenn er auf Belial traf.


  Oder Voss.


  And dann schob er sich noch eine Pistole in seine Tasche und schlüpfte aus dem Haus, bevor Miss Woodmore ihm wieder auflauern konnte. Die ungeheure Erleichterung, die er verspürte, als ihm dies gelang, war in sich schon Grund für weitere Verärgerung.


  Wenig später kam er im White’s an, dem wohlbekannten Klub für Gentlemen, wo die Drakule private, unterirdische Gemächer hatten, gut versteckt im hinteren Teil. Es war eine feine Ironie des Schicksals, dass der Klub, in dem die mächtigsten und reichsten Mitglieder der besseren Londoner Gesellschaft ein und aus gingen, von Dimitris eigenem Klub in Wien beeinflusst worden war. Aber die Drakule, die den Klub frequentierten, benutzten selten die Prunkgemächer nach vorne hin – außer um ab und an eine Wette eintragen zu lassen.


  An einem regnerischen Tag hatte sich genau hier eine berühmte Episode ereignet, als nämlich Beau Brummel und Lord Eddersley – ein Sterblicher und ein Drakule – vorne im Erker am Fenster gesessen hatten und dreitausend Pfund darauf wetteten, welcher von zwei Regentropfen als erster am unteren Rand der Scheibe ankäme.


  Seit Dimitris ähnlich gestaltetes Etablissement in Wien in Flammen aufgegangen war, hatte er die Lust an derlei Investitionen verloren, obwohl er mitgeholfen hatte, als der White’s Klub von Chesterfield nach St. James umgezogen war. Dimitri fand es unglaublich komisch, dass das de facto Hauptquartier der aristokratischen Whig Partei von einem Drakule finanziert wurde, der mit politischen Parteien oder gar Patriotismus rein gar nichts anfangen konnte.


  Die juristischen Systeme seiner sterblichen Mitmenschen hatten größtenteils überhaupt keinen Einfluss auf seine Welt. Und als jemand, der die Cromwell Jahre miterlebt hatte, ebenso wie die erneute Thronbesteigung von Charles III, bereits bevor er Drakule geworden war, hatte Dimitri ob seiner Politik-Apathie keinerlei Gewissensbisse. Tun und Treiben der Regierungen bedeuteten ihm nichts.


  Als Dimitri ankam, fand er Chas und Giordan Cale in den privaten Gemächern des White’s vor. Bis auf sie drei und dann noch zwei Diener, die dort arbeiteten, waren die Räumlichkeiten leer. Es gab zu der Zeit nicht viele Drakule in London – dies war zu anderen Zeiten auch nicht anders gewesen, denn Luzifer war als Seelenfänger recht wählerisch bei seiner Auswahl. Reichlich sauer dachte Dimitri, was ihn anbetraf, dürfte der Teufel ruhig noch wählerischer sein und hätte vor hundertvierzig Jahren gerne auch an ihm vorübergehen können. Er war ganz sicher nicht der Typ von Mann, den sich Luzifer sonst aussuchte.


  Zumindest war er es nicht gewesen, bevor er Drakule wurde. Er war ein ruhiger, ernsthafter junger Mann gewesen, der in einem puritanischen Haushalt aufgewachsen war, in dem Bücher und Gott verehrt wurden, und die Kleider schwarz, braun, grau oder graubraun waren.


  Er war restlos in seinem Studium aufgegangen, denn als der jüngste von vier Söhnen war es recht unwahrscheinlich, dass er den Corvindale Titel erben würde, und so bereitete er sich auf einen Lehrstuhl in Physik in Cambridge vor. Und selbst als Cromwell abgesetzt wurde, und Charles II wieder auf den Thron kam, führte Dimitri sein einfaches Gelehrtenleben fort. Bis er Meg traf.


  „Endlich“, sagte Chas, und schaute vom Tisch hoch. Sein Gesicht war angespannt.


  „Etwas zu trinken, Corvindale?“, fragte Giordan, als Dimitri durch den Raum schlenderte. Sein Halstuch war etwas locker, und er war in Hemdsärmeln. Er und Chas schienen mitten in einer Schachpartie zu stecken.


  Interessant und nur schwer zu begreifen, besonders jetzt, da Chas sicherlich schon über die gemeinsame Vergangenheit von Giordan und Narcise im Bilde war. Aber wenn überhaupt einer von ihnen, dann war Giordan Cale der Inbegriff eines Gentleman und hatte sich immer unter Kontrolle.


  Dimitri schaute zum Schachbrett, um zu sehen, wer gewann. Schon ein kurzer Blick bestätigte seine Vermutungen: Chas war ein Spieler der wagemutigen, riskanten Züge und Giordan eher subtil oder mit doppelter Strategie. Ebenbürtige, aber sehr unterschiedliche Gegner.


  Interessanterweise waren keine der beiden Königinnen mehr im Spiel.


  Noch interessanter war die Abwesenheit von Narcise selbst. Man musste annehmen, Chas hatte sie irgendwo sicher untergebracht, während er sich um die anstehenden Probleme kümmerte. Vielleicht bei Rubey.


  „Angelica ist entführt worden“, sagte Dimitri ohne große Einleitung. Er nahm gerne ein Glas an und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  „Voss?“ Chas spuckte den Namen aus, als er aufsprang. Wäre er Drakule, hätten seine Augen leuchtend rotorange geglüht. „Wenn er dahinter steckt–“


  „Nein“, sagte Dimitri und nahm einen großen Schluck von seinem Whisky und erklärte dann in knappen Worten, was geschehen war. „Wir werden die Stadt absuchen und dann nach Dover müssen, wenn wir sie hier nicht erwischen.“


  Chas lehnte sich in seinem Sessel zurück und nickte. Seine Augen waren zornig, und er hatte einen harten Zug um die Mundwinkel. Wir werden uns aufteilen müssen.“


  Sie hatten gerade die Plätze bestimmt, an denen man Belial zusammen mit seiner Geisel Angelica am wahrscheinlichsten vorfand, ebenso wie die besten Routen, und waren dabei, die Örtlichkeiten unter sich aufzuteilen, als sich die Tür öffnete.


  Dort stand Voss, der eine Gestalt in Umhang und mit übergezogener Kapuze festhielt.


  Dimitri fuhr hoch und griff nach dem Pflock in seiner Innentasche, gerade als Chas in seinem Sessel herumwirbelte, um zu sehen, wer da sei.


  „Sei kein Narr“, sagte Voss in schneidendem Ton und schlug seinen Mantel zurück, um die Sicht auf einen großen Rubin, dort in seinem Halstuch, freizugeben. „Hast du gedacht, ich wäre so dumm und käme unvorbereitet?“


  Dimitri blieb stehen, die Hand immer noch dort in einer Lache aus Whisky, als er Voss mit einem finsteren Blick bedachte. Der Rubin war weit genug entfernt, um seine schädliche Wirkung nicht voll zu entfalten, aber er konnte auch nicht näher herangehen. Bastard. Ein gerissener, hinterhältiger Bastard.


  Widerstrebend blickte er zu der Gestalt neben Voss. Es handelte sich offensichtlich um eine Frau, und Dimitri hatte plötzlich das sehr hässliche Gefühl, er wüsste um wen.


  Unmöglich. Selbst sie wäre nicht so töricht.


  Aber er konnte es sich nicht ganz ausreden, und als sie die Kapuze mit einem Ruck abnahm, und er Miss Woodmores anklagende Augen sah, und das zerwühlte, kastaniengoldene Haar, konnte er nicht an sich halten und rief entrüstet, „Sie.“ Er durchbohrte sie mit seinen Augen.


  „Da ich weiß, wie sehr Sie mich schätzen, bin ich nicht gekommen, ohne vorher nicht gewisse Schutzmaßnahmen zu ergreifen“, sagte Dewhurst gerade zu Chas, der seinen Pflock bereits gezückt hatte und ihn kampfbereit in den Händen hielt. „Halten Sie sich von mir fern, und niemandem wird etwas geschehen.“


  „Maia“, sagte Chas, „Geht es dir gut?“


  „Abgesehen davon, dass ich wegen meiner Schwester Todesängste ausstehe, während ihr übrigen einfach nur dasitzt und eurem Klub einen Besuch abstattet? Ja, mir geht es gut. Wenn Lord Dewhurst nicht gewesen wäre, stünde ich immer noch vor der Tür und würde mich mit dem Butler streiten. Er hat mir geholfen, hier hineinzukommen.“


  


  „Wie praktisch“, erwiderte Dimitri mit zusammengebissenen Zähnen. Er sank wieder in seinen Sessel, aber er konnte das Feuer in seinen Augen nicht unterdrücken, als er seinen Blick wieder Voss zuwandte. Intriganter Schweinehund.


  Und aus seinen Augenwinkeln sah er dann, wie Miss Woodmore steif wurde. Sie schaute geradewegs zu ihm hin, und er sah in ihren Augen den Schock und die Erkenntnis, als sie das Glühen in seinen Augen bemerkte.


  Sie hatte es also erraten. Wenigstens würde er seine Zähne nicht mehr vor ihr verbergen müssen, aber das war ein schwacher Trost. Natürlich würde sie Mirabella alles bei der ersten Gelegenheit brühwarm erzählen.


  Er fauchte leise vor sich hin. Verdammnis. Er würde sie mit seinem Bann belegen müssen, damit sie das alles vergaß. Wenn er in Zukunft auch nur eine ruhige Minute haben wollte.


  „Ich kann gar nicht glauben, wie unfähig du bist, Dimitri. Ich hatte dich doch vorgewarnt“, sagte Voss barsch, was Dimitri erst einmal von seinem Elend ablenkte. „Und Sie, Woodmore. Noch ein Zauberkunststückchen, wo Sie verschwinden und Simsalabim wieder auftauchen? Sind Sie nun gekommen, um sich um ihre Schwestern zu kümmern oder nicht?“


  Wut ließ Dimitri aus dem Sessel hochfahren, seine Augen brannten jetzt vor Zorn. „Oh, ja, Ich habe deine Nachricht erhalten – zusammen mit ein paar verfluchten Rubinohrgehängen, du hinterhältiger Bastard.“ Er wäre durch den Raum gesprungen, wenn Chas ihn nicht mit einem ausgestreckten Arm aufgehalten hätte.


  „Ganz ruhig“, sagte Woodmore leise und hielt den Pflock in einem todbringenden Winkel. „Er gehört mir.“


  Voss ließ seine Zähne aufblitzen, und erwiderte Dimitris wütenden Blick. „Es war ein Scherz, nichts weiter. Ich hatte Angelica gewarnt, sie nicht in deiner Gegenwart zu tragen.“


  Den Teufel hast du getan, du Bastard.


  „Verflucht sei Ihre Seele bis hinab zu Luzifer, es ist Ihre verdammte Schuld, dass sie weg ist“, unterbrach ihn Chas. Dimitri spürte, wie der Mann neben ihm sich gleich einer Metallfeder zusammenzog und zum Sprung bereit machte, obwohl er sich nichts davon anmerken ließ. „Sie und Ihre verfluchten Scherze und Spielchen, Voss.“


  Bevor Voss antworten konnte, sprang Chas los, warf einen Sessel beiseite und sprang über einen Tisch hinweg. Um den Mann gegen die Wand zu donnern. Er war schnell, aber Dimitri war schneller, Dimitri flog fast durch das Zimmer, um Miss Woodmore zu packen und aus dem Weg zu schaffen, gerade als die beiden Männer zu Boden gingen.


  Sie war leicht wie eine Feder, genau wie damals vor drei Jahren und dann natürlich noch wie ein paar Nächte zuvor. Und im Gegensatz zu der Nacht vom Maskenball umgab sie nicht meterweise Stoff oder anderes Material, als er sie hochhob und beiseite schob, wobei er sie fest an seine Brust hielt, damit sie nicht von einem vorbeifliegenden Stuhl erwischt wurde.


  Es war wahrscheinlich besser, sie sah nicht, was gleich mit Voss Dewhurst passieren würde.


  „Lassen Sie mich los, Sie Idiot von einem Mann!“ Sie rammte ihm einen Ellbogen – genauso spitz wie ihre Zunge – in seine Magengrube, und Dimitri grunzte und schob sie etwas zur Seite, so dass es nicht wieder passieren konnte. Aber sie versuchte, nach ihm zu treten und sich loszureißen, selbst als Sessel durch die Luft flogen und Tische hochgeschleudert wurden. Schachfiguren flogen in alle Richtungen. Die Whiskyflasche ging krachend zu Boden.


  Verrücktes Weibsbild. Wollen Sie denn unbedingt getötet werden? Er riss sie gerade noch rechtzeitig zur Seite, so dass Voss und Chas nicht in sie hineinrauschten – die beiden lieferten sich da gerade einen verdammt guten Kampf. Wenn Voss nicht so wütend auf Voss gewesen wäre, hätte er den Kampf mit Interesse verfolgt. Obwohl er ein Sterblicher war, und auch nicht so stark oder schnell wie ein Drakule, war Chas brillant. Man würde nie vermuten, dass er im Grunde unterlegen war.


  Und vielleicht war er auch, was Vampire anbetraf, nicht unterlegen. Vielleicht war er dazu geschaffen – sie zu jagen. Gott würde sich ja schließlich auch etwas einfallen lassen, gegen die Bösartigkeit von Luzifers Kreaturen.


  Chas schleuderte Voss gegen die Wand und folgte auf dem Fuße mit seinem hoch erhobenen Pflock. Sie krachten gegen das Mauerwerk, und Dimitri streckte das Bein aus, was Voss zum Stolpern brachte. Chas setzte zu Sprung an und war gerade bereit, den Todesstoß auszuführen, als Miss Woodmore schrie.


  „Nein! Chas!“, schrie sie und vergrub ihr Gesicht in Dimitris Hemd.


  Natürlich beachtete Chas sie gar nicht, als er den Pflock auf Voss’ Herz niedersausen ließ. Der mächtige Stoß fiel, und Dimitri konnte beobachten, wie der Pflock quasi von Voss’ Brust abprallte. Was zur verdammten Hölle...?


  Eine Art Panzer, dieser verfluchte Kerl.


  Alles wurde auf einmal still, bis auf den heftigen Atem der beiden Kämpfenden. Und dann erhob sich Chas mit einem gemurmelten Fluch und trat zurück. Weg von dort, wo er auf seinem Gegner gelandet war, mit einem zersplitterten Pflock in der Hand.


  Als es ruhig wurde, konnte Dimitri das Bündelchen Frau nicht mehr ignorieren, das sein Hemd mit zwei kleinen Fäusten gepackt hatte, und ihren warmen Atem, der ihm durch das Leinen auf der Haut brannte. Ganz zu schweigen von einem Busen, dessen zwei Spitzen deutlich gegen seine Brust pressten. Hitze stieg jäh in ihm auf, und er beging den Fehler, tief einzuatmen, wodurch er jetzt den Geruch von ihrem Haar in der Nase hatte. Zitrone und Jasmin, und eine leichte Note von Kardamom und Vanille. Blumen und Gewürze.


  Er zwang sich dazu, ihre schlanken Arme loszulassen und seine herunterhängen zu lassen. „Ich hoffe inständig, dass Sie sich nicht gerade die Nase an meinem Hemd schneuzen, Miss Woodmore.“ Er musste sich sehr anstrengen, damit seine Stimme herablassend und arrogant klang.


  Miss Woodmore sprang zurück, als hätte sie etwas gestochen, und er konnte gerade noch hochrote Wangen sehen, bevor sie sich wegdrehte.


  „Einen Panzer?“, sagte Chas gerade zu Voss, als er sein Hemd glatt strich. Er sah verdammt wütend aus.


  „Etwas in der Art. Ich hatte Sie gewarnt, dass ich gewappnet käme – das bezog sich auf alle hier.“ Er schaute auch nachdrücklich zu Dimitri und Giordan. „Wenn Sie nun davon ablassen könnten, über mich herzufallen, würde ich es sehr begrüßen, wenn wir uns der Frage der Rettung von Angelica zuwenden.“


  „Ihre Hilfe ist weder erwünscht noch vonnöten “, sagte ihm Chas. „Abgesehen davon möchte ich Sie auch nicht in der Nähe von irgendeiner meiner Schwestern wissen. Ein anderes Land wäre eine ausgezeichnete Idee. Nur weil Sie dieses Mal vorbereitet waren, heißt das keinesfalls, dass Sie meinem Pflock immer entgehen werden.“


  Dewhurst lachte kurz bitter auf. „Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie so dumm wären, Woodmore. Denn ich bin hier von Ihnen der Einzige, der Ihnen wieder zu Angelica verhelfen kann.“


  Dimitri unterdrückte ein ungläubiges Schnauben und ging durch das Zimmer, um sich noch ein Glas Whisky einzuschenken. „Das wird verdammt noch mal nicht passieren.“


  Voss zuckte mit den Schultern und schaute zu Miss Woodmore. „Nun denn, also gut“, sagte er kühl, „ich wünsche Ihnen viel Glück.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Warten Sie!“, wütend stampfte Maia mit dem Fuß auf den Boden.


  Dimitri widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. Immer dieses dramatische Gehabe.


  „Willst du mir jetzt etwa weismachen, dass du ihn einfach gehen lässt?“ Wütend starrte sie ihren Bruder an. „Ohne ihn zu fragen, was er zu sagen hat? Angelica ist in Gefahr, und alles, was euch drei interessiert, ist ... was ihr euch irgendwann einmal in der Vergangenheit an den Kopf geworfen habt. Ich schwöre, ihr drei seid nichts als dumme kleine Jungs, die sich um einen Ball streiten.“


  Dimitri öffnete gerade den Mund, um ihr zu sagen, wie falsch sie damit lag, aber Woodmore kam ihm zuvor. „Ich brauche seine Hilfe nicht.“ Seine Stimme troff nur so vor brüderlicher Verachtung.


  „Die Dame hat vielleicht Recht.“ Giordan hatte sich aus dem Kampf herausgehalten, sicherlich aufgrund der Tatsache, dass Voss irgendwo an seinem Körper Cales Asthenie verbarg, obwohl er nicht im Besitz einer echten Katze zu sein schien. Und da Giordan sich offensichtlich nicht verpflichtet sah, sich um die nervige Miss Woodmore zu kümmern, hatte er beneidenswerterweise nur den Beobachter machen müssen. „Hören wir uns wenigstens an, was der Bastard – bitte um Vergebung, Miss Woodmore – zu sagen hat. Dann setz ihn von mir aus vor die Tür.“


  „Nur dank mir wusstest du überhaupt von ihrem Angriff heute Nacht“, sprach Dewhurst mit einem scharfen Blick zu Dimitri hin. Dann wandte er sich Maia zu. „Ich hatte zufällig das Glück, die Wege von Vampir Belial zu kreuzen, der von Cezar Moldavi ausgesandt wurde entweder ihren Bruder aufzuspüren ... oder jemanden anderes zu finden, der als Geisel verwendet werden könnte.“


  Dimitri schaute zu, als Voss Maia erklärte, wie er von Belials Plänen erfahren hatte. Der Mann schien wirklich bestürzt, besonders, wenn man bedachte, dass es sich hier um Voss handelte. War der Mann wahrhaftig um Angelica besorgt? War das hier dann doch kein inszeniertes Spiel um Aufmerksamkeit oder ein Scherz? Seine Augen verengten sich und beobachteten Voss scharf, selbst als Verachtung ihm bitter ihm Magen lag.


  Voss war nie wegen einer Frau bekümmert.


  Er benutzte sie lediglich. Verführte sie und nahm sich, was er nur konnte. Während er ihnen nichts wirklich Böses wollte, kümmerte Voss sich stets doch nur um das eine: sich und sein Vergnügen. Und sonst um niemanden.


  Angelica Woodmore, eine junge sterbliche Frau, wäre wohl kaum etwas anderes als die Hunderte oder Tausende vor ihr in all den Jahren. Willig oder eben nicht.


  „Als ich hier ankam und sie im Streit mit dem Butler vorfand“, erklärte Voss gerade mit einer fast schnurrenden Stimme, „hielt ich es für das Beste, sie nicht dort vor der Tür stehen zu lassen, wo sie sicherlich bald jemandem aufgefallen wäre, sondern sie mit hineinzunehmen.“


  „Sie hatten heute Nacht mehr als genug Gelegenheit sie zu entführen, und ebenso Mirabella“, erinnerte ihn Corvindale zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er war immer noch außer sich vor Zorn wegen des Desasters. „Sie haben sich dagegen entschieden. Sie wollten nur Angelica.“ Moldavi konnte sich die Gabe des Zweiten Gesichts der jüngeren Woodmore Schwester auf alle erdenklichen Arten zunutze machen.


  „Weil sie sie bereits identifiziert haben. Ich bin mir sicher, dass Moldavi mittlerweile von ihrer ungewöhnlichen Gabe weiß. Angelica hat daraus kein großes Geheimnis gemacht, zumindest nicht unter ihren Freunden. Moldavi wird sie nicht nur als Druckmittel gegen ihren Bruder einsetzen, sondern sie auch für sich arbeiten lassen. Er kann sie dazu zwingen, ihm alles über eine Person zu erzählen, von der er ihr einen persönlichen Gegenstand bringt.“


  „Sie vergeuden unsere Zeit“, sagte Woodmore. „Wir waren gerade fertig mit unserem Plan, die Stadt abzusuchen, und Sie haben uns hier unnötig aufgehalten.“


  „Und wo genau in der Stadt gedachten Sie denn zu suchen?“, fragte Dewhurst und hob eine arrogante Augenbraue. Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich etwas verschmiertes Blut von seinen Händen, als er zu Dimitri hochblickte. „Denn sie befindet sich gar nicht mehr in der Stadt. Sie nehmen sie auf einem Boot mit nach Paris. Sie sind Ihnen schon ein gutes Stück Themse abwärts voraus.“


  Satans verfluchte Gebeine.


  Chas und Dimitri tauschten einen Blick aus. Sie hatten nicht erwartet, dass die anderen ein Flussboot benutzen würden, um die Stadt zu verlassen. Ein Schiff oder eine Postkutsche, aber nicht eines der kleinen Boote auf dem Fluss.


  Giordan nickte nachdenklich, und Voss fuhr fort, als er sah, dass alle ihm nun zuhörten.


  „Sie haben doch nicht etwa geglaubt, Cezar würde sich hierher bemühen? Belial bringt Angelica gerade zu ihm. Die gute Nachricht ist, dass sie dort unversehrt ankommen wird – denn Cezar wird sie für alles, was nur möglich ist, einsetzen wollen. Und Belial wird es nicht riskieren, dass ihr irgendetwas zustößt. Die schlechte Nachricht ist ... niemand von Ihnen wird sich zu Moldavis Wohnsitz in Paris Zutritt verschaffen können, um an Angelica heranzukommen. Außer mir.“


  Dimitri machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen. Moldavi würde ihn sehen wollen, und wenn es nur war, um ihm einen Pflock durchs Herz zu rammen. Es würde ihm in der Tat ebensoviel Vergnügen bereiten, wie es Dimitri bereiten würde.


  „Du hast mich vergessen. Moldavi wird mich sehen wollen“, sagte Cale. Seine Stimme war ausdruckslos und seine Augen leer. „Ich werde gehen.“


  „Nein, Giordan“, fuhr ihn Dimitri an und schaute seinen Freund besorgt an. Cale musste sich das nicht noch einmal antun. Es gab andere Wege.


  „Ich werde gehen“, sagte Dewhurst entschlossen. „Moldavi wird mich empfangen. Ich bin im Besitz von Informationen, die Napoleon Bonaparte betreffen, die ihn sehr interessieren. Und ich werde Angelica zurückholen.“


  „Wie werden Sie nach Paris kommen? Wir befinden uns im Krieg!“, warf Maia ein. „Mrs. Siddington-Graves sitzt dort schon seit über einem Jahr fest!“


  Dimitri hatte keine Ahnung, wer Mrs. Siddington-Graves war, und es war ihm auch herzlich gleichgültig, aber er unterließ es, etwas zu sagen. Wenn er schon hier war, sollte Woodmore sich verdammt noch mal um seine Schwester kümmern.


  „Warum sollte ich Ihnen vertrauen?“, sagte Chas gerade.


  „Ich habe sie schon einmal zurückgebracht, oder nicht?“, gab Voss ihm zurück.


  „Zusammen mit Alpträumen, schrecklichen Erinnerungen, ganz zu Schweigen von den Bisswunden an ihrem Hals. Nicht ganz unversehrt.“


  Dimitri sah, wie ein Gefühl, das man als Kummer oder gar Schuldbewusstsein hätte bezeichnen können, schnell über das Gesicht von Voss glitt – wenn er nicht wüsste, dass derlei Gefühle Voss etwa so fremd waren wie Sonnenlicht. „Wie Sie wissen, habe ich mein langes Leben damit zugebracht, Informationen zu sammeln und alles über die Schwächen sowohl meiner Partner als auch meiner Feinde in Erfahrung zu bringen. Ich weiß, wie ich Moldavi für mich einnehmen kann“, sagte er betont ruhig.


  Als er zu Miss Woodmore hinüberblickte, sah Dimitri, dass sie diesem Gespräch mit Interesse folgte. Hoffnung und Entsetzen kämpften dort auf ihrem Gesicht, und er dachte, es müsste mit der Sorge um ihren Bruder zusammenhängen. Denn, wenn Chas letzten Endes nicht zurückkehrte, wäre sie auf ewig Dimitris Mündel – oder zumindest bis sie Hochzeit feierte.


  Schon bei dem Gedanken wurde Dimitri geradezu Himmelangst, und er versuchte nun auch, dem Gespräch zu folgen, bereit, für die Rettung Angelicas Voss als ersten zu opfern. Die Argumente des Mannes waren logisch – so sehr es ihn anwiderte, das zuzugeben.


  Chas schien zum gleichen Schluss gekommen zu sein. „Nun gut. Dann werde ich Sie nach Paris begleiten.“


  „Nein! Chas! Was, wenn Moldavi dich auch noch gefangen nimmt?“, warf Maia unnötig schrill ein und bestätigte damit Dimitris Verdacht. Er verzog das Gesicht, so schrillte es noch in seinen Ohren.


  Ihr Bruder warf ihr einen beleidigten Blick zu. „Ich bin durchaus in der Lage, auf mich aufzupassen, Maia. Ich schlüpfe Moldavi schon seit Jahren immer wieder durch die Finger.“ Er blickte kurz zu Dimitri, dann zu Giordan. „Narcise wird natürlich hier bleiben müssen.“


  Verdammnis. Dimitri würde nicht für noch eine Frau die Verantwortung übernehmen. Ganz besonders keine Drakule, die seinen besten Freund vernichtet hatte, und jetzt allem Anschein nach dabei war, genau dasselbe mit seinem engsten Geschäftspartner zu tun. Beide waren wahrhaft Idioten vor dem Herrn.


  Meg hatte ihm fast das Gleiche angetan.


  „Aber, Chas ... ich begreife das nicht. Warum arbeitest du mit Vampyren zusammen, wenn du sie tötest?“, fragte Maia und blickte kurz zu Dimitri. Sie sah erschöpft und verwirrt aus, und schon wieder fühlte er wider Willen dieses Schmelzen in seiner Magengegend.


  Unerbittlich ließ er seine Gedanken wieder kühl und hart werden und hob das Kinn an, so dass er von einer noch höheren Distanz auf sie herabschauen konnte. Wäre sie wie jede andere vernünftige Frau auch zu Hause geblieben, anstatt sich ihren Weg in einen exklusiven Herrenklub hineinzuverhandeln, würde sie jetzt friedlich schlafen.


  Und träumen.


  Dimitri riss seine Gedanken von dieser Richtung weg und zwang sich, Chas Woodmore seine gesamte Aufmerksamkeit zu widmen, der gerade versuchte, seiner Schwester zu erklären, warum er für Dimitri arbeitete, wo er doch geschworen hatte, dessen Rasse zu vernichten.


  Das war alles nicht wirklich so kompliziert, wie es schien, wenn man es logisch betrachtete. Genau wie es gute und schlechte sterbliche Männer gab, gab es auch Mitglieder der Drakule, denen nicht der Sinn danach stand, ein ruhiges Leben unter ihren sterblichen Mitmenschen zu führen. Leute wie Moldavi, der sich von Kindern ernährte und sie sterben ließ. #Oder, wenn sie etwas wollten, dann steckten sie ein Haus in Brand und sahen zu, wie Leute dabei umkamen.


  Oder sie tranken auf den Schlachtfeldern das Blut von verwundeten Soldaten, nur um zu sehen, wie sie damit ihre Qualen verlängerten.


  Genau wie es Sterbliche gab, die Wild jagten, es kurz und schmerzlos töteten und es dann zum Essen verwendeten; gab es dann auch andere, die Tiere quälten, nur um zu beobachten, wie diese sich wanden und schrieen und kreischten... So gab es auch Drakule, die sich zweckmäßig ernährten und nur das von Sterblichen nahmen, was sie brauchten, und recht oft auch noch von willigen Sterblichen, und es gab Drakule, die tranken, bis der Sterbliche fast ausgeblutet war. Und ließen sie dann zum Sterben liegen.


  Und es gab sterbliche Männer, die es so sehr nach Macht gelüstete, dass dies alles andere verblassen ließ, und genau so gab es Drakule, die das Gleiche ebenso skrupellos verfolgten.


  Es gab Drakule, die nur ein verschwenderisches Leben lebten, angefüllt mit Luxus und Lustbarkeiten, aber die sich damit begnügten, nur dessen sinnliche Seiten auszuleben, und kein Bedürfnis hatten, jeden um sich zu beherrschen.


  Und dann gab es Dimitri, der all dies nicht mehr tat. Dessen Luziferzeichen aus genau diesem Grund mit unablässigem Schmerz brannte: weil er sich das Vergnügen versagte. Sich dem Pakt verweigerte, den Luzifer mit ihm geschlossen hatte.


  Und nach einem Weg suchte, sich von dem Pakt loszusagen.


  Er lebte also stattdessen in Einsamkeit und Dunkelheit und suchte nach einem Ausweg aus einer Ewigkeit der Hölle.


  „Jedenfalls“, sagte Chas gerade, „ich werde jetzt mit Voss nach Paris gehen, und wir werden Angelica zurückbringen. Das ist alles, was du im Moment zu wissen brauchst.“


  Aber Dewhurst unterbrach ihn. „Wenn Sie meine Chancen verderben wollen, so kommen Sie mit. Andernfalls ... folgen Sie mir, wenn Sie unbedingt müssen, aber bitte mit einigen Tagen Abstand. Moldavi darf auf keinen Fall den Verdacht schöpfen, dass wir zusammenarbeiten.“


  Corvindale schnaubte zustimmend. „Selbst wenn er euch beide sehen würde, wie ihr Hände schüttelt. Er würde es nicht glauben.“


  Der Blick, den Dewhurst ihm zuwarf, bestand nur aus Abneigung. „Meine Worte.“


  


  ACHT


  ~ Von bissigen Hunden, fauchenden Katzen und korrektem Satzbau ~


  Maia hatte so viele Fragen, dass sie Mühe hatte, ihre Gedanken zu ordnen, bevor sie einen davon herausgreifen konnte.


  Aber als sie in Corvindales Landauer stieg – denn er hatte ihr in scharfem Ton verboten, eine Droschke anzuheuern, um vom White’s nach Hause zu gelangen, und für eine Diskussion über Anstand und gute Sitten war sie zu so später Stunde schlicht zu erschöpft – und ihm gegenüber Platz genommen hatte, in dem Moment waren ihre wirren Überlegungen und konfusen Gedanken wie zerstoben, und es blieb ein einziger Gedanke zurück: er.


  Die Tür schloss sich, und wie schon eine Woche zuvor waren sie alleine in dem Gefährt. Auf seiner Seite schien Corvindale die ganze Breite der Sitzbank einzunehmen, seine langen Beine waren zur einen Seite ausgestreckt, und die Mantelaufschläge seines Nerzmantels waren weit zurückgeschlagen, wie das Gefieder eines Vogels, der sich aufplustert, um größer zu erscheinen. Seine Arme lagen ausgestreckt auf der Rückenlehne, seine Hände baumelten nonchalant. Seine dunklen Haare, die wie immer etwas wild aussahen, kringelten sich um seine Ohren und Schläfen.


  Die Situation schien ihm wenig zu behagen. Aber das war nichts Neues. Seit Maia ihn kannte, sah er niemals zufrieden aus, ja, nicht einmal behaglich. Aber da war noch etwas an ihm, was ihr auffiel. Etwas anderes.


  Eine Art von Wachsamkeit, wie ein großer, bissiger Hund, der von einem Kätzchen in die Enge getrieben wurde.


  Maia betrachtete sich hier als das Kätzchen, und selbst bei aller Erschöpfung und Müdigkeit dachte sie bei sich, dass ihr dieses Bild recht gut gefiel. Und da sie nun einmal das Kätzchen war, wollte sie ihre Krallen zeigen – so klein und nichtig die auch sein mochten.


  „Und Sie sind also auch ein Vampyr“, sagte sie und zupfte missbilligend ihre Röcke zurecht, so dass nicht mal ihre Schuhspitzen zu sehen waren. Sie würde jetzt nicht darüber nachdenken, in welchem Zustand sich ihr Rocksaum oder die Schuhe befanden. Oder wie ihre Haare aussahen. Auf ihre ruhige, beherrschte Art fauchte und spuckte sie jetzt, während sie versuchte, nicht völlig außer sich zu geraten, weil ihr Bruder beschlossen hatte, sie zum Mündel eines Vampyrs zu machen.


  „Der richtige Ausdruck ist Drakule. Oder, wenn Sie unbedingt auf dem archaischen Wort ‚Vampyr‘ bestehen, würde ich es vorziehen, wenn Sie die englische Aussprache – ‚Vampir‘ – verwenden würden, anstatt sich an Ungarisch zu versuchen. Ihr Akzent lässt etwas zu wünschen übrig.“ Er sah vollkommen gelangweilt aus, als würde ihn abgesehen von ihrer Aussprache nichts auf der Welt bekümmern, und er versenkte sich in das, was auch immer dort draußen vor dem Kutschenfenster so faszinierend sein mochte.


  Aber obwohl er zum Fenster hinausschaute, beobachtete er sie. Ganz besonders dann, wenn sie ihn gerade nicht direkt anschaute. Sie fühlte seinen Blick auf sich wie eine dicke Decke über ihren Schultern. Warm und schwer. Aber durchaus nicht unangenehm.


  „Nun gut“, erwiderte sie und sprach ihre Worte betont klar und deutlich aus, „Sie sind also ein Vampir, Lord Corvindale, und ich habe eine Reihe von Fragen–“


  „Nur eine Reihe? Ich hatte eine Sintflut von Fragen erwartet. Oder zumindest zwei Dutzend?“


  Maia musste an sich halten, um sich das kleine Lachen zu verkneifen, das sie angesichts der unerwarteten Leichtigkeit überkam, die seiner sonstigen Art so ganz und gar nicht entsprach. Oder vielleicht war es ja gar kein Scherz, sondern er meinte es im Gegenteil sehr ernst. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn und bemerkte seine Hand, die ohne Handschuh auf der Lehne ruhte und seine starken Handgelenke sehen ließ. Sie erschauerte leicht und sprang etwas hoch, immer wenn die Kutsche einen Ruckler tat.


  Wie der Zufall es wollte, schien der Mond oder eine nahegelegene Straßenlaterne genau darauf, und Maia betrachtete fasziniert diese große, lange Extremität. Lange, kräftige Finger, auf denen sich die angespannten Sehnen schwach abzeichneten, die Rundung eines breiten Daumens und gepflegte Fingernägel. Sie sah nicht oft eine Männerhand einfach so – natürlich die von Chas oder ihrem Vater, als sie noch jung war, and dann ja auch noch die von Alexander. Aber Lord Corvindales Hand schien ihr ausgesprochen kräftig und wohlgeformt. Selbst dort drüben, wo sie ruhig und mit leicht gekrümmten Fingern nur da lag, schien eine magische Kraft von ihr auszugehen.


  Sie wurde erinnert an ... Maia stockte der Atem, der Magen flatterte ihr plötzlich, und ihr Mund wurde ganz trocken ... sie wurde erinnert an die Hände aus ihren Träumen. Sie konnte sich vorstellen, wie sie über ihre weiße Haut wanderten, groß und kraftvoll...


  „Nun?“


  Blitzschnell waren Maias Augen wieder bei Corvindale, und sie schluckte, versuchte, wieder den Anschluss an das Gespräch zu finden. Dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte eine Reihe von Fragen an ihn.


  Aber sie würde mit derjenigen anfangen, die ihr am meisten auf die Seele drückte. „Glauben Sie wirklich, dass Lord Dewhurst Angelica retten kann?“ Sie war nicht ganz in der Lage, die Sorge in ihrer Stimme zu verbergen.


  Er schien sich etwas zu entspannen, seine Finger lockerten sich noch etwas mehr. „Voss – ehem, Dewhurst – ist nicht jemand, den ich persönlich sehr schätze“, begann er mit einem echten Understatement, „aber seine Argumente waren stichhaltig, und ich glaube, es wird dem Mann gelingen, allein schon aus dem Grund, weil er überaus manipulativ und hinterlistig ist. Und auch, das muss man hinzufügen, intelligent und einfallsreich. Wenn er auch nicht sonderlich viel Verantwortungsgefühl mitbringt. Abgesehen davon hat Moldavi keinen Grund, bei Voss irgendeinen Hinterhalt zu vermuten, wenn er sie also nicht findet, bevor sie in Paris eintreffen, dann stehen die Chancen sehr gut, dass er Zutritt zu Moldavi erhalten wird. Und außerdem ist Ihr Bruder Dewhurst ja auch auf den Fersen. Sollte es Dewhurst also nicht gelingen, wird Chas nicht zögern, alles zu tun, damit Angelica freikommt.“


  Maia blinzelte. Sie konnte es kaum glauben, aber nicht nur hatte er ihr tatsächlich die Informationen gegeben, um die sie gebeten hatte, er hatte sogar in einem normalen Tonfall gesprochen. „Ich halte große Stücke auf Ihre Meinung“, schaffte sie noch zu sagen.


  Als einzige Reaktion kamen von ihm hochgezogene Augenbrauen und ein überheblicher Blick, seine lange Nase zu ihr herab.


  Also fuhr sie fort. „Chas scheint zu denken, dass man Angelica nichts tun wird, zumindest bis dieser Vampir sie bei Moldavi abliefert. Ist das auch Ihre Meinung?“


  „Ja.“


  Maia musste hier einfach lächeln, eigentlich aus purer Erleichterung. „Es fällt mir schwer zu glauben, Mylord, dass wir eine zivilisierte Unterhaltung führen.“ Sie merkte, dass ihre eigenen Hände, ebenfalls ohne Handschuhe, aufgehört hatten, an ihrem Kleid und ihrem Mantel herumzuzupfen.


  „Das“, sagte er und setzte sich zurecht, wobei seine langen Beine kurz ihren Rock unten streiften, „liegt daran, dass Sie vernünftige Fragen stellen. In einem vernünftigen Ton. Obwohl ich auch noch mal darauf hinweisen möchte, wenn Sie wie jede andere vernünftige Frau zu Hause geblieben wären, würden wir diese Unterhaltung gar nicht erst führen. Ob nun zivilisiert oder nicht.“


  Sie wollte schon etwas erwidern, aber dann fiel ihr ein, dass sie ja noch weitere Informationen von ihm haben wollte – und jetzt, da man ihr versichert hatte, dass Angelica bald in Sicherheit wäre, hielt sie es für besser, ihn nicht unnötig zu verärgern. Auch wenn sie gar nicht wusste, was sie in der Vergangenheit denn getan hatte, um ihn zu verärgern, und es schon allein deswegen schwer sein würde, ihn nicht wieder zu verärgern.


  „Und Sie sind also ein Vampir, und mein Bruder ist ein Vampirjäger? Und Sie sind befreundet? Er arbeitet für Sie?“


  „Zugegebenermaßen etwas ungewöhnlich, aber dennoch entspricht das der Wahrheit.“


  „Aber wie ist das möglich? Sind Sie nicht – nun, Todfeinde?“


  Seine Augenwinkel kräuselten sich etwas, was Maia deutete, er sehe hier jetzt eine humoristische Seite der Angelegenheit. Erstaunlich. Zweimal an einem Abend; sogar innerhalb einer Stunde?


  „Wer von uns beiden klingt denn nun melodramatisch? Wie einer von Mrs. Radcliffes Romanen, Miss Woodmore?“, fragte er, beinahe spöttisch.


  In ihr flatterte etwas, denn seine Stimme war jetzt viel tiefer. Sie konnte sie kaum hören unter all den Geräuschen der fahrenden Kutsche und den Rädern. Draußen war sonst nichts zu hören, und sie stellte erschrocken fest, wie spät es schon war. Fast Morgen.


  „Nun?“, hakte sie kurz angebunden nach. Wobei ihr gleich einfiel, trotz all ihrer Wut über die Lage: er war immerhin ein Earl des Königreichs. Und obendrein ein vampirischer – gab es das Wort überhaupt? Sie traute sich nicht, ihn zu fragen, obschon er sicherlich eine Meinung dazu hatte, ganz bestimmt. Und ihre Art und Weise kannte er ja nun auch schon zur Genüge.


  Er setzte sich wieder zurecht, strich über seine Mantelumschläge und fuhr sich kurz durchs Haar, was eine überraschend liebenswerte Geste war. „Ich werde einen recht komplizierten Sachverhalt so einfach erklären, wie ich nur kann, Miss Woodmore“, sagte er.


  „Zerbrechen Sie sich bitte nicht den Kopf, ob mein Verstand hier ausreicht.“ Das Kätzchen hatte wieder die kleinen Krallen ausgefahren. „Ich bin durchaus in der Lage, jeden Sachverhalt, den Sie mir zu beschreiben belieben, zu verstehen. Ich war es, die Chas die Geometrie und das Griechisch beigebracht hat.“ Und leicht war die Aufgabe nicht gewesen, da Griechisch für sie genauso schwer gewesen war. Aber vor Chas hätte sie das nie zugegeben.


  „Ist dem so? Nun gut, also dann“, setzte er an. Und das verräterische Kräuseln in seinen Augenwinkeln war wieder da, sogar seine Mundwinkel schienen nach oben zu wandern. „Ich habe einige geschäftliche Interessen auf dem Festland und im Fernen Osten, und einige wenige auch in der Neuen Welt. Und wie es so ist mit den Reichen und Mächtigen, habe auch ich reichlich Feinde–“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, murmelte Maia


  „–die jede Gelegenheit ergreifen würden, um meinen Geschäften zu schaden, oder sie ganz zu vernichten, oder sonst was“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. Aber sein Blick war etwas schärfer geworden, und sie wusste: er hatte sie gehört. „Viele von diesen Feinden sind Mitglieder der Drakulia, und dann sind es auch noch einige Sterbliche. Ihr Bruder fungiert als mein Agent oder Strohmann und, falls erforderlich, wird er – ehem – unerwünschte Individuen davon – ehem – abhalten, weiteren Schaden anzurichten. Er hilft mir auch bei der Zusammenarbeit mit einigen meiner anderen Geschäftspartner, die ebenfalls Drakule sind.“


  „Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass mein Bruder ein von Ihnen gedungener Mörder ist?“, warf Maia mit großen Augen ein. „Er tötet Leute?“ Sie glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, ein ganz und gar hässliches Klopfen, das sie bis in den Magen spüren konnte, der gerade auch zu rebellieren drohte.


  Mama und Papa ... was würdet ihr nur denken, wenn ihr hiervon wüsstet? Oh, Chas, in was bist du da hineingeraten?


  „Nicht Leute, Miss Woodmore. Soweit mir bekannt ist, hat Ihr Bruder niemals das Leben einer sterblichen Person zu verantworten gehabt. Aber er hat für das Verschwinden einer nicht geringen Anzahl von Vampiren gesorgt, oder hat sie überredet, sich anderswo auszutoben. Und all das tat er schon lange, bevor ich ihn kennenlernte. Was übrigens dadurch zustande kam, dass er mir das Gleiche antun wollte.“ Corvindale taxierte sie jetzt mit den Augen, und Maia spürte ein keines Ziehen irgendwo tief in ihr. „Sehen Sie, Miss Woodmore, die einfachste Weise, die Sache zu betrachten ist: es gibt gute und es gibt böse Vampire. Ihr Bruder tötet die bösen Vampire.“


  „Ich nehme an, Sie zählen sich dann nicht zu den ‚bösen‘ Vampiren?“


  Maia wusste nicht, wie und woher sie den Mut nahm, derlei zu sagen – denn es wurde ihr da noch einmal bewusst, dass sie sich nicht nur in einer Kutsche mit einem Earl befand und einem der mächtigsten Männer der Londoner Gesellschaft und in ganz England, sondern dass er obendrein noch ein Vampir war. Ein blutrünstiger Vampir.


  Und, Mündel oder nicht, sie war mit ihm allein.


  Er gab einen tiefen Laut von sich, den sie zuerst gar nicht als Lachen erkannte, aber als das Licht auf sein Gesicht fiel und die kantigen Wangenknochen sowie die gerade Linie seiner Nase nachzeichnete, sah sie, dass seine Lippen nach oben verzogen waren. Sein Lachen währte nur kurz und war so ungestüm wie er selbst es war, und dann war es auch schon vorbei. „Da ich sehr bezweifele, ob Attila der Hunne oder Judas Ischariot oder selbst Oliver Cromwell sich für ‚schlecht‘ oder ‚böse‘ hielten, halte ich Ihre Frage für sinnlos.“


  Abermals richtete er seinen Blick genau auf sie und fixierte sie mit seinen Augen. „Selbstverständlich sollten Sie diese Frage ihrem Bruder stellen, wenn Sie nicht sicher sind, auf wessen Seite ich nun stehe, Miss Woodmore. Aber ich vermute, Sie kennen seine Antwort bereits.“


  Maia musste ihre Lippen hier fest zusammengepresst halten. In der Tat. Chas liebte sie, Angelica und Sonia, und er würde sie nie unnötig einer Gefahr aussetzen. Und er selbst war ein aufrechter und moralisch integrer Mann. „In der Tat“, erwiderte sie, „und ich muss daher also annehmen, dass Moldavi sich auf der anderen Seite dieser gute-gegen-böse-Vampire-Schlachtlinien befindet.“


  „Ihre Logik ist bestechend.“ Seine Worte klangen gelangweilt, aber sie konnte schwören, in seinen Augen etwas aufglimmen zu sehen.


  In dem Augenblick kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht diese hitzigen Wortgefechte mit ihr ebenso genoss wie sie – nun, genießen war zuviel gesagt, denn richtig mögen konnte sie diesen Schlagabtausch nicht, besonders nicht die gegenseitigen Beleidigungen, denn Maia brachte das gelegentlich doch zur Weißglut. Aber vielleicht fand er es doch etwas schwierig, gleichzeitig ein Vampir und ein Earl zu sein. Schließlich war ein Earl allein schon recht einschüchternd, wenn man obendrein dann auch noch ein Vampir war ... vielleicht traute sich einfach niemand, ihm zu widersprechen.


  Vielleicht hatten sie Angst davor, gebissen zu werden. Oder noch schlimmer: umgekehrt – wenn sie es taten.


  Vielleicht – aber das war vielleicht doch zu abwegig – mochte er es, wenn man ihn ab und an wie eine normale Person behandelte. Ab und an.


  „Trinken Sie wirklich Blut?“, platzte es aus ihr heraus. „Von Menschen?“


  Er saß auf einmal ganz still da. Selbst seine Augen bewegten sich nicht mehr, oder seine Finger. Und die Kutsche schien plötzlich zu schrumpfen, ganz eng und dunkel zu werden, und ihr Herz begann wieder, auf diese hässliche Art zu hämmern. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass diese Frage ungesagt geblieben wäre.


  „Es ist die übliche Art zu überleben und sich zu ernähren“, erwiderte er nach einer Weile. „Aber ich tue das nicht.“


  Maia öffnete den Mund, um noch etwas zu fragen, aber dann hielt sie etwas zurück. Sie spürte, dass in dem Fall das zarte Band zwischen ihnen zu sehr belastet oder gar zerrissen würde, wenn sie das jetzt fragte. Stattdessen sagte sie, „ist es wahr, dass Vampire bei Tage nicht ausgehen können? Im Sonnenlicht?“


  „Direkte Sonnenstrahlen können unerträgliche Schmerzen verursachen. Daher muss man Acht geben, wenn man tagsüber außer Haus geht. Aber das haben Sie sicherlich nicht von ihrem Bruder“, sagte er. „Ich hatte den Eindruck, dass Sie und Ihre Schwestern glückselig im Unklaren gelassen wurden, was seine ... Beschäftigung betrifft. Sie hingegen scheinen doch so einiges ... Zutreffende ... zu wissen.“


  „Als wir aufwuchsen, hörten wir uns immer die Geschichten von Oma Öhrchen an, die halb Zigeunerin war. Sie kannte viele Geschichten über Vampire aus Rumänien. Natürlich hatte ich zu der Zeit keine Ahnung, dass sie wahr waren, oder dass mir eines Tages einige von ihnen begegnen würden.“


  „Oma Öhrchen?“


  Maia spürte, wie sich in ihrem Gesicht ein sanftes Lächeln ausbreitete. „Sie war unsere Großmutter, und aus irgendeinem Grund hielt ich sie als Kind versehentlich für unsere Ur-Großmutter. Also hatte ich diese fixe Idee, dass sie Ohr-Oma hieß. Und der Name ist dann irgendwie geblieben.“


  Schweigen legte sich über sie beide, was Maia zum Grübeln brachte: Sie konnte sich nicht erinnern, je mit dem Earl allein gewesen zu sein, wo sie nicht nach Worten geklaubt hatte oder meinte, sich eine Bemerkung zurechtlegen zu müssen. Um dann von seiner scharfen Zunge trotzdem völlig vernichtet zu werden.


  Die Stille war nicht ungemütlich. Im Gegenteil, mit dem Geräusch der Räder, wie sie über die Pflastersteine und Straßen rollten, war es eigentlich recht angenehm.


  Sie sah ihn unauffällig von der Seite her an. Er starrte aus dem Fenster, und ihr kam der Gedanke, er wartete vielleicht darauf, dass die Kutsche wieder angegriffen wurde.


  Aber dann dachte sie sich, wie unwahrscheinlich das wäre, sie waren ja bereits überfallen worden. Und so war er vielleicht einfach von der Welt da draußen fasziniert, die in der Morgendämmerung gerade zum Leben erwachte. Und zum Licht. Eine Welt, die er niemals hell und warm erleben durfte.


  Wie schrecklich, niemals in der Sonne zu sitzen oder durch Blumenfelder spazieren gehen zu können, wenn alles in voller Pracht erblühte, Nicht dass sie sich den strengen Earl dabei vorstellen konnte, wie er durch Blumengärten ging, seine kraftvollen Finger über Rosenblüten gleiten ließ...


  Er drehte den Kopf, und das Licht einer Straßenlaterne spielt ihm um Mund und Kinn.


  Maia betrachtete ihn, ihr Blick hing plötzlich an der unteren Hälfte seines Gesichts fest. An seinem Mund. Ihr blieb die Luft weg.


  Ein Mund, den sie nur zu gut wiedererkannte. Schrecklich. Unmöglich. Einen Mund, den sie schon kommentiert hatte, den sie in Augenschein genommen hatte, und bei dem sie sich gedacht hatte, sie tue all das, weil die obere Hälfte seines Gesichts maskiert war. Es durchfuhr sie eiskalt, und dann glühend heiß. Nein. Das war einfach nicht möglich.


  Sie hatte den gleichen Fehler schon zuvor gemacht. Beinahe.


  Aber das Bild war ihr gespenstisch vertraut: seine Augen im Schatten, sein Mund und sein Kinn im Licht.


  Maia musste aufgekeucht oder ihre Überraschung irgendwie anders kundgetan haben, denn er drehte sich zu ihr und sah sie direkt an. Ihre Blicke trafen sich, kreuzten sich dort in der Kutsche, hielten sich fest, und sie konnte es nicht länger leugnen.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Miss Woodmore?“, fragte er kühl.


  Er war es. Ganz ohne Zweifel.


  Ich hoffe, Sie sind nicht gerade dabei, sich ihres Mageninhaltes zu entledigen, und das auf meine Weste, Ihre Majestät, hatte der Karobube in jener Nacht gesagt.


  Und heute Nacht hatte Lord Corvindale gesagt, ich hoffe inständig, dass Sie sich nicht gerade die Nase an meinem Hemd schneuzen, Miss Woodmore.


  Der Earl von Corvindale hatte sie geküsst? Hatte mit ihr den Walzer getanzt? Hatte mit ihr getändelt?


  Maia wurde schwindlig. Und übel.


  Und warm. Auf einmal. Sehr, sehr warm. Sie musste schlucken, ihre trockenen Lippen befeuchten. Jener Kuss war ... nun, sie versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken. Wegen Alexander.


  Denn, wenn sie einen Mann heiraten würde, sollte sie nicht an die Küsse eines anderen denken – ganz besonders nicht die von einem übellaunigen, vampirischen Earl. Streng genommen sollte sie von einem anderen Mann nicht einmal Küsse bekommen.


  Etwas Schreckliches wühlte sie auf. Schuldgefühle und Scham, aber auch... Die Erinnerung lockte sie, der Drang danach ... war stärker.


  Sie hob ihre Augen und sah Corvindale direkt an. Er musste gewusst haben, das sie das war, selbst wenn er es zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste – denn nach dem Zwischenspiel, als er sie gepackt und auf den Balkon geworfen hatte, hatte er sie ja am Kostüm erkannt.


  Als jemand, der sich nie vor der Verantwortung drückte noch das Offensichtliche leugnete, sagte Maia dann, „Wussten Sie, dass ich das war, Mylord Karobube?“


  Seine Augen wurden weit und dann ausdruckslos. Es folgte eine kurze Pause, dann, „ich wollte Sie davon abhalten, Ihren Ruf zu gefährden, indem Sie zweimal mit einem Mann tanzen, der nicht Ihr Verlobter ist. Ich bin schließlich Ihr Vormund.“ Seine Worte waren ausdruckslos dahingesprochen, aber sie fühlte, wie er sich dahinter zu verschanzen suchte. Sie sah ihn genauer an.


  Grundgütiger. Maia begriff auf einmal, dass sie einen Vampir geküsst hatte.


  Ihr Mund stand vor Schock schon wieder leicht offen, aber gleichzeitig stieg eine Wolke von Hitze in ihr hoch, machte sich in ihrer Magengrube breit und erschwerte ihr das Atmen ganz beträchtlich.


  Er wandte das Gesicht ab, abrupt und plötzlich, und sie erinnerte sich, wie er genau dasselbe getan hatte, als er ihren maskierten Kuss beendete.


  Oh ja. Jedes Detail dieses Zwischenspiels hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt.


  Corvindales Finger waren nun fest zusammengerollt, und seine Handgelenke lagen nicht mehr entspannt auf dem Sitz. Er hatte sie näher an sich herangezogen, als bereite er sich auf seine Verteidigung vor.


  Ihr wurde das Geräusch von rauhem Atmen bewusst und bemerkte, wie seine Lippen nur noch einen dünnen Strich bildeten. Und tief drinnen, pochte ihr Herz wie verrückt. Ihre Hände waren feucht. Sie war völlig aufgewühlt.


  „Mylord“, sagte sie. Sie brauchte seine Aufmerksamkeit, sie brauchte seine Augen auf ihr. Aber er bewegte sich nicht. „Corvindale“, sagte sie in schärferem Ton.


  Endlich drehte er sich um. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – brennende, rote Augen, entblößte Reißzähne, fauchend und wütend. Aber er schien der Gleiche wie immer zu sein. Ah. Bis auf die Augen.


  Dort war immer noch ein schwaches Glühen zu sehen. Als hätte er es nicht ganz unterdrücken können.


  Und als ihre Augen sich trafen, fühlte sie, wie kleine, zaghafte Wärmeschauer durch sie hindurch gingen und von ihr Besitz ergriffen.


  „Ich habe über den Kuss nachgedacht“, sagte sie und sprach dabei das an, was groß und spürbar zwischen ihnen im Raum stand.


  „Den Kuss?“, erwiderte Corvindale. „Ihre Wahl des Artikels ist interessant.“ Seine Stimme war anders; die Stimmlage war voller. Tiefer. Und da war etwas in seinen Augen. Etwas ... anderes.


  „Ich habe mich seither gefragt“, fuhr sie fort, „ob er so denkwürdig war wegen der Umgebung. Die geheimnisvolle Atmosphäre der Anonymität.“ Maia hörte ihre Stimme, aber ihre Aufmerksamkeit war bei dem Mann ihr gegenüber. Dieser Drang, die Verbindung zwischen ihnen war wirklich wie eine Schnur – nein, ein Seil – band sie aneinander fest. „Ein bisschen erlaubte Freiheit, wegen der Masken. Man kann nur annehmen, Sie empfanden das Gleiche, Mylord.“


  „Man könnte annehmen“, erwiderte er sanft. Aber seine Augen brannten jetzt noch heller. Er war so still dort. Selbst als sein Blick ruhig und stark blieb.


  „Ich denke, es gibt einen Weg das herauszufinden.“ Sie schluckte noch einmal, ihr wurde noch wärmer und Erwartung füllte sie restlos aus. Etwas wühlte in ihr, flatterte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Wollen Sie damit sagen, Sie wünschen geküsst zu werden?“ Seine Stimme war tonlos.


  Maia feuchtete sich die Lippen an, plötzlich nervös. Aber entschlossen. Diese Erfahrung war ihr im Rückblick sicher größer erschienen, als sie war, und würde sich jetzt als eine kleine peinliche Episode herausstellen. „Ja.“


  „Um herauszufinden, ob der vorherige Kuss ... denkwürdig war? Geht es darum?“


  „Ja.“


  „Ich nehme an, morgen wird auch das ohne Belang sein“, murmelte er, seine Augen immer noch auf ihr. „Und zumindest wird es Sie vom Reden abhalten, Miss Woodmore.“


  Einen Moment saß sie einfach noch, wagte kaum zu atmen, auf ihrer Seite der Kutsche ... und dann schlossen sich schon diese starken Hände, die sie bewundert hatte, um ihre Arme. Groß stand er über ihr, im dämmrigen Licht blitzten seine Augen wie auch bei Menschen ganz normal weiß auf, sein Körper nahm neben ihr auf dem Sitz Platz. Warm und groß an ihrer Seite.


  Maia drehte sich zu ihm, hob das Gesicht an, ihr Herz hämmerte derart, sie dachte sie würde gleich ohnmächtig. Als ihre Münder sich trafen, war es, als würde eine mächtige Feuerkugel in ihr explodieren, die irgendwo nur geschlummert hatte. In ihr.


  Sie hörte einen tiefen Seufzer, der seine Brust unter ihren Händen durchfuhr, ein leises Stöhnen, dass von ihm her zu ihr schwang, als seine Finger ihre Arme fester packten. Aber Maia spürte das fast nicht, denn sein Mund war heiß und hart und verlangte absolute Aufmerksamkeit.


  Seine Lippen passten sich den ihren an, weich und warm, aber fordernd, öffneten sich da an ihren, als er sie am Hinterkopf zu fassen bekam. Er hielt sie fest, als seine Zunge durch ihre geöffneten Lippen schlüpfte, feucht und warm, und dann plötzlich in sie hineinstieß, in einer jähen, kraftvollen Bewegung.


  Maia schloss die Augen, überwältigt von Lust, die sie wie ein Rausch voll und ganz erfasste. Ihre Zungen kamen zusammen, wild, schlüpfrig, Lippen saugten und knabberten, sein Mund presste sich hart auf ihren, als könnte er nicht genug davon haben. Sie biss ihn zurück, ließ ihre Zunge tief in die Wärme seines Mundes wandern, und spürte, wie auch er erschauerte.


  Ihr Körper war hellwach, erblüht, nunmehr angeschwollen und bereit, heiß und gelöst, und sie spürte wie sie sich hemmungslos an ihn presste, seine ganze Kraft und Hitze spüren wollte. Irgendwie stieß eines ihrer Knie gegen sein Bein, und er drückte dann mit der ganzen Länge seines Oberkörpers und seiner Hüften gegen sie. Unter dem glatten Leinen seines Hemds fühlte sie, wie seine Brust sich hob und senkte. Das Bild davon, auch dies schon ins Gedächtnis eingebrannt, kam ihr wieder vor die Augen, eine genaue Entsprechung von dem, was sie mit den Händen jetzt fühlte. Sie wollte die Haut berühren, das Haar, die festen Muskeln, die sie bereits gesehen hatte.


  Corvindale zog sich zurück, und sie öffnete die Augen und sah kurz sein Gesicht, bevor er seine Arme um sie gelegt hatte und sie ganz an sich zog. Wie Folter schlossen seine Lippen sich um ein Ohrläppchen von ihr, an dem wenige Stunden zuvor ein Rubin gehangen hatte, und Maia musste aufkeuchen, bei dieser fiebrigen Empfindung von Hitze und Nässe, sein Atem warm auf ihrer Haut, brannte ihr im Ohr. Sie streckte sich nach hinten und erzitterte, konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als kitzlige Lust ihr in den Bauch fuhr, und tiefer.


  Als seine Hände sich bewegten, die eine, um sie sanft an einer Seite ihres Kinns zu fassen, als er sein Gesicht in ihrem Hals vergrub, küssend, liebkosend, während die andere sich um ihre Hüften schmiegte, um sie näher an sich zu ziehen, fühlte Maia sich, als ob jeder Knochen in ihr gerade einfach dahinschmelzen würde. Lust ließ sie widerstandslos und heiß werden, und sie fiel zur Seite, lehnte dort in einer Ecke der Sitzbank und zog ihn mit sich.


  Er fand ihre Lippen wieder und machte, dass sie seinem heißen Atem entgegenkeuchte, als er ihren Mund aufzwang, mit einem kraftvollen Kuss. Sie nahm ihn an, heiß und lang, sie tief erforschend und begegnete ihm mit ihren eigenen knabbernden Zähnen und suchenden Lippen. Die Hitze seines Körpers, der Geruch von ihm, nah und männlich, sie wusste nicht mehr, wie atmen...


  Sein Körper lenkte sie sanft hinunter auf die ganze Länge des Sitzes, die Beine von ihnen beiden verheddert in den Röcken, ihr Kopf eingeklemmt an der Kutschenwand und die Schulter gegen die Rückbank. Er zog sich ein wenig zurück, gerade genug, dass sie ein schwaches rotes Glühen in seinen Augen sehen konnte und das Aufblitzen von zu langen Zähnen – Reißzähnen – und so dass er sich seinen Mantel herunterreißen und in die andere Ecke der Kutsche schleudern konnte.


  Und dann war er wieder da, und sie zog ihn an sich, auf sich, eines seiner Beine glitt zwischen ihre, verhakte sich in ihren Röcken. Als sein Schenkel zwischen ihren hochkam, sich an sie presste, wurde sich Maia qualvoll der Hitze und der Schwellung dort an dieser Stelle bewusst. Sie dachte, sie würde gleich explodieren, und dass ihr keine Luft zum Atmen blieb, und sie verlagerte ihr Gewicht, kam ihm noch näher, versuchte irgendwie, den Druck dort unten zu lindern.


  „Mylo... oh...“, hauchte sie und schoss fast vom Sitz dort hoch, als er eine Hand auf ihre Brust legte, stark und sicher. Durch die Lagen von Seide und ihr Korsett hindurch, fand er die Stelle, wo sich eine Brustwarze emporreckte, und er stieß einen kleinen Seufzer freudiger Entdeckung aus, als er diese mit seinem Daumen zu streicheln begann. Der Stoff verschob sich und ihre Haut – und alles darunter auch – fühlte ihn, und Maia konzentrierte sich jetzt auf diesen einen Platz, wo sich all die Lust sammelte und ausbreitete, durch sie und an ihr herunterströmte, heiß und brennend.


  Er zog an dem Ausschnitt ihres Mieders, zog es runter und legte so das obere ihrer Brust bloß. Das Tuch schnitt ihr hinten am Rücken ins Fleisch, als diese Kurve enthüllt wurde, und Maia konnte ihre Haut unter ihren unkontrollierten Atemzügen zittern und wogen sehen, ihre Brust eine herrliche Elfenbeinkuppel im Mondlicht, kurz bevor sich sein dunkler Kopf darüber schob.


  Sie schrie fast auf, als seine Lippen sich sanft an ihre harte Brustwarze drückten. Sie war so hart und fest, dass die leichteste Berührung Maia keuchen und zittern ließ, aber er hatte kein Mitleid mit ihr. Sein Mund war heiß und nass und seine Zunge kräftig, als sie dort an der Spitze ihrer Brust Kreise beschrieb. Er sog sie tief in seinen Mund hinein, saugte und leckte sie in einem harten, schnellen Rhythmus, und dann wieder langsam und neckisch, als wolle er jedes kleinste Fältchen dort erkunden. Maias Welt wurde dunkel und rot und flüssig, als sie sich an ihn klammerte, ihre Hände tief vergraben in seinen Haaren und an seinen Schultern, und sich gegen seine Schenkel presste.


  Der scharfe Anstieg von Lust pulsierte durch ihren Körper, sein Mittelpunkt dort zwischen ihren Beinen, füllte sich und pochte, als sie versuchte, den höchsten Punkt, das Ende zu erreichen. Etwas.


  Seine Haut war so heiß, sein Haar streichelte ihr das Kinn, seine Hände packten ihre Schultern, als ginge es um sein Leben. Sie fühlte etwas Spitzes an ihrer Haut, und dann brauste eine erlösende Welle durch sie, Maia verlor die Kontrolle über ihre Gedanken, als sie erbebte und tief drinnen explodierte, und dann glitt sie in die warme Lust des Danach.


  Er hob das Gesicht an, und ihre Blicke trafen sich, für Maia blieb ihre ganze Welt stehen. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber die Hitze darin, und dieser dunkle Drang, trockneten ihr den Mund aus. Die Spitzen seiner Zähne waren gerade noch zu sehen, dort unter seiner Oberlippe, veränderten die Form seines Mundes, machten ihn voll und weich, und sie wollte ihn küssen. Wieder.


  Als die Lust allmählich abebbte und die Wirklichkeit zu ihr zurück fand, bemerkte sie, dass er sich nicht bewegt hatte. Dass seine Hände sie in einem todesähnlichem Griff umklammerten, und dann wandte er sich ab, schloss die Augen. Sein Atem klang rauh und tief, als ob er gerannt wäre oder gekämpft hätte.


  Maia hob die Hände, um sein Gesicht zu berühren, tat etwas, woran sie zuvor noch nie gedacht hatte. Den Earl von Corvindale zu berühren? Immer noch schroff und dunkel und hart wie ein Stein, aber seine Haut war warm und sein Bartwuchs wie Sand unter ihren Fingern. Er zuckte zusammen, als sie ihn berührte, ihre Finger ganz sachte an seinen Wangenknochen.


  Seine Augen öffneten sich, und jetzt brannten sie feurig rot, plötzlich nicht länger versteckt, und die Reißzähne schienen ihr noch länger. Maia schluckte, als Furcht sie wie eine Nadel kurz piekte, aber sie nahm ihre Hand nicht gleich von ihm. Sie ließ sie in sein Haar gleiten und strich es ihm hinter ein Ohr. Weich, warm, dicht.


  Er schaute herab, seine Nasenflügel weiteten sich, sein Atem veränderte sich, und sie fühlte, wie seine Muskeln sich plötzlich verkrampften. Sie begriff, dass er gerade ihre nackte Brust sah, und war sich plötzlich ihrer halbbekleideten Lage bewusst. Da schaute auch sie dort hinab, wo sein Blick war.


  Dort war ein dunkler Streifen, eine schmale Linie quer über den kleinen Hügel aus Fleisch. Als wäre sie gekratzt worden. Blut.


  Maias Blick schoss zu ihm hoch, und in seinem Gesicht konnte sie den Kampf sehen. Seine Augen, leer und auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, sein Mund schmal und zusammengepresst, seine Kiefer so angespannt, dass seine Wangen hohl wurden.


  Blut.


  Sie wagte kaum zu atmen, wartete. Würde er sie beißen?


  Würde es genau wie in ihren Träumen sein ... oder würde es schrecklich sein, wie Angelica es beschrieb?


  Warum hatte sie keine Angst?


  Sein Gesicht war eine Maske der Finsternis, pure Anspannung und Kontrolle. Und auf einmal schob er sie – oder vielleicht auch sich selbst – weg, und als Nächstes wusste Maia nur, dass sein schweres Gewicht und seine Hitze fort waren, und dass sie dalag, in einer Kutsche, eine Brust entblößt und ihr Körper immer noch zitternd vor ... was auch immer da geschehen war.


  Und Maia fiel zugleich auf: Das Poltern der Kutschenräder unter ihnen war verstummt.


  Der kleine Raum war ruhig und still, bis auf entfernte Geräusche von Stimmen, die riefen, und dem leisen Rasseln seines Atems.


  Maia fuhr auf, schob ihren Busen wieder an die rechte Stelle und zerrte ihr Mieder zurecht, wobei sie sich ständig fragte, was all das bedeutete, und warum er sich von ihr gelöst hatte und sie anschaute als ... würde er sie hassen.


  „Was ist mit Ihnen, Mylord?“, fragte sie und verbarg ihre zitternden Finger in ihrem Kleid. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Oh, Gott, nichts ist in Ordnung.


  „Mylord?“ Er lachte kurz und bitter auf. „Stets die tadellose junge Dame. Oder sagen wir, so gut wie stets.“ Wie er es sagte, klang in ihren Ohren wie eine Beleidigung.


  Sie sah ihn scharf an. „Gewiss wollen Sie mir nicht die Schuld geben für das hier“, sagte sie und machte eine Handbewegung, die den Innenraum der Kutsche und alles darin Vorgefallene umfasste.


  Anstatt ihr zu antworten, schaute er sie nur an. Beobachtete sie. Seine Augen glühten immer noch schwach, aber die Spitzen seiner Zähne waren nicht mehr zu sehen. Sein Mund schein voller als sonst, satt und weich.


  „Verdammt“, murmelte er, wobei er sie immer noch anschaute. „Miss Woodmore.“


  Sie blickte wieder hoch, zu seinem Blick, und fühlte wieder diesen Sog, die Verbindung zwischen ihnen beiden, seine Augen lockten sie und verführten sie. Und dann plötzlich keuchte sie auf, als sie begriff, was gerade geschah.


  „Haben Sie mich mit ihrem Bann verzaubert?“, herrschte sie ihn an. „War das hier das Werk von einem Zauber?“


  Wut stieg jäh in ihr hoch, auf dem Fuße folgte Verwirrung, und dann ebbte alles ab und ließ sie mit der Erkenntnis zurück, dass sie in dem Falle keinerlei Kontrolle über das Vorgefallene gehabt hatte. Es war nicht ihre Schuld, dass sie einen anderen Mann geküsst hatte, ihm gestattet hatte, sie zu ... nun, was auch immer. Sie schloss die Augen und fühlte, wie die Erinnerung noch in ihr prickelte. Ihre Lippen verzogen sich sanft, als Lust ganz schwach in ihr flatterte, sie im Bauch kitzelte. Es war alles gar nicht so schlimm.


  Es war sogar besser als ihre Träume.


  Als sie die Augen öffnete, starrte er sie immer noch an. Aber sein Mund war jetzt schmaler und seine Augen dunkler, und er verströmte in schweren Wellen jetzt nur noch eine ungeheure Anstrengung.


  Maia schaute weg, überrascht, dass der Earl nichts sagen wollte, und bemerkte erneut, dass die Kutsche still stand. Sie waren wieder in Blackmont Hall angelangt, und die Dämmerung war angebrochen.


  Sie erhob sich, wollte nicht länger warten, restlos verwirrt, und versuchte zu tun, als ob alles in bester Ordnung wäre, wo doch im Grunde alles ein wilder Strudel aus Problemen war. „Einen guten Morgen, Lord Corvindale“, sagte sie, als er sich weiterhin nicht rührte.


  Er saß einfach nur da, sein starrer Blick auf ihr, der nicht länger glühte, aber jetzt finster vor Abscheu war. Das Weiß seines Hemds leuchtete vor dem Hintergrund der dunklen Samtsitze und hob sich ebenso von seiner dunklen Haut ab. Seine Augen waren kohlrabenschwarz.


  Sie warf die Tür der Kutsche ohne jedes Zartgefühl auf, ihre Knie zitterten, ihr eigener Mund auch nur eine harte, bekümmerte Linie und ihr Gesicht glühend und heiß, und sie stützte sich ab, als sie aus der Kutsche stieg und erhobenen Hauptes ins Haus schritt.


  


  NEUN


  ~ In dem Miss Woodmore herumschnüffelt und eine Entschuldigung verlangt ~


  „Du gehst nicht wirklich, nicht war?“, sagte Narcise, während sie Chas am anderen Ende des Zimmers beobachtete. Sie stand in der Nähe des Tischs und bemühte sich, sorglos auszusehen, indem sie an den Blütenblättern in dem Gänseblümchenstrauß zupfte, den er ihr mitgebracht hatte.


  Er schaute sie an, in den kraftvollen, dunklen Händen hielt er Pflöcke und auch ein sauberes Hemd. In anderen Situationen verursachte ihr der Anblick von einem Pflock in seiner Hand einen erregenden Schauer von Furcht. Aber heute war sie zu durcheinander, um etwas anderes außer Ärger und Besorgnis zu empfinden.


  „Natürlich werde ich gehen“, erwiderte er scharf und stopfte alles in einen Ledersack. „Sie ist meine Schwester, Narcise. Denkst du, ich würde ihr Wohlergehen dem Zufall überlassen? Ganz besonders, wenn Voss mit von der Partie ist?“


  Sie zuckte mit den Schultern, versuchte, auch das unbekümmert aussehen zu lassen, während zugleich ihr Inneres rebellierte und ihr Körper sich taub anfühlte. „Voss ist schlau genug, und Cezar mag ihn, weil Voss immer Informationen hat, die er haben will. Er wird bei ihm keinen Verdacht schöpfen, also wird Voss kein Problem damit haben hineinzugelangen. Und mit dem Rauchbombenpäckchen von dir wird ihm auch die Flucht leicht gelingen.“


  Chas hielt inne und fixierte sie mit einem Blick. „Ich möchte ihn auch nicht einmal in der Nähe meiner Schwester haben. Es ist nicht nur, dass ich ihm nicht traue, denn ich habe zahllose Geschichten darüber gehört, wie er Frauen verführt und kompromittiert, obendrein ist er noch ein Drakule.“


  Es überraschte Narcise, wie weh seine Worte ihr taten. Sie hatte geglaubt, gegen all das schon immun zu sein. Verdammt... Nach allem, was sie durchgemacht hatte, sollte sie eigentlich darüber stehen. „Und so darfst du also den Umgang mit uns Drakule, uns Verdammten und uns Verderbnis bringenden Dämonen pflegen ... aber deine Schwester nicht.“


  „Verflucht noch mal, nein, Narcise.“ Wütend fuhr er sich durch das glänzende, dunkle Haar. Unter den hochgekrempelten Ärmeln seines offenen Hemds arbeiteten die Muskeln, und sie sah die sachten Bewegungen dort und zitterte vor Bewunderung. „Es ist anders für sie als für mich. Ich verstehe, was ich – ich verstehe, wie es ist.“


  „Nun Chas, ich schlage vor, du bringst ihr allmählich bei, das zu verstehen. Denn nach ihrem Betragen in jener Nacht in Dimitris Arbeitszimmer, würde es mich nicht wundern, wenn Angelica schon in Voss verliebt ist. Und sie hat keine Ahnung, was sie damit anfangen soll. Sie weiß es wahrscheinlich nicht einmal.“


  „Niemals“, entfuhr es ihm. „Und selbst, wenn sie sich einbildet, in ihn verliebt zu sein, ich werde es niemals erlauben. Eher töte ich ihn.“ Chas hatte seine Waffen und das Hemd zusammen mit einem Beutel von Münzen und Geldscheinen in die Tasche gestopft und warf sich diese jetzt über die Schulter. Er würde sie hier zurücklassen. Alleine.


  Panik überkam sie plötzlich, und sie ließ das Gänseblümchen in ihrer Hand fallen, das sie gerade folterte. „Ich komme mit dir, Chas.“


  „Sei keine Närrin“, sagte er, und seine Stimme wurde weicher. „Du darfst nicht auch nur in die Nähe von Cezar kommen. Paris mag eine große Stadt sein, aber du weißt genauso gut wie ich, dass er überall Spione und seine Gemachten hat. Ich werde dich nicht riskieren, Narcise.“


  „Es war schon letztes Mal fast unmöglich Paris sicher zu verlassen. Er hat immer noch Gemachte und sterbliche Soldaten, die überall nach dir Ausschau halten; das weißt du. Du wirst die Stadt niemals noch einmal verlassen können, mit oder ohne Angelica. Ganz zu schweigen von Cezars Quartier.“


  „Aber, bitte, Narcise. Das letzte Mal warst du bei mir, und er hat nach dir gesucht–“


  „Aber er wusste nicht, dass ich bei dir bin – zumindest am Anfang nicht. Chas...“ Ihre Stimme wurde leiser. Sie wusste, dass sie sich hier schrecklich selbstsüchtig benahm – War das nicht Teil ihres Drakule Charakters? – aber wenn sie Chas verlor, wusste sie nicht, wie es weitergehen sollte. Er war der einzige, dem sie zutraute, für ihre Sicherheit zu sorgen.


  Der Einzige, sagte sie sich nochmals, als ihre Entschlossenheit ins Wanken kam.


  „Oh, Cezar wird mich schon sehen wollen. Da kannst du dir sicher sein. Er wäre entzückt, mich wieder in seiner Höhle zu empfangen.“


  Namenlose Furcht ergriff Besitz von ihr. Er hatte Recht. Chas würde keinerlei Probleme haben, hinein zu ihrem Bruder zu gelangen. Das Problem wäre das Herauskommen. „Chas, bitte.“ Sie hasste es, sich betteln zu hören. Das hatte sie schon vor langer Zeit aufgegeben.


  „Bitte beleidige mich jetzt nicht, indem du sagst, dein Bruder sei mir überlegen“, sagte er in einer etwas tonlosen Stimme. „Du weißt, wozu ich fähig bin. Und wenn wir seine Asthenie kennen würden, hätte ich ihm die schon längst vorbeigebracht.“


  Narcise versuchte, Chas zu glauben. Sie wollte ihm glauben; und vieles, was er sagte, klang auch richtig und wahr. Aber wie es so ist mit jemandem, der einem anderen ausgeliefert und von diesem gefoltert worden war, es war dann schwer für das Opfer, dieses Gefühl loszuwerden, einen allmächtigen Gegner vor sich zu haben, gegen den man nichts ausrichten konnte. Und Cezar hatte viel Zeit gehabt, ihr diese bittere Lektion beizubringen.


  „Hier bist du sicher, Narcise“, sagte Chas und zeigte mit ausladender Geste auf die Steinwände. „Er wird dich nicht finden, und wenn ich dann zurück bin, gehen wir nach Wales.“


  Sie befanden sich im Keller unterhalb der Ruine eines ehemaligen Klosters in London, in den man nur durch die alte Mauer eines Friedhofs hineingelangte. Alle religiösen Gegenstände waren entfernt worden, bis auf die um das Gebäude herum, und diejenigen, die noch vorhanden waren, wurden zum Teil von Moos und Flechten überwuchert. Trotzdem war es ihr dadurch unangenehm, und sogar ein wenig schmerzhaft, hier hineinzugelangen, Chas hatte sie fast hineintragen müssen, aber das hielt nur vor, bis sie über die Schwelle waren, und die Bleitür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Dann verschwanden die Schmerzen, und sie konnte sich entspannen.


  Die Kammer war im Grunde auch recht luxuriös eingerichtet, mit einem großen Bett, Truhen, einem Tisch samt Stühlen, und selbst mit einer Reihe kleiner Lüftungsfenster, durch die frische Luft und Licht in den Raum gelangten. Buchsbaum wuchs vor den und um die ebenerdigen Fenster herum und sorgte dafür, dass kein gefährliches Sonnenlicht ins Innere gelangen konnte. Ein dicker Teppich bedeckte den Steinboden, und ein Wandbehang bedeckte eine der Wände.


  Chas hatte den Ort vor ein paar Jahren auf der Jagd entdeckt; er hatte einer Gruppe gemachter Vampire als Versteck gedient, und Chas hatte sie alle verjagt. Diejenigen unter ihnen, die der scharfen Spitze seines Pflocks entkommen waren, wagten nicht zurückzukehren, denn er war schnell und erbarmungslos. Außerdem besaß er auch noch die Gabe, die Gegenwart eines Vampirs zu spüren, indem bei ihm dann die Haut auf seinen Armen sachte zu prickeln begann. Selbst die Mitglieder der Drakulia vermochten nicht, die Gegenwart eines anderen zu spüren, geschweige denn die eines Vampirjägers wie Chas. Zusammen mit seiner Schnelligkeit und seiner Körperkraft, die der eines Vampirs fast gleichkam, hatte dies dazu geführt, dass die Drakulia ihn sowohl fürchteten als auch respektierten.


  „Nun denn“, sagte sie und wusste, sie klang jetzt wie ein nörgelndes Kind. Nur, sie hatte über hundert Jahre damit verbracht, darauf zu hoffen und dafür zu planen und es zu versuchen, ihrem Bruder zu entfliehen, dass sie jetzt – da sie es mit der Hilfe von Chas endlich geschafft hatte – einfach panische Angst davor hatte, man könnte ihr die Freiheit wieder wegnehmen.


  Dass Cezar sie irgendwie finden würde. Oder sie. Oder Chas.


  Verdammt oder nicht, niemals würde sie je wieder zu Cezar zurückgehen. Sie würde sich in jene schmerzvollen braunen Spatzenfedern einwickeln und von einem Turm ins Sonnenlicht springen, bevor sie es zuließ, dass er wieder Hand an sie legte.


  Oder seine Freunde.


  Nichts wog Freiheit auf.


  Chas beobachtete sie von der anderen Seite des Zimmers, zögerte, als würde er nachdenken, und kam dann mit wenigen Schritten schnell zu ihr. Ehe sie sich’s versah, fand sich Narcise an der kühlen Wand wieder, dort eingezwängt, seine Hände auf ihrem Gesicht, sein Mund gierig auf dem ihren.


  Sie schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss, ihre Münder ein einziges Suchen und Drängen, Zungen kämpften und glitten umeinander. Ihre Hände krallten sich um seinen Kopf, zerwühlten sein dichtes, schwarzes Haar, als er sie gegen die Wand drückte, als wolle er seinen Körperabdruck auf ihrem hinterlassen.


  „Sei vorsichtig“, sagte sie, als er für einen Augenblick von ihr abließ, um Luft zu holen. „Komm zu mir zurück.“


  „Ich bin in dich verliebt, Narcise“, sagte er und schaute mit funkelnden, grünbraunen Augen auf sie herunter. Er neigte sich zu ihr und streichelte ihre wunden Lippen mit seinen in einem etwas zarteren Abschiedskuss. „Du kannst dich darauf verlassen ... ich werde zurückkommen. Aber“, sagte er und tat einen Schritt zurück, sein Gesicht jetzt ernst und entschlossen, „während ich fort bin, musst du dich um andere Dinge kümmern.“


  Narcise blinzelte und versuchte, aus dem sanften, warmen Nebel zu entkommen, den er stets bei ihr verursachte, und sich auf seine Worte zu konzentrieren.


  „Tu, was du tun musst“, sagte er ruhig, „um mit der Vergangenheit abzuschließen. Andernfalls...“ Er schüttelte den Kopf, sein Mund hart. „Ich liebe dich, aber ich werde nicht warten, bis du mit deiner Liebe zu mir kommst.“


  Aber ich liebe dich doch. Die Worte kamen nicht, obwohl sie es wollte. Sie wusste, es entsprach der Wahrheit, aber sie steckten tief unten in ihr fest. Warum? „Ich kann dich nicht verlieren, Chas.“


  Aber er hatte sich schon umgedreht und war aus dem Zimmer entschwunden.


  ~*~


  „Mr. Alexander Bradington hat Ihnen eine Nachricht gesandt.“


  Maia erstarrte, die Teetasse in ihrer Hand auf halbem Weg zu ihrem Mund. Der Magen verdrehte sich ihr, ihr Gesicht lief warm an, und sie fühlte, wie eine Welle von Übelkeit die Verwirrung ablöste, die sie schon den ganzen Morgen mit sich herumtrug, seit ihrer Rückkehr. In der Kutsche mit Corvindale.


  Sie schaute hinüber zum Butler des Earl, dort, an der Tür zum Frühstückszimmer, der ein kleines Tablett mit einem Brief darauf in Händen hielt.


  Maia zwang sich zu warten, bis er damit bei ihr angelangt war, und setzte gleichmütig die Tasse auf ihrer Untertasse ab. Und da niemand außer ihr sich im Frühstückszimmer befand, brach sie das Siegel sogleich auf und las die Nachricht.


  Liebste Maia (wenn mir das gestattet ist), stand da, Ich bin letzte Nacht von meinen Reisen zurückgekehrt. Ich würde Ihnen gerne heute um zwei Uhr einen Besuch abstatten. Bitte schicken Sie mir einen Boten, ob Sie mich zur besagten Stunde empfangen können. Alexander.


  Erleichterung durchfuhr Maia ruckartig. Er würde sie doch sicherlich nicht „Liebste“ nennen, wenn er die Verlobung lösen wollte oder seine Meinung geändert hätte. Oder etwa doch?


  Maia las seine Zeilen nochmals durch, achtete genau auf den Wortlaut und versuchte herauszulesen, ob die Worte noch einen anderen Sinn oder andere Gefühle enthielten. Die Wortwahl war korrekt und höflich, und genau das hätte sie auch von ihm erwartet. Alexander war einfach der perfekte Gentleman. Er tat stets das, was sich gehörte – sicherzugehen, dass sie angekleidet und zu Hause wäre, und auch bereit, ihn zu sehen. Selbst nach seiner achtzehnmonatigen Abwesenheit war er nach wie vor vollendet rücksichtsvoll. Anstatt zur frühest möglichen Gelegenheit an ihre Seite zu eilen und sie beim Frühstück zu stören, kündigte er seinen Besuch an. Ein richtiger Gentleman.


  Ihre Hände waren feucht und ihr Magen irgendwie nervös.


  Sie würde jetzt nicht daran denken, was sie gestern Nacht getan hatte, als Alexander gerade zu Hause eintraf. Sie würde niemals wieder daran denken, jetzt wo ihr Verlobter wieder zurückgekehrt war.


  „Soll ich auf Ihre Antwort warten, Miss Woodmore?“


  „Oh“, sagte sie da. „Selbstverständlich. Ich bin sogleich zurück.“ Sie erhob sich von ihrem Stuhl und eilte aus dem Frühstückszimmer und hoch in ihr eigenes Gemach, wo sie ihr Briefpapier und ihre persönlichen Schreibutensilien aufbewahrte.


  Nur konnte sie dort keinen guten Federkiel finden, und sie begab sich daher auf die Suche danach in Angelicas Zimmer. In Angelicas Sekretär stieß sie bei ihrer Suche auf einen versiegelten Brief, den man hinter eine Schachtel von Notizkarten gesteckt hatte. Offensichtlich hatte Angelica den Brief aufbewahren, aber nicht öffnen wollen.


  Enthielt er etwa schlechte Nachrichten? Etwas, was sie nicht wissen wollte?


  Einen kurzen Moment lang zögerte Maia, während sie die maskuline Schrift außen auf dem Brief betrachtete. Da stand nur Angelica. Die kleinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Der Brief war wichtig.


  Sie musste ihn lesen, redete sie sich ein. Angelica war verschwunden. Es bestand die Möglichkeit, dass sie nicht zurückkam ... für eine gewisse Zeit; denn Maia verbot sich jeden Gedanken darüber, was im schlimmsten Fall passieren könnte, und Corvindales Gelassenheit im Hinblick auf die Situation machte auch sie zuversichtlich. Angelica würde bald in Sicherheit sein.


  Sie strich mit ihren Fingern über den Brief und wünschte sich, sie hätte außer ihrer Intuition noch etwas, um zu verstehen.


  Und dann hielt sie den Brief kurz entschlossen an die Flamme einer Kerze, die eigentlich dazu gedacht war, den Siegellack zu schmelzen. Mit ruhiger Hand hielt sie den Brief gerade so nah an die Flamme, damit er weich wurde, und sie dann das Siegel einfach lösen könnte – ohne es zu beschädigen. Ein Weilchen später wurde ihre Geduld belohnt, und sie konnte das Siegel anheben und den Inhalt lesen.


  Dewhurst. Hatte sie es doch gewusst. Maia starrte auf die Zeilen. Eine ganze Reihe von Gefühlen überkam sie da, es reichte von Verärgerung über Schock zu Verwirrung.


  Wo sollte man nur ansetzen, um das hier zu begreifen?


  Angelica. Ich bin sehr dankbar für die Informationen, die Sie mir haben zukommen lassen, und aus diesem Grunde beabsichtige ich, meinen Teil unserer Abmachung einzuhalten und London zu verlassen. Ich sage Ihnen also Lebewohl und gebe Ihnen noch eine Warnung auf den Weg mit: Tragen Sie die Rubine nicht in Gegenwart von Corvindale oder am besten gar nicht, solange Sie seinem Schutz anbefohlen sind. Ich hatte die Anhänger als einen Scherz gedacht, den nur er verstehen würde, aber im Rückblick habe ich es mir anders überlegt. Sie zu tragen, würde Ihnen nur Schmerz verursachen und, ob Sie mir dies nun glauben können oder nicht, das ist das Letzte, was ich Ihnen jemals wünschen würde. Ihr ergebener Diener. Voss.


  Corvindale.


  Schon beim Gedanken ihn wiederzusehen – nach allem was gestern vorgefallen war – wurden ihr die Knie weich und ihr Magen verdrehte sich. Nein. Sie schaffte das jetzt nicht. Ihre Wangen glühten.


  Aber den Brief sollte er besser sehen. Zumindest sollte er die Worte zu den Ohrgehängen lesen – es musste sich um die Ohrgehänge handeln, die so urplötzlich in Angelicas Schlafzimmer aufgetaucht waren. Sie hatte Maia diese absurde Geschichte erzählt, die Ohrringe wären Teil von Oma Öhrchens Sammlung gewesen, aber Maia war nicht dumm.


  Sie hatte der Geschichte ebenso wenig Glauben geschenkt wie damals, als Angelica behauptet hatte, Maias gehäkelte, rosa Handschuhe nicht zu einem Picknick getragen zu haben. Die Blaubeersaftflecken darauf hatte sie nie wieder weggekriegt.


  Dem Brief nach hatte Dewhurst – Voss – die Absicht gehabt, London zu verlassen. Anscheinend hatte er seine Meinung geändert; vielleicht weil er von Belials geplanten Angriff erfahren hatte.


  Maia schüttelte den Kopf, biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und holte einmal tief Luft. Es musste sein.


  Verdammt.


  Langsam legte Maia wieder sämtliche Schreibutensilien in die Schubladen ihrer Schwester zurück und dann fiel ihr Blick auf die Nachricht von Alexander. Die war ihr komplett entfallen, ebenso dass unten jemand darauf wartete, ihre Antwort darauf mitzunehmen.


  Hastig kritzelte sie eine Antwort, sie sei natürlich sehr glücklich ihn zu jeder Stunde, die ihm lieb wäre, zu empfangen. Als sie dabei war, Angelicas Zimmer zu verlassen, erhaschte sei einen Blick von sich im Spiegel und hielt inne.


  Natürlich wanderte ihr Blick zuallererst zu der einfachen Spitze, die ihren Ausschnitt umsäumte ... und dem kleinen, roten Kratzer, der dort nestelte. So eine winzige Wunde; als hätte sie sich lediglich mit einem Fingernagel versehentlich gekratzt. Es hatte schon letzte Nacht aufgehört zu bluten, und man konnte fast nichts erkennen, außer man suchte danach.


  Maia biss sich erneut auf die Lippe und versuchte, den Ausschnitt etwas höher zu ziehen, um die Stelle zu verbergen. Nicht so sehr, weil es hässlich war, sondern wegen dem, was es bedeutete.


  Sie schob das Flattern in ihrem Magen resolut beiseite und schaute sich stattdessen den Rest ihrer Erscheinung im Spiegel an. Ihr braunes Haar war glatt, und jetzt am Morgen zu einem einfachen Knoten geschlungen. Ordentlich, aber nicht auffällig. Unter ihren haselnussbraunen Augen waren die Schatten etwas dunkler als sonst. Auf ihren Wangen lag immer noch der rosige Hauch von vorhin, wegen der beschämenden Erinnerungen. Und ihr Mund, mit dieser vollen Oberlippe. Sie versuchte, ihren Mund durch Zusammenpressen der Lippen etwas mehr Balance zu geben, was ihn hübscher machte, dachte sie ... aber ihre Oberlippe sah einfach nur etwas geschwollen und sehr groß aus. Unordentlich.


  Mit einem etwas angewiderten Schnauben – denn sonst war es immer Angelica, die sich ewig im Spiegel anschaute – schritt Maia schnell aus dem Zimmer. Sie war ordentlich gekleidet und sah heute Morgen sehr gepflegt aus, auch wenn sie nur ein schlichtes Musselinkleid und die Haare einfach nach oben gesteckt trug. Sie sah nicht anders aus als auch sonst – was eigentlich hieß, recht gut. Sogar hübsch, könnte man in der Tat sagen.


  Aber es spielte nun wirklich keine Rolle, wie sie aussah. Sie wollte einfach nur nicht so aussehen, als wäre sie verunsichert von dem, was letzte Nacht vorgefallen war ... und auf gar keinen Fall, als wolle sie – wie sagte man doch gleich – ihm gefallen.


  Auf gar keinen Fall.


  Corvindale war nichts weiter als ein arroganter, unhöflicher, schlechtgelaunter Earl, der meinte, jeden kontrollieren zu müssen. Als er sie dort in der Kutsche finster angeblickt hatte, schien er sagen zu wollen, es sei alles ihre Schuld, dass sie beide dort drin saßen. Aber dann ... hatte er sich bewegt.


  Maia wurde der Hals wieder ganz trocken, als sie sich an ihn erinnerte, hoch über ihr, wie er sie hochnahm und sie an seiner Brust fast zerdrückte. Seine Hände, seinen Mund, sein starker Körper an ihrem. Die Knie wurden ihr weich, und sie musste sich doch tatsächlich am Treppengeländer festhalten.


  Er hat mich dort mit seinem Bann belegt. Hypnotisiert.


  Er hat mich dazu verführt, ihn zu berühren.


  Das Bild ging Maia nicht mehr aus dem Kopf: sein Kopf über ihrem heruntergezogenen Mieder, seine dunklen Finger, wie sie sich von dem hellen Stoff ihres Kleides und der noch helleren Haut abzeichneten. Und mit dem Bild, selbst jetzt noch, kehrten diese kleinen Schübe heißer Lust zurück, fast ein spitzer Schmerz in ihrem Bauch und tiefer. Definitiv tiefer.


  Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf bei dem Versuch, den Kopf wieder frei zu bekommen und diese Erinnerungen zu verscheuchen. Sie war nicht Schuld gewesen.


  Wie auch?


  Sie erinnerte sich, wie intensiv er sie angeschaut hatte, ihren Blick eingefangen hatte und ihn festhielt. Er hatte sie langsam verführt, gefügig gemacht, genau wie Galtier, der Vampyr es in Oma Öhrchens Geschichten mit unzähligen anderen Frauen getan hatte. Obwohl ... Maia runzelte die Stirn. In den Geschichten wussten die Frauen nie, was passiert war. Sie erinnerten sich nie.


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Hatte er es schon einmal gemacht, bei dem Maskenball? War sie deswegen so unerhört kühn geworden?


  Das letzte bisschen Schuldgefühl, das sie vielleicht noch gehabt hatte, verflog und ließ sie sehr erleichtert zurück. So ein kleiner Kuss nach ein paar Gläsern Champagner war gewisslich nicht das Ende der Welt, wenn der Verlobte schon achtzehn Monate fort war, aber Maia hatte sich dennoch endlos Vorwürfe gemacht.


  Ganz besonders, weil sie sich außerstande sah, es zu vergessen. Aber jetzt wurde ihr so Manches klar. Sie hatte sich keines Vergehens schuldig gemacht. Es war nicht wirklich ihre Schuld gewesen.


  Sie hob den Kopf hoch, zog die Schultern zurück und ging weiter die Treppen zur Eingangshalle hinunter. Der Butler, Crewston, wartete dort immer noch geduldig, und sie gab ihm die Nachricht für Alexander.


  „Wo ist der Earl?“, fragte sie.


  „In seinem Arbeitszimmer, wie üblich, Miss“, erwiderte er.


  Erleichterung überkam sie. Wenigstens war er nicht in seinem Schlafzimmer. Das Gesicht wurde ihr wieder warm bei dem Gedanken ... dem sich nun die Erinnerung an eine Berührung zugesellte, wie ihre Hände auf seinem Leinenhemd und damit seiner Brust zu ruhen kamen ... und sie schob die sogleich aufsteigenden Bilder resolut beiseite.


  Ihr Klopfen an der Tür zu seinem Arbeitszimmer mochte daher etwas laut ausgefallen sein. Einen kleinen Anfall von Nervosität unterdrückte sie sofort und holte tief Luft.


  Als er sie bat hereinzukommen, in dem gleichen, verärgerten Ton, den er immer an den Tag legte, öffnete sie die Türe, ohne zu zögern, und schritt hinein. Sofort stieg ihr der Geruch von vergilbtem und staubigem Papier und altem Leder in die Nase, sowie eine Andeutung von Pinie vermischt mit Holzrauch und Zeder. Männliche Gerüche, die sie an die Bibliothek ihres Vaters erinnerten ... und doch, etwas anders.


  Die Vorhänge vor den drei Fenstern an der Außenwand waren wie immer fast vollständig zugezogen. Und wie zuvor überkam sie der Wunsch, dort an das andere Ende des langen Zimmers hinüberzugehen und sie aufzuziehen. Aber diesmal unterließ sie es, weil sie jetzt wusste, warum er das Sonnenlicht aus dem Zimmer verbannte. Nichtsdestotrotz wurde das Zimmer von Lampen und Kerzen hell, fast taghell, erleuchtet. Und, zwischen den Vorhängen, ganz hinten im Zimmer stahl sich ein kleines Dreieck aus Sonnenstrahlen herein.


  Bücher bedeckten die Wände, auf vielen Regalen sah es aus, als stünden sie in zwei oder gar drei Reihen. Weitere Bände stapelten sich in unordentlichen und gefährlich schiefen Haufen, waren auf dem Boden verstreut, auf seinem Schreibtisch, den Tischen, selbst dem Kabinett, worin er seinen Whisky und den Brandy aufbewahrte. Papiere, ebenso Rollen, zusammengebundene Pergamentbögen, und auch noch Schreibfedern und Tinte. Maia hatte bereits bei anderen Gelegenheiten festgestellt, dass der Großteil der Werke, mit denen er sich befasste, nicht auf Englisch geschrieben waren, sondern in einer ganzen Reihe anderer Sprachen – von Griechisch und Latein über Aramäisch zu anderen Sprachen, die sie nicht kannte.


  Als sie hereinkam, schrieb er gerade, und selbst aus der Distanz konnte sie die Tintenkleckse auf dem Papier sehen. Seine Schrift war dunkel und schwungvoll und auch hastig. Er schrieb mit der linken Hand, und als er sie anhob, um die Feder in die Tinte zu tauchen, konnte sie kurz einen Fleck verschmierter Tinte an seiner Hand erkennen. Eine der Gefahren, wenn man Linkshänder war. Aus welchem Grund sie selbst Löschpapier verwendete.


  Sie bezweifelte ob er einen solchen Ratschlag begrüßen würde.


  „Was–“, er schaute hoch, die Brauen finster zusammengezogen. „Miss Woodmore.“ Er klang außerordentlich unerfreut.


  Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, aber es war schwierig, die starken, entblößten Unterarme auf dem Schreibtisch zu ignorieren. Von einer Farbe wie gut gegerbtes Leder waren sie dicht behaart, schwarz, und überraschend muskulös. Seine Handgelenke waren breit, und seine ebenso breiten, kräftigen Hände, von Tintenflecken übersät, hatten noch mehr Haare auf dem Handrücken. Seinen Mantel konnte sie nirgends erblicken, ebenso wenig eine Weste oder ein Halstuch. Obwohl, der zerwühlte Haufen dort auf einem Stuhl in der Ecke, könnte der Mantel sein. Sein weißes Hemd passte genau über die breiten Schultern, und die dünne Kordel, die es am Hals zuband, hing offen herunter, und gab den Blick auf seine Halsgrube frei. Und – hier zitterten Maia die Knie wieder leicht – auf ein wenig schwarzes Haar, das dort hervorquoll.


  „Ich habe hier etwas, was Sie besser sehen sollten“, sagte sie und schenkte dem unangenehmen Gefühl in ihrer Magengrube keinerlei Beachtung, ebenso wie der Röte, die ihr ins Gesicht stieg. Sie trat näher und reichte ihm den Brief von Dewhurst.


  Corvindale zögerte erst, dann murmelte er leise etwas Unverständliches und riss ihr den Brief förmlich aus der Hand. Er schaute sie kaum an, was Maia nicht unbeträchtliche Erleichterung verschaffte. Er schien noch übellauniger als sonst.


  Außerstande stillzustehen, lief sie zum Fenster am anderen Ende des Zimmers und zog die Vorhänge auf. Der schwere Stoff gehorchte ihrer raschen, entschlossenen Handbewegung sofort.


  Corvindale zuckte zusammen, aber sie war sich nicht sicher, ob das am Inhalt des Briefes oder an ihrer trotzigen Missachtung seiner Befehle lag.


  Es kam ihr in den Sinn, dass sie wütend auf diesen Mann sein sollte, weil er sie fortwährend mit seinen dunklen Künsten in diese sehr ungehörigen Verlegenheiten brachte. Warum war sie es nicht?


  Warum war sie, anstatt wütend zu sein oder sich brutal ausgenutzt zu fühlen – was sie fühlen sollte – warum prasselten stattdessen all diese Gefühle auf sie herein ... die Sinnlichkeit ... in ihren Begegnungen? Warum dachte sie nur mit einer Art von Erstaunen an sie, wie auch bei diesen heißen, roten Träumen von ihr?


  Warum–


  „Wo haben Sie das her?“, sagte er und unterbrach die Stille.


  Maia drehte sich um. „Das macht keinen Unterschied. Der Brief ist offensichtlich von Lord Dewhurst und an Angelica gerichtet. Sie hat ihn nicht gelesen.“


  Er schaute wieder herab auf den Brief, sein Mund zuckte leicht, dann wieder zu ihr hoch. „Dann zählen Sie das diskrete Öffnen von versiegelten Briefen also auch zu Ihren Talenten, Miss Woodmore?“


  „Zu meinen Talenten?“


  Die Lippen, die sie letzte Nacht geküsst hatte, waren nur noch ein Strich. „Sie haben ja so viele davon, man weiß gar nicht, wo beginnen, aber ich würde Ihre Gabe, sich bis aufs Blut über die unwichtigsten Dinge zu streiten, dazu zählen, und auch Ihren siebten Sinn dafür, einen höchst angenehmen Tag abrupt enden zu lassen, zu den am vortrefflichst ausgeprägten Ihrer Fähigkeiten zählen.“


  Maia hob das Kinn und lief zu dem mittleren Fenster, das sich auch etwa in der Mitte des Zimmers befand. Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu, griff beide Vorhänge und warf sie weit auseinander. Sonnenlicht fiel sofort bündelweise in das Zimmer und tauchte die Stapel von Büchern und Papieren in ein sanftes, goldenes Licht ... und wanderte gerade bis zum Rand seines Schreibtischs. Der Teil von dem Zimmer, in dem sein Schreibtisch und die Tür sich befanden, war jedoch immer noch in Schatten getaucht.


  „Bitte fahren Sie fort, Mylord“, sagte sie. „Sie schmeicheln mir.“


  Er blickte noch finsterer drein. „Miss Woodmore, Sie sind unmöglich.“


  „Noch mehr Schmeichelei, Lord Corvindale? Unter uns gesagt“, fuhr sie fort, „der wichtigste Teil, wenn man ein Siegel unerkannt öffnen will, ist nicht das Öffnen, sondern vielmehr der Teil, wenn man es wieder schließt. Man muss darauf achten, dass die Ränder der Wachslinien wieder genau auf dem ursprünglichen Umriss zu liegen kommen.“


  „Sehr verbunden, Miss Woodmore, ich werde heute Nachmittag ruhiger schlafen können, nachdem ich auch diesen Kunstgriff gelernt habe.“ Bildete sie es sich ein, oder hatte er die Mundwinkel leicht nach oben gezogen?


  Nein. Absurd.


  „Ich nehme an, Sie erwarten von Mrs. Hunburgh, Ihnen etwas Besonderes für Ihren Tee mit Mr. Bradington heute Nachmittag vorzubereiten“, sagte Corvindale und schaute wieder auf das Papier, das sich in seinen Händen zusammenrollen wollte, und tauchte die Feder ein.


  Maia öffnete den Mund, um das Offensichtliche zu fragen, aber schloss ihn dann wieder. Natürlich würde Corvindale über alles Bescheid wissen, was in seinem Haus passierte. „Nein, denn“, erwiderte sie, „ich bin sicher, dass Alexander und ich unsere Verabredung nicht auf den Salon beschränken wollen. Ein Spaziergang im Garten wird zauberhaft sein. Würden Sie nicht auch sagen, Mylord?“


  „Ich selbst würde das sicherlich dem Salon vorziehen.“ Er schaute wieder auf seine Arbeit, und Maia fiel auf, wie aufrichtig er diese Antwort wirklich meinte. Für einen Augenblick schämte sie sich ihres schneidenden Kommentars etwas. Aber dann sprach er weiter, und all ihre Gewissensbisse verflogen. „So werde ich nicht verpflichtet sein, Ihrem Gekicher zuzuhören, noch seinen Ergüssen dazu, wie schön Sie doch seien, und den übrigen, unvermeidlichen Belanglosigkeiten, die Sie sich sicherlich sagen werden.“


  Maia biss die Zähne zusammen, aber sagte nichts. Sie hatte es wohl herausgefordert, zumindest dieses eine Mal. Sie erwog kurz, auch den letzten der drei Vorhänge zu öffnen und seinen Zorn weiter heraufzubeschwören und – weil das Kratzen seiner Feder auf dem Papier sie unerklärlich wütend machte – war sie kurz davor.


  „Immer noch hier, Miss Woodmore?“


  Später wurde ihr klar, dass es dieser einstudierte, betont gleichgültige Ausdruck auf seinem Gesicht war, der alles auslöste. Da war nicht die Spur von Scham, oder Mitgefühl, oder Rücksichtnahme darin. Nur Langeweile war dort zu sehen, und selbst die nur angedeutet. Der Mann hatte weniger Gefühle als ein Haufen Ziegelsteine.


  Und das war es, was sie hochgehen ließ.


  „Jawohl, Lord Corvindale, ich bin immer noch hier, obwohl der Himmel nur wissen mag, warum ich weiterhin in der Gesellschaft eines solchen widerlichen Scheusals von Mann verweile. Sie haben mich ausgenutzt – unsere Lage gestern ausgenutzt. Und ich verlange eine Entschuldigung. Sie mögen ein Vampir sein, aber das gibt Ihnen nicht das Recht, Frauen zu – sie dazu zu kriegen, dass...“ Hier versagte ihr die Stimme, denn das Letzte, was Maia wollte, war das Vorgefallene in Worte zu fassen. Denn wenn sie das tat, würde sie sich an alle Einzelheiten der gestrigen Nacht erinnern müssen.


  Und das wäre unklug.


  „Ich hätte kompromittiert werden können, Lord Corvindale“, schloss sie.


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Mund wurde zu einer harten Linie. „Miss Woodmore, Sie vergessen sich. Ich habe Ihnen gestattet, Ihre Missachtung meiner Gastfreundschaft und meiner ausdrücklichen Wünsche zur Schau zur stellen, indem Sie Vasen mit Blumen in jeder Ecke meines Hauses aufstellen – dieser Raum mit eingeschlossen – und die Vorhänge in den Salons aufziehen, sowie ihre Handschuhe und Schals und Schuhe auf Tischen herumliegen lassen, und muss Ihnen und Ihrer Schwester und meiner Schwester und Ihrem Gekicher den lieben langen Tag zuhören. Selbst Ihr Eindringen in meine privaten Gemächer und in dieses Arbeitszimmer habe ich hingenommen. Aber Sie werden von mir für die Ereignisse der frühen Morgenstunden heute keine Entschuldigung bekommen.“


  „Mein Bruder hat immer nur gut von Ihnen gesprochen, Mylord“, sagte Maia und versuchte, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. „Er hat mich in dem Glauben gelassen, Sie wären ein Mann von Ehre; und dass er uns aus diesem Grund Ihrer Obhut anvertraut hat. Und ich war auch bereit, Ihre Unhöflichkeit und Arroganz hinzunehmen, und mittlerweile auch die Tatsache, dass Sie ein Vampir sind. Aber dass Sie letzte Nacht mein Vertrauen derart missbraucht haben, kann ich keinesfalls hinnehmen.“


  Ein kurzes, hartes Lachen war von ihm zu hören. Auch bitter. „Im Gegenteil, Miss Woodmore. Ich bedauere sehr, Ihnen hiermit mitteilen zu müssen, dass ungeachtet all meiner Bemühungen – Sie Ihrer Erinnerung an mein leidiges Schicksal als Drakule zu berauben – all diese Bemühungen fruchtlos waren. Um es kurz zu fassen, Miss Woodmore, Sie scheinen jetzt auf irgendeine Weise immun gegen den Bann, oder auch Zauber, eines Drakule zu sein.“


  „Was–“, Maia wurde zur Salzsäule, und starrte ihn an. „Das ist Unsinn.“


  Er hob eine Augenbraue. „Ich wünschte, dem wäre so, Miss Woodmore. Trotz dreier Versuche gestern Abend, und obwohl ich in der Vergangenheit hunderte Male erfolgreich gewesen bin, war ich nicht in der Lage, Sie zu hypnotisieren. Sie waren niemals unter meinem Bann, was heißt, dass Sie sich der Geschehnisse voll bewusst waren und alles, was dort in der Kutsche geschehen ist, Ihrem ausdrücklichen Willen entsprach.“


  ZEHN


  ~ Von Hochzeiten und Küssen ~


  Narcise hörte ein Geräusch.


  Ihre erste Reaktion war Erleichterung: Hatte Chas etwas vergessen und war zurückgekehrt?


  Er war lediglich ein paar Stunden fort gewesen – vielleicht in London und brachte dort seine Angelegenheiten in Ordnung und traf Vorbereitungen und war jetzt zurückgekehrt. Oder hatte eingesehen, dass er letzten Endes doch nicht gehen musste. Vielleicht hatten sie Angelica bereits gerettet.


  Aber diese erste Reaktion währte nicht lange und wurde durch ein ganz anderes Gefühl verdrängt.


  Sie lauschte angespannt, die Haare in ihrem Nacken schienen sich aufzurichten. Es war wahrscheinlich nichts als eine Maus oder ein Eichhörnchen gewesen, die ein kleines Steinchen über den Boden rollen ließen. Oder vielleicht war es der Wächter, für den Chas gesorgt hatte, oder sogar Dimitri, der ihr–


  Das leicht scharrende Geräusch eines Fußes – kaum hörbar, sicherlich nicht für einen Sterblichen – machte, dass Narcise vom Bett herunterglitt und nach ihrem Säbel griff. Das war die eine gute Sache, die Moldavi getan hatte: Er hatte ihr beigebracht, mit einem Schwert zu kämpfen. Er hatte ihr gestattet, das zu lernen. Sicherlich hatte er dabei ebenso sehr sein eigenes Vergnügen im Sinn – zu sehen, wie sie die Klinge mit Männern kreuzte, die sie allesamt nur bespringen wollten – als auch im Sinn gehabt, ihr ein falsches Gefühl von Sicherheit zu geben – dass diese Fähigkeit ihr nützlich sein könnte, wenn sie eines Tages die Freiheit wiedererlangte.


  Letztendlich hatte es ihr nichts genutzt. Es war Chas gewesen, der sie befreit hatte, nicht ihre eigenen Fähigkeiten – eine Tatsache, die sie gleichermaßen wütend und dankbar machte.


  Sie zog das Schwert aus seiner Lederscheide, drehte sich leichtfüßig um und glitt tief in die Schatten hinein.


  Die schmale, aber tödliche Klinge in ihrer Hand beruhigte sie, und Narcise stand in einer Ecke hinter dem Türeingang und fragte sich, ob es für sie besser wäre, hier zu warten, bis wer auch immer das nun war hereinkam, oder ob sie durch die Tür hinausstürmen und ihrem Gegner dort zu ihren Bedingungen entgegentreten sollte. Aber die Chance dazu bekam sie nie.


  Genau in dem Moment, als sich die Tür öffnete, roch sie ihn und sprang aus ihrem Versteck hinter der Tür hervor.


  „Was tust du hier?“, fragte sie fordernd und stieß mit der Spitze ihrer Klinge in Giordans Brust. Genau unter seiner Halsgrube.


  „Wenn ich das verflucht noch mal wüsste“, erwiderte er und griff mit seiner bloßen Hand nach der Klinge und stieß sie weg von seiner Haut. Die Klinge zerschnitt ihm Handfläche und Finger, und augenblicklich füllte sich die Luft mit seinem Blutgeruch.


  Narcise machte eine Schritt rückwärts, wobei sie das Schwert sinken ließ. Ihr Herz hämmerte wild. Satt und warm und vertraut stieg ihr seine Essenz in die Nase. Trotz der Abscheu, die ihr wie eine Bleikugel in den Magen sank, konnte sie die instinktiven Reaktionen ihres Körpers nicht unterdrücken: Das Blut rauschte jetzt in ihren Adern, ihr Gaumen schwoll an, drohte ihre langen Zähne freizugeben, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. All ihre Sinne waren geschärft und angespannt. Sie schluckte, mehrmals.


  „Das hast du mit voller Absicht gemacht“, fuhr sie ihn an und trat noch weiter zurück.


  Giordans Gesichtsausdruck war nicht weniger feindselig. „Genau wie du, meine Liebe.“


  Sie nahm ein Tuch zu Hilfe, um sein Blut von ihrer Klinge zu wischen, und schob den Säbel wieder in seine Scheide. „Ich frage dich abermals: Was tust du hier?“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Vergiss die Frage. Geh einfach.“


  „Nichts täte ich lieber“, erwiderte er. Seine blauen Augen glitten an ihr entlang und gaben Narcise zum ersten Mal nach langer Zeit das Gefühl, wieder schmutzig und verbraucht zu sein. „Aber Woodmore schickt mich. Er deutete an, hier sei etwas, was ich mir wieder holen solle. Wenn ich mich hier jetzt so umschaue, kann ich nur vermuten, er hat dich gemeint.“


  „Ganz sicher nicht“, entgegnete sie. „Ich soll hier – in einem absolut sichern Versteck – bleiben, bis zu seiner Rückkehr mit Angelica.“


  „Und falls er nicht zurückkommt?“, fragte Giordan sanft. Er war zum Bett gegangen und nahm eines der Laken, um den Schnitt an seiner Hand zu säubern.


  „Dann werde ich zu Dimitri gehen. Er wird mich beschützen.“


  „Ich habe dich nie als eine Frau betrachtet, die beschützt werden muss, Narcise. Du kannst dich sehr gut um dich selbst kümmern.“


  „Außer, wenn mein Bruder mich weggesperrt hat.“


  Giordan schaute sie an. „Selbst da warst du beeindruckend. Auf deine besondere Art.“


  Sie drehte sich weg und verlegte sich darauf, daran zu denken, wie sie ihn hasste, und nicht an die Erinnerungen, die gleich einer Flut über sie schwappten, Vertrautheit und Empfindungen, die sie nur schwach machten. „Ich weiß nicht, warum Chas dich hergeschickt hat, aber ich gehe hier nicht fort. Schon gar nicht mit dir. Geh einfach.“


  „Du weißt nicht, warum er mich hergeschickt hat?“ Er lachte kurz auf. Schneidend. „Ich schon. Hierher, wo ich ihn riechen kann, überall an dir. Wo ich euch beide auf dem Bett riechen kann, und an der Wand und überall. Dieser ganze Raum stinkt nach euch beiden, zusammen. Deswegen hat er mich hierher geschickt, meine Liebe.“


  Narcise drehte sich wieder zu ihm, ganz beiläufig. „Warum verlängerst du dann dein Martyrium, Giordan? Niemand hier zwingt dich, in der Brühe deiner eigenen Eifersucht zu köcheln.“ Ihr Herz hämmerte jetzt hart, aber ihre Knie waren weich.


  Seine Augen glühten rot auf, und ehe sie sich’s versah, stand er direkt vor ihr. Seine blutige Hand hatte sich um ihren Hals gelegt und brachte damit diesen Duft der Versuchung viel zu nahe. „Eifersucht? Du glaubst, es ist das, was ich empfinde? Du bist eine Närrin, Narcise.“ Er bewegte die Finger und hielt jetzt ihr Kinn fest, genauso brutal wie ihren Hals zuvor. „ Wenn ich dich immer noch haben wollte, würde mich ein verdammter Vampirjäger verflucht noch mal nicht abhalten.“


  Seine Finger steckten voller Kraft, und sie war gezwungen, ihn weiter einzuatmen: das frische Blut, sein männlicher Duft, die Hitze, die sein Körper verströmte.


  „Ich denke, wir beide wissen genau, was du seit jeher gewollt hast“, presste sie heraus, und es gelang ihr, die Bitterkeit in sich nicht zu einem alles verschlingenden Strudel anschwellen zu lassen. Verbannte die schrecklichen Bilder, die sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. „Und das war nicht ich, nicht wahr, Giordan? Mein Bruder ist doch die viel größere Trophäe.“


  „Offensichtlich hast du das Woodmore verschwiegen. Oder er hätte sich nicht die Mühe gemacht, mich herzuschicken.“ Giordan kam näher, seine Beine streiften jetzt die ihren. Obwohl er breiter war, waren sie beide fast gleich groß, und seine Augen bohrten sich in ihre.


  Sie konnte nichts dagegen tun. Sie trat zurück, drehte ihr Gesicht beiseite, entwand sich seinem Griff, den er gelockert hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, noch einen Schritt näher und die Knie würden ihr versagen. Sie wollte ihn wegstoßen, aber sie wagte es nicht, ihn anzufassen. Stattdessen wischte sie sich sein Blut vom Kinn und auf ihre Hosen.


  „Warum glaubst du, hat er mich hergeschickt?“, fragte Giordan, insistierte. Kam wieder näher. Seine langen Zähne schimmerten im schwachen Licht, nur die kleine Spitze da auf seiner Unterlippe. „Warum, Narcise?“


  Sie konnte sehen, wie sein Puls schlug, dort an seinem Hals, diese goldene Haut dort im V seines gelockerten Hemds, so weich und verletzlich. Plötzlich schnellte seine Hand hervor und vergrub sich vorne in dem Männerhemd, das sie trug. Er schob sie rückwärts, gegen die Wand.


  „Du kannst einfach nicht die Finger von mir lassen, nicht wahr, Giordan?“, verhöhnte sie ihn, obwohl ihr Mund restlos ausgetrocknet war. Ihr Herz erstickte sie fast, so hart und wild schlug es ihr in der Brust. „Ist nicht das der Grund, warum er dich schickt?“


  Seine Augen brannten immer noch, aber irgendwie kühl, und seine Finger packten das Hemd noch fester. Er riss sie zu sich heran, ihr Körper prallte gegen seinen, als er ihr Hemd losließ. Seine Arme hatten sich blitzschnell um sie geschlossen, der eine hinten an ihrem Nacken hielt ihre Haare dort fest eingeklemmt, und der andere packte sie an der Hüfte und zog sie hoch, gegen seinen Körper.


  Bei seinem Manöver war ihr die Luft weggeblieben, und für einen Moment konnte Narcise ihm nur in seine Augen starren, die jetzt einen roten Feuerrand hatten. Ihre Knie zitterten. Ihr Magen war in Aufruhr. Sein Blutgeruch füllte ihre Sinne, entströmte immer noch seiner Wunde, war immer noch an ihren Fingern, verlockend und satt.


  Sie hasste ihn, hasste, wie er sie erniedrigt hatte, sie benutzt hatte ... aber ihr Körper kannte seinen nur zu gut. Verzehrte sich immer noch nach ihm.


  Giordan packte im Nacken fester zu, bis es ihr am Schädel fast wehtat, hielt ihren Kopf still, wickelte sich ihre Haare um das Handgelenk. Sein Gesicht kam näher, sein Mund voll und bereit, seine Zähne neckten sie dort unter seiner Oberlippe, und Narcise schloss die Augen. Ihre eigenen Lippen wurden weich, ihr Herz raste. Sie wappnete sich, fühlte bereits, wie die Lust zitternd in ihr emporstieg.


  Er streifte ihre Lippen mit seinen. So zart, es war wie eine Brise. Eine köstliche, vertraute Brise. Sie unterdrückte einen Seufzer. Dann kehrte er zurück, sein geöffneter Mund passte sich genau auf ihren, ein kleines Necken seiner heißen, feuchten Zunge fuhr ihr über die Lippen. Wärme fuhr wie ein Orkan durch sie hindurch, und sie folgte ihm, schmeckte, wollte mehr.


  Er ließ sie los. Stieß sie von sich, so dass sie gegen die Wand prallte. Sie riss ihre Augen wieder auf.


  Die hämische Genugtuung auf seinem Gesicht machte, dass sie nach ihrem Schwert sprang.


  „Bastard“, sagte sie und schlug fast einen Purzelbaum, als sie über das Bett sprang, um an ihr Schwert zu kommen. Sie riss es aus der Scheide und trat ihm entgegen. „Verschwinde, Giordan. Oder ich werde es benutzen.“


  „Wie ich sagte“, wiederholte er, seine Augen jetzt wieder kalt, seine Zähne verschwunden, „wenn ich dich haben wollte, würde mich niemand abhalten können. Nicht einmal du.“


  Wütend sprang sie los, die Klinge vor sich und mit einem tödlichen Schwung durch die Luft sirrend. Er sprang behende beiseite, seine Augen voller lachender Überheblichkeit. Sie setzte noch einmal nach, das Schwert wirbelte, aber er wich ihr viel zu leicht aus, was sie noch wütender machte.


  „Du bist viel zu aufgebracht, meine Liebe. Du handelst einfach voreilig und–“, er machte eine rasche Drehung und sprang mit einem großen, eleganten Satz über das Bett, „–im Affekt. Du hast dich nicht im Griff.“


  Das Zimmer vor ihren Augen wurde rot, ihre Wut färbte es rot und heiß, und Narcise holte tief Luft, als sie herumwirbelte. Weg von ihm. Er hatte Recht, Luzifer verfluche ihn. Sie musste ihre Beherrschung wiedergewinnen. Schwer atmend blieb sie stehen, drehte sich dann um und hielt das Schwert bereit.


  Er stand dort, auf der anderen Seite des Zimmers, sein Atem ein bisschen schwerer, aber er schien keineswegs außer Atem zu sein. Er hatte nicht einmal eine Kampfposition eingenommen. Seine kurzen, braunen Locken drängten sich dicht an dicht auf seinem Kopf, wie die eines griechischen Gottes, und sie wusste, der Rest von ihm war ebenso golden und muskulös wie solche Götter. Sein Hemd war blutverschmiert wie auch seine Hand, wo es nur noch schwach aus der Wunde tropfte, und auf seine Hosen.


  Narcise erwiderte seinen Blick und hob ihr Kinn an. Sie hielt seinem Blick stand und legte die Spitze ihres Schwerts in die geöffnete Handfläche ihrer anderen Hand. Sie sah das Aufflackern in seinen Augen, das Beben seiner Nasenflügel, und sie wartete.


  „Sei keine Närrin“, sagte er mit angespannter Stimme.


  Sie hob eine Augenbraue. „Was ist mit dir, Giordan? Hast du Angst, die Kontrolle über dich zu verlieren?“


  „Ich habe nichts getrunken. Seit zwei Wochen.“


  Ein kleiner Schauer jagte ihr über den Rücken. Das war eine lange Zeit. Besonders für ihn.


  „Wenn du dich schneidest, weißt du genau, was passieren wird.“


  Das wusste sie in der Tat, und schon der Gedanke ließ sie innerlich erzittern. Heiß und bebend und verängstigt. Und erwartungsvoll. Hilflos. Sie schluckte schwer. „Verschwinde“, sagte sie und trat zurück, damit er zur Tür gelangen konnte. „Ich sage das nicht noch einmal, Giordan.“


  Er warf ihr einen letzten, undurchdringlichen Blick zu und schritt dann an ihr vorbei zur Tür. Als seine Finger sich um den Türknauf legten, riss er sie auf und drehte sich um. „Niemals hätte ich dich für einen Feigling gehalten, Narcise.“


  Sie knallte hinter ihm die Türe zu und wünschte sich ein Türschloss.


  Es verging eine ganze Weile, bis sie aufhörte zu zittern. Und noch länger, bis sie es schaffte, ihre Tränen zu trocknen.


  ~*~


  Ihr Geruch war immer noch auf seinen Fingern, unmöglich ihn loszuwerden. Es war, als hätte er seine Finger in das Tintenfass von Miss Maia Woodmore getaucht, und jetzt wäre er auf ewig damit befleckt.


  Dimitri schloss die Augen. Er hatte in der Tat seine Finger, seinen Mund, sich selbst in ihr Tintenfass getaucht – gewissermaßen. Tiefer konnte er nicht in jenen tiefschwarzen Schlund versinken, in dem er sich verlieren würde, die Kontrolle verlieren würde, die hohen, dicken Mauern verlieren, die er um sich hochgezogen hatte. Er würde dann wieder fühlen.


  Sein angeekeltes Schnauben war laut genug, um sich selbst aus diesem gedanklichen Pestsumpf herauszuziehen. Satans blutige Gebeine, die Frau treibt mich noch dazu, in Metaphern zu denken.


  Er konzentrierte sich jetzt stattdessen auf die vorbeiziehenden Bilder von London, dort draußen, vor den Fenstern seiner Kutsche. Die gleiche Kutsche, in der sich heute früh der Zwischenfall mit Miss Maia Woodmore ereignet hatte, und den Grund dafür konnte er einfach nicht vergessen, Zudem schien obendrein auch noch ihr Geruch in die allerletzte Ritzen der Polsterungen gedrungen zu sein.


  Sich den Gefahren von Sonnenschein auszusetzen, um Blackmont Hall zu verlassen – nach einigen wenigen, und dann noch unruhigen, Stunden Schlafs – war das kleinere von zwei Übeln gewesen. Er hatte es durchaus ernst gemeint, mit seiner Begeisterung für Miss Woodmores Idee, sie und Bradington sollten doch ihre Zeit bei einem gemeinsamen Spaziergang im Garten verbringen. Aber Dimitri hatte nicht über die Vorteile davon hinausgedacht, sie aus dem Salon hinauszubekommen, wo er der guten Sitten halber neben ihnen sitzen müsste. Er hatte nicht bedacht, dass der Garten sich genau vor den Fenstern seines Arbeitszimmers befand.


  Er war schlicht nicht in der Verfassung, sich das zuckersüße, rührselige, romantische Geplapper der wiedervereinten Liebesleute anzuhören.


  Und das lag nur zum Teil daran, dass er – zu seiner großen Schmach – selbst sein eigenes zuckersüßes, rührseliges, romantisches Geplapper der zwar etwas unmoralischen, aber bezaubernden Meg gewidmet hatte. Viele, viele Jahrzehnte zuvor. Als er jung und töricht und verliebt gewesen war.


  Er war in der Tat so verliebt gewesen, dass er seine Seele verkauft hatte, um ewig mit ihr leben zu können.


  Oder so hatte er es sich vorgestellt.


  Bitterkeit zerriss ihm die Eingeweide, und Dimitri ließ sich ganz auf diese unangenehme Empfindung ein. Es war so viel besser, als an weibliche Tintenfässer zu denken, die – zu seinem großen Ärger – seine Magengrube irgendwie weich werden ließen und sein Blut in Wallung brachten.


  Er blickte aus dem Fenster der Kutsche und sah, dass sie in die Bond Street eingebogen waren und sich gerade einen Weg durch diese Straße voller Läden und ihrer Damenkundschaft bahnten. Die Zofen und Lakaien folgten den Damen auf dem Fuß, trugen Pakete, und umschifften Hunde, Straßenverkäufer, Straßenkinder mit schmuddeligen Gesichtern, und gutgekleidete Gentlemen.


  Als er in sein Gefährt eingestiegen war, hatte Dimitri kein bestimmtes Ziel im Sinn gehabt. Er musste einfach nur aus dem Haus. Und Tren, der schlaue Kerl, war klug genug, nicht nach einem Ziel zu fragen, wenn ihm keins genannt wurde ... und ebenfalls klug genug, nicht mit seinem Herrn in der Kutsche in der Auffahrt stehen zu bleiben, bis die Reise losgehen konnte. Er schnalzte also den Pferden zu und fuhr los.


  Dimitri hatte kurz überlegt, zum Rubey’s zu gehen, was unfein gesagt, ein Bordell war, das die besonderen Wünsche und Gelüste von Drakule erfüllte. Die gleichnamige Besitzerin, die jüngste in einer ganzen Reihe von Rubeys, war eine besonders gute Freundin von Giordan Cale – und auch von Voss. Für eine bloße Sterbliche war sie auch recht scharfsinnig, und dann auch attraktiv, sinnlich und mütterlich – alles in einem.


  Aber Dimitri hatte keine Verwendung für eine von Rubeys Frauen. Gewiss. Es hatte Gelegenheiten gegeben – seltene Gelegenheiten – im Laufe des letzten Jahrhunderts, da er sich sein Vergnügen genommen hatte, und normalerweise im Gegenzug auch etwas Vergnügen bereitete hatte... Aber das war stets geschehen, nachdem er seinen Blutdurst gestillt hatte, wenn er seinen Drang danach befriedigt hatte ... obwohl es auch einen Zwischenfall gegeben hatte, wo sein Körper über ihn gesiegt hatte. Er trug immer noch die Narben davon auf seinem Arm, weil er seine Reißzähne lieber da hinein verbissen hatte, anstatt sie in die sich lustvoll windende Frau unter ihm zu versenken.


  Für einen kurzen Augenblick schloss Dimitri die Augen. Das Letzte, woran er jetzt denken wollte, war eine Frau, die sich lustvoll unter ihm wand. Denn das hatte er heute Morgen schon gehabt. Nur war die noch bekleidet gewesen, den Schicksalsgöttinnen sei Dank.


  Er hob die Hand, um sich frustriert an der Nasenwurzel zu kneifen, und Maias Geruch kam mit der Hand mit. Und dabei hatte er sich schon dreimal gewaschen.


  Hatte sie ihn denn gebrandmarkt?


  Und er durfte sie sich schlicht und ergreifend fortan nur als Miss Woodmore vorstellen und als nichts anderes.


  Als er wieder zum Fenster hinausblickte, bemerkte er, dass Tren die Gelegenheit ergriffen hatte, um durch Fleet Street und ostwärts Richtung Ludgate zu fahren. Die Kuppel der neuen St. Paul’s Cathedral erhob sich weithin sichtbar über die Dächer der umliegenden, dicht gedrängt stehenden Häuser. Selbst durch den dichten Londoner Nebel konnte man ihre runde Form erkennen. Für Dimitri war sie zumindest etwas Neues. Für alle anderen Londoner war es die gleiche Kathedrale, die schon seit ihrer Fertigstellung vor über hundert Jahren dort stand.


  Dimitri hingegen erinnerte sich noch genau an das vorhergehende Gebäude, dessen Turmspitze von einem einschlagenden Blitz 1561 zerstört worden war, und fast exakt hundert Jahre später war der Rest der Kathedrale in Flammen aufgegangen, zusammen mit achtundachtzig anderen Kirchen und dreizehntausend Londoner Häusern. Das Brand von London von 1666 hatte St. Paul’s Bleidach zum Einschmelzen gebracht, und das geschmolzene Metall ergoss sich auf die Straßen und bildete dort breite Bäche flüssiger Hitze.


  Nie würde er die Geräusche der zusammenbrechenden Häuser und umfallender Türme vergessen, zusammen mit dem Kreischen der Frauen und dem Geschrei der Männer. Die Straßen waren so heiß, dass weder Mensch noch Pferd es ertrug, auf ihnen zu laufen. Er und Meg hatten in Cheapside kurz zuvor in einer Schenke ein Zimmer genommen und wurden mitten in der Nacht von den Rufen und dem Glockengeläut geweckt. Zu dem Zeitpunkt hatte das Feuer den Himmel bereits goldrot eingefärbt, und die Luft war voller Rauch, der die Einwohner verschlang und sie mit Ruß und Rauchschwaden erstickte.


  Sie stolperten aus der Schenke auf die Straße, als das Feuer auf dem Dach des Nachbarhauses tanzte, Flammen hüpften dort wie kleine Teufelchen. Dimitri hörte hinter sich einen Schrei und sah, wie eine Frau das kleine, brennende Haus anschrie, und er begriff, dass ihr Mann darin eingeschlossen war. Ohne zu zögern, rannte er um das Haus herum auf der Suche nach einer Öffnung in dieser Wand aus wütenden Feuerzungen. Es brannte nur die Vorderseite, und Dimitri riss die Tür hinten auf und rannte geduckt in eine finstere Hölle aus Rauch.


  Zu seinem Glück war der Mann in der Nähe der Tür zusammengebrochen, und Dimitri war in der Lage, ihn nach draußen zu ziehen. Aber als er dem Haus wieder entflohen war, konnte er Meg nirgends mehr finden.


  Selbst jetzt noch erinnerte sich Dimitri an sein panisches Entsetzen, sie zu verlieren. Dieses lähmende Gefühl, kalt und leer, mitten in all dem glühenden Chaos.


  Sie war sein Ein und Alles geworden, und er ein Mann um die dreißig, der den Großteil seines Lebens nur in der Gesellschaft von Büchern und mit Studien zugebracht hatte, und nur wenig Erfahrungen mit Frauen gemacht hatte. Als sie in England eine neue Heimat fand, hatte seine rumänische Mutter sich die Maxime der Puritaner zu eigen gemacht, dass Kindern mit Liebe zu begegnen, diese vom Pfad der Gottesfurcht wegführte. Daher hatte er seine ganze Kindheit hindurch seine Mutter als distanziert und kalt wahrgenommen.


  Sein Vater, der Earl, der während der Cromwell Jahre ein Königstreuer geblieben war, gab darauf Acht, auch der neuen Regierung möglichst wenig aufzufallen, und brachte seinen vier Söhnen das Gleiche bei. Was sie am besten erreichten, indem sie taten, als würden sie ein schlichtes und rigides Leben nach den Vorstellungen Cromwells leben. Sie pflegten wenig Geselligkeit, und als der Lord Protektor über das Reich herrschte, verbrachten sie die meiste Zeit außerhalb Londons.


  Daher hatte die verführerische, den Sinnenfreuden zugeneigte Meg – die ein paar Jahre älter als er war – Dimitris Welt gründlich auf den Kopf gestellt, sie gab seinem gesetzten und faden Leben einen neuen aufregenden Geschmack. Sie erzählte ihm von ihrem gefährlichen, aufregenden Leben als Schauspielerin in den geheimen Theatern von Southwark in einer Zeit, da die öffentlichen Bühnen von Cromwell geschlossen worden waren. Voller Lebenslust und Lachen war sie eine wagemutige Frau, die vor Sinnlichkeit nur so strotzte.


  Und so war Meg sein Ein und Alles geworden. Sie verführte ihn, den ordentlichen und biederen vierten Sohn eines Earl, lockte ihn in ihr Bett, wo er ihr mit Leib und Seele verfiel.


  Im Rückblick ging Dimitri auf, dass sie nicht annähernd so verliebt in ihn gewesen war wie er in sie. Meg war verliebt in die Idee, dass er der Sohn eines Hocharistokraten und Sohn einer wohlhabenden Familie war, und was es bedeuten könnte, wenn sie zusammen waren. Aber sie kam aus einer anderen sozialen Schicht als er und hatte auch nicht, was deutlich schwerer ins Gewicht fiel, seine moralische Standhaftigkeit. Sie lebte im Hier und Jetzt und pflegte einen skandalösen Lebenswandel, während Dimitri nur für die Zukunft lebte.


  Aber in jener heißen Nacht, als er aus einem brennendem Haus herausgekommen war, einem Mann das Leben gerettet hatte und sie nicht wiederfand, brach seine Welt zusammen. Er konnte sich ein Leben ohne die dunkeläugige, verführerisch lächelnde, üppige Rothaarige nicht mehr vorstellen, und er stand auf der Straße. Panisch.


  Dann hörte er irgendwie hoch über all dem Chaos ihre Stimme.


  Dort oben am Fenster von dem Zimmer, das sie in der kleinen Schenke gemietet hatten, in dem brennenden Haus. Er sah, wie sie sich aus dem Fenster beugte und nach ihm rief. Sie war wieder hineingegangen? Warum? Dann sah er die Rubinhalskette an ihrer Hand baumeln.


  Sie war wegen der Kette wieder hineingegangen, seinem neuesten Geschenk an sie.


  Sein Kopf war bis auf diese schreckliche Angst wie leergefegt, Dimitris einziger Gedanke war, wie er sie nur retten könnte. Er raste durch die Eingangstür der Schenke, die gerade Feuer gefangen hatte. Drinnen war alles schon voller Rauchschwaden, und die Hitze der umliegenden Gebäude machte die Schenke zu einem Ofen.


  Aber er konnte sie retten. Da war noch genug Zeit.


  Er rannte die Treppen hoch, die sowieso schon eng und steil und jetzt auch noch dunkel und verstopft mit heißem Rauch waren. Stolpernd, um sein Gleichgewicht bemüht, stieg er zwei Treppen hoch, bis er ihr Zimmer fand, blind und heiß, fast außerstande zu atmen. Das Brüllen des Feuers war ohrenbetäubend, die Geräusche von krachenden, berstenden Balken wie sie zu Schutt zerfielen, die Wände warm und rauh unter seinen Händen.


  Irgendwie, irgendwie fand er sie, seine Arme füllten sich wieder mit der vertrauten, weichen Wärme von Meg, die nahe der Tür auf dem Boden zusammengebrochen war. Er hob sie hoch, und er ging die Treppe eher fallend als aufrecht und restlos blind hinunter, die verschmutzten Augen brannten ihm vor Rauch. Das Dach über ihm brannte nun lichterloh, und die herabfallenden Trümmer des Dachstuhls schlugen um ihn herum auf, verhedderten sich in ihrer beider Kleider, als er die Stufen hinunterstolperte.


  Runter, runter, runter, stieg er, fiel immer wieder gegen die Wand, kam endlich unten an. Genau da hörte er ein lautes Donnern, gefolgt von einem schrecklichen Krach.


  Als Nächstes merkte er, wie Schmerz ihn durchfuhr, und die Hitze ihn zu Boden drückte, und alles war Licht ... überall eingefärbt von rotem und orangenem Flackern. Er hustete, schmeckte Rauch, keuchte mühsam ihren Namen, und versuchte dorthin zu kriechen, wo er die Tür vermutete.


  Dimitri schleppte sie beide zu der Öffnung, sein Körper geschwächt und brennend, seine Geliebte wie eine Puppe leblos in seinen Armen, ihre Hand umklammerte immer noch den Rubin, die Goldkette um ihr Handgelenk geschlungen.


  Rette sie. Ich tue alles, was du willst. Rette sie. Rette uns. Alles, um zu überleben.


  Gedanken schossen ihm wild durch den Kopf, als er mit übermenschlicher Kraft vorwärts kroch, über Schutt und Kohlen, das Gesicht nah am Boden hielt, um nicht den Rauch einzuatmen.


  Es war ein Wunder, dass er es aus dem rauchenden, brennenden Gebäude schaffte, und dann noch ein weiteres Wunder, dass er Meg hochheben und die brennenden Straßen hinunter zu tragen vermochte, nach Westen stolpernd und weg von der Feuersbrunst.


  Und schließlich brach er zusammen, hustend, seine Augen voller Schmutz, seine Haare und der Rücken verbrannt, und sein ganzer Körper ein einziger Schmerz. Er konnte keine Luft holen. Alles, was er roch, war Rauch. Ihr Körper neben ihm war warm und tröstlich.


  Und Dimitri rührte sich nicht mehr, unter einer Brücke schmiegte er sich nur noch an seine Geliebte, während in der Ferne das Feuer weitertobte. Die Sonne ging gerade auf, aber der Himmel über London war schon längst eine einzige rote Kuppel.


  Er schloss die Augen und fühlte, wie alle Kraft aus ihm wich. Meg hatte sich nicht bewegt, selbst als er sie schüttelte und versuchte, nach ihrem Atem zu horchen. Aber seine Ohren waren taub von dem Lärm ringsum, und er vermochte nicht zu sagen, ob ihre Brust sich hob und senkte.


  Alles. Rette uns. Lass uns leben.


  Er schlief ein oder wurde ohnmächtig oder etwas in der Art... Und das war der Moment, in dem der dunkle, gefallene Erzengel Luzifer ihm erschien. Ihm genau das anbot, worum er gebeten hatte.


  Ich kann dir geben, wonach du verlangst, Dimitri. Ich kann sie für dich retten. Euch beide. Ewiges Leben. Mit der Frau, die du liebst. Wirst du dem zustimmen? Euch beide. Wirst du sie retten?


  


  Selbst jetzt noch spürte Dimitri bei der Erinnerung daran jenen kalten Hauch, der damals über ihn gewandert war. Die klaren, blauen Augen und das schöne Gesicht der Erscheinung aus seinen Träumen.


  Was muss ich tun?


  Luzifer lächelte. Du musst nichts tun, außer zu leben. Für immer. Und das Leben genießen. Du rettest ihres, indem du das tust, und sicherst euch so ein langes, gemeinsames Leben.


  Dimitri erinnerte sich an das undefinierbare Gefühl, hier etwas Bösem zu begegnen, die Kälte, die ihn gepackt hatte. Er öffnete den Mund – oder vielleicht auch nur den Mund in seinem Traum – um nein zu sagen, um mehr Fragen zu stellen, im in Frage zu stellen, vielleicht sogar, um zu beten... Aber Luzifer fuhr fort: Du liebst sie also nicht genug? Nicht genug, um sie zu retten?


  Meg erzitterte in dem Moment, und Dimitri fühlte, wie ihr Körper um Luft rang. Sie würde sterben. Er würde sie verlieren. Nein. Er schaute seinen nächtlichen Besucher an. Wir werden ewig leben? Zusammen?


  Du wirst ewig leben. Im Traum streckte Luzifer ihm die Hand entgegen, legte sie Dimitri auf die linke Schulter. Liebst du sie wirklich genug? Wirklich und wahrhaftig? Wirst du zustimmen?


  Ja. Ich werde sie retten.


  Die Hand des Teufels lag auf seiner Haut, und ein furchtbarer Schmerz fraß sich in ihn hinein, unter seinen Haaren hervor und über seine linke Schulter und das Schulterblatt. Dann soll es so geschehen.


  Als Dimitri die Augen öffnete, war das Erste, was er sah, der Rubin, der um Megs Hals baumelte. Sie saß aufrecht, ihre Augen klar und glücklich, das Haar fiel ihr über die Schultern. Nicht die kleinste Spur von Asche oder Ruß war auf ihrem wunderschönen Gesicht zu sehen, und auch ihre Kleider waren nicht zerrissen oder versengt.


  Dimitri setzte sich auf und stellte fest, dass auch er unversehrt war. Bis auf ein kleines Pochen an der Schulter, genau dort, wo der Teufel ihn berührt hatte.


  Ein paar Meilen entfernt brannte die Stadt hinter ihnen. Sie konnten den Rauch riechen, der die Sonne verdunkelte und sich wie ein Leichentuch selbst hier über sie legte. Aber sie waren am Leben. Unverletzt. Und zusammen.


  London brannte drei Tage lang ununterbrochen.


  Meg blieb noch drei Monate mit Dimitri zusammen. Und dann, als ihr die Möglichkeiten ihrer neuen Unsterblichkeit bewusst wurden, suchte sie sich ihr Glück woanders: jüngere Männer, eine unsterbliche Karriere auf der Bühne, und Reisen in ferne Länder.


  Die Stadt brauchte Jahre, um wieder aufgebaut zu werden, mit nichts als Stein und Mörtel.


  Und genau so errichtete Dimitri seine eigenen Mauern um sich herum. Dicker und höher als je zuvor. Stein um Stein.


  ~*~


  „Sie sehen bezaubernd aus, Miss Woodmore. Maia“, sagte Alexander lächelnd.


  Sie hatte ihre Finger locker um seinen Arm gelegt, als sie – wie geplant – durch die Gärten von Blackmont Hall spazieren gingen. Die Rosen blühten immer noch, aber die Frühlingsblumen, die so betörende Düfte verströmten, der Flieder, die Maiglöckchen und Tulpen, waren alle verschwunden.


  Rosa Sonnenhut und Silber-Perowskie standen am Wegesrand, wie auch dichtes, grünes Moos und sorgfältig gestutzter Buchsbaum. Es war wirklich eine Schande, dass der Besitzer sich nicht daran erfreuen konnte ... zumindest nicht tagsüber, bei Sonnenschein.


  „Ich danke Ihnen, Mr. Bradington“, erwiderte sie.


  Sie waren alleine. Ums Herz hätte ihr heiter und leicht sein sollen. Es war heiter. Das war es, und sie war glücklich und zufrieden, und – durfte sie so weit gehen? – erleichtert.


  „Ich glaube wirklich, dass Sie meinen Vornamen wieder gebrauchen sollten, wie Sie es schon in der Vergangenheit zu tun pflegten“, sagte er und schaute sie an. „Wir werden schließlich heiraten und vermählt sein. Schon bald, so hoffe ich sehr.“


  Maia erwiderte sein Lächeln und achtete nicht auf das seltsame, beklommene Gefühl in ihr. „Das hoffe ich auch, Alexander.“


  Ich konnte Sie nicht hypnotisieren.


  Sie waren niemals unter meinem Bann.


  Maia weigerte sich, diese Worte in ihr Bewusstsein dringen zu lassen, ebenso wie dieses entsetzliche Gefühl von Scham. Es durfte nicht wahr sein.


  „Ich bin so glücklich, dass Sie zurückgekehrt sind“, erzählte sie Alexander.


  Sie erspähte eine von Efeu umrankte Pergola und änderte die Richtung, so dass sie darauf zuliefen. Maia war sich nicht sicher, was sie vorhatte, aber die Tatsache, dass es dort Schatten gab und man außer Sichtweite des Hauses war, konnte von Vorteil sein.


  „Wann sollen wir?“


  Angelica. Sie konnte nicht einmal an eine Hochzeit denken, bis Angelica wieder zu Hause und in Sicherheit war. Und Chas musste sie zum Altar führen. Und Sonia musste aus Schottland anreisen. „Sobald Sie die Ehe-Erlaubnis bekommen können“, antwortete sie.


  Sie hatte Alexander nichts von der Entführung ihrer Schwester erzählt, und wirklich rein gar nichts von Chas’ Berufszweig. Wie konnte sie so etwas nur erklären? Wenn sie noch ein bisschen Zeit gewinnen könnte, bis sie Nachricht von Angelica erhielten, wenigstens das...


  „Wird Ihnen das nicht zu knapp werden, mit der Zeit? Ich kann die Genehmigung sicherlich binnen zwei Wochen haben. Werden Sie in zwei Wochen so weit sein? Ich weiß, da muss ein Kleid genäht werden, und dann auch noch Blumendekorationen und Einladungen und das Essen ... und wo soll unsere Vermählung denn stattfinden?“


  In Maia kämpfte Freude mit Kummer. Hier stand ein Mann vor ihr, der sich darum sorgte, was sie dachte, der ihr zuhörte, der verstand, was sie alles tun musste. Aber sie konnte einfach nichts unternehmen, bis ihre ganze Familie wieder um sie war. Und in Sicherheit.


  Und nichts davon durfte sie ihm erzählen. Zumindest noch nicht.


  Sie waren bei der Pergola angekommen. Der Schatten, den der Efeu und die Clematis warfen, bedeckten den Fußweg ein kleines Stück, und – als hätte er ihre Gedanken lesen können – Alexander blieb dort stehen und drehte sie zu sich.


  „So bald wie möglich“, sagte sie und wusste, sie konnte alles verzögern, sollte das erforderlich sein. Aber vielleicht wäre eine Beschäftigung jetzt ganz gut für sie. Es gab einfach zu viele Dinge, über die sie nicht nachdenken wollte. „Und ich hatte gehofft, wir könnten in St. Dunstan heiraten. Das ist so eine bezaubernde, kleine Kirche.“ Das Herz schlug ihr in der Brust, als sie zu ihrem Verlobten aufblickte.


  Er beobachtete sie mit seinen graublauen Augen. Sie waren ihr immer so warm und liebevoll erschienen, so gar nicht wie jene dunklen, blitzenden Augen von ... von anderen Leuten. Und er war nicht ganz so groß und auch nicht so steif und unnahbar. Er war niemals unhöflich. Er vermittelte nie den Eindruck, dass eine Unterhaltung mit ihr ihn von so viel gewichtigeren Dingen abhielt.


  „St. Dunstan wäre wirklich ein ganz wundervoller Ort. Ich werde einen großzügige Spende veranlassen und morgen mit dem Pfarrer sprechen. Wenn das Ihr Wunsch ist, Maia.“


  Sie schluckte, als sie merkte, wie seine Augen sich verändert hatten. Seine Hände schlossen sich um ihre Arme, und er zog sie zu sich. Das Herz schlug ihr jetzt bis zum Hals. Hämmerte. Ihre Knie waren butterweich, und ihr Magen flatterte nervös. Er würde sie jetzt küssen.


  Sie hatte Angst davor, was ihr dieser Kuss verraten würde.


  


  ELF


  ~ In welchem unser Held sich schwierigen Fragen stellen muss ~


  Zwei Wochen später starrte Dimitri die Tür seines Arbeitszimmers an, er fühlte sich durch und durch schal und bitter. Er ballte die Hände zu zwei Fäusten, die er in die Schreibtischplatte schlug – entweder das, oder er musste sie durch eine Wand hauen. Oder das Fenster.


  Oder etwas ähnlich Schmerzhaftes.


  Unmöglich.


  Unmöglich!


  Voss war gerade aus dem Zimmer spaziert und würde sogleich Blackmont Hall verlassen. Dort hinaus in den strahlenden Sonnenschein, ohne jeglichen Schutz.


  Es war unmöglich.


  Voss hatte den Pakt mit Luzifer aufgekündigt.


  Voss.


  Der selbstsüchtigsten, eigennützigsten, intrigantesten Person, die Dimitri abgesehen von Cezar je untergekommen war, war es irgendwie gelungen, sich von dem Pakt mit dem Teufel loszusagen. Ein Mann, der ein Leben der Ausschweifungen und Sinnesfreuden ohne die Spur von Gewissensbissen gelebt hatte, ohne einen einzigen Gedanken an jemand anderen zu verschwenden – und das auch schon, bevor er Drakule wurde.


  Wohingegen Dimitri immer noch das Luziferzeichen trug. Und es brannte und wand sich und schnitt ihm täglich ins Fleisch, während er sich alles versagte, sich den Studien widmete und der Erkenntnis ... und nichts.


  Nichts.


  Wutentbrannt betrachtete er die Bücherstapel, die Rollen an vergilbten Manuskripten und zusammengefalteten Papieren. Seine Notizen. Seine Hoffnung.


  Von irgendwo aus einem der Zimmer des Hauses drang weibliches Gekreische an sein Ohr. Gekicher und ein leises Kreischen. Er wusste, worum es da ging, und das Geräusch erzürnte ihn noch mehr. Wütend griff er nach seinem dicksten Mantel, verließ raschen Schritts sein Arbeitszimmer und rief nach seiner Kutsche und dem Kutscher.


  Zur Hölle mit dem Sonnenschein, er musste ihnen entkommen.


  Angelica war vor zwei Wochen wohlbehalten zurückgekehrt. Voss hatte sie genau nach Plan aus Moldavis Krallen befreit. Aber Chas weigerte sich, einen so teuflischen Vampir wie Voss – ganz besonders einer mit einem solchen sexuellen Appetit – in die Nähe seiner Schwester zu lassen, und hatte die beiden in Paris abgefangen und Angelica nach London zurückgebracht, wo die Hochzeitsvorbereitungen für ihre ältere Schwester schon munter im Gange waren.


  Und jetzt, nach seiner Unterredung mit Voss, wusste Dimitri, dass er noch einmal so viel Aufregung über sich ergehen lassen musste, denn Voss hatte seine Absichten hinsichtlich Angelicas klar geäußert. Und da er nun nicht mehr an Luzifer gekettet war, gab es keinen Grund, warum Chas ihre Vermählung noch verbieten könnte. Der Viscount war vermögend und Spross einer alten aristokratischen Familie. Und er war ein Sterblicher.


  Voss hatte doch tatsächlich sein Hemd vor Dimitris Augen in dessen Arbeitszimmer abgelegt, um ihm zu zeigen, dass das Luziferzeichen an seiner Schulter spurlos verschwunden war.


  Als er ihn gefragt hatte, wie er das fertiggebracht hatte, wie er sich des Teufelsmals entledigt hatte, antwortete Voss lediglich, er habe sich geändert.


  Geändert.


  Rasch kletterte Dimitri in die Kutsche und achtete nicht sonderlich darauf, sich vor den Sonnenstrahlen zu schützen, trotz des Mantels, den er bei sich trug. Ein plötzliches Brennen huschte ihm über das Gesicht und über eine unbehandschuhte Hand und das Handgelenk, und der Schmerz war ihm eine willkommene Abwechslung.


  Das kleine Geschäft für antiquarische Bücher schien noch unauffälliger als sonst, dort, wo der riesige Alkoven, der Lennings Gerberei als Eingang diente, sich vorschob, und hinter dem die kleine Tür im Halbschatten regelrecht verschwand.


  Einmal drinnen angelangt blieb Dimitri stehen und wartete darauf, dass die altvertraute Gelassenheit wieder zu ihm zurückkehren möge. Als er den Geruch alter Bücher und abgegriffenen Leders tief eingeatmet hatte, trat er in die Schatten zwischen den langen Buchregalreihen und wartete.


  Es verstrich nicht viel Zeit, bis Wayren erschein. Diesmal hielt sie kein Buch in Händen, obwohl sie ihre Brillengläser trug.


  „Dimitri von Corvindale, ich habe fast mit deiner Rückkehr gerechnet.“ Sie schaute ihn direkt an, und urplötzlich fragte er sich, welcher Irrsinn ihn hierher geführt hatte. Sie wusste von nichts, was ihm helfen könnte.


  Für einen Moment war er sprachlos, und Zorn und Verwirrung zerfraßen ihm fast die Eingeweide.


  Wayren reckte den Kopf zur Seite, in etwa wie ein neugieriger Spatz, und beobachtete ihn. „Ich habe etwas erworben, was du vielleicht interessant finden wirst, und ich habe es für dich aufbewahrt.“ Sie ging zu einem der Buchregale neben ihr und zog dort zielsicher ein gebundenes Büchlein zwischen zwei wesentlich dickeren Bänden hervor und reichte es ihm.


  Dimitri nahm das schmale Büchlein entgegen, das nicht dicker als hundert Seiten sein konnte, und machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Widerwillen zu verbergen. „La Belle et la Bête? Was ist das – ein Märchen?“


  Sie lächelte nachsichtig. „In der Tat. Gabrielle-Suzanne de Villeneuve erzählt recht kurzweilige Geschichten.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht, wie ein Märchen mir in irgendeiner Weise dienlich sein kann.“


  „Und doch befasst du dich mit der Faustlegende?“, wand sie taktvoll ein. „Du musst gewisse Züge von dir selbst in der Figur von Dr. Faustus wiedererkennen. Vielleicht wirst du in der Geschichte über die Schöne und das Biest von Madame de Villeneuve einige andere Bezüge herstellen können.“


  Dimitri nahm das Heftchen und steckte es in die Innentasche seines Mantels, er wollte die Frau schließlich nicht kränken. „Nun gut. Setz es dann auf meine Rechnung, was auch immer es kosten mag.“


  Hinter ihren Brillengläsern beobachtete sie ihn weiterhin nachdenklich. „Kann ich noch irgendwie anders zu Diensten sein?“


  Geduldig wartete sie.


  „Es gibt einen Weg“, sagte er schließlich, und ein Unterton von Verzweiflung kroch in seine Stimme hinein, „den Pakt aufzulösen.“


  Warum nur erzählte er das dieser unscheinbaren, ruhigen Frau? Dachte er, dass sie etwas für ihn tun könne? Glaubte er wirklich, sie sei im Besitz von einem Schriftstück, das ihm kurz und bündig alles darlegen würde; das sie ihm bei all seinen vorherigen Besuchen vorenthalten hatte?


  „Du musst selber einen Weg finden, Dimitri“, sagte sie – wie ein Echo auf seine unausgesprochene Frage. „Genau wie Voss es getan hat.“


  In seiner Niedergeschlagenheit registrierte er noch, dass es ihn nicht überraschte, wie sie bereits von Voss wusste und was diesem widerfahren war. Deswegen hatte es ihn hierher gezogen. Tief in ihm, hatte etwas ihm geflüstert, diese recht ungewöhnliche Bibliothekarin aufzusuchen.


  „Ich begreife nicht, wie es ihm gelungen ist“, fuhr er mit belegter Stimme fort. „Weder ist er fromm, noch hat er sich je irgendein Vergnügen versagt. Wie konnte...“


  „Wie konnte es ihm gelingen, wo du so viel Zeit deines Lebens damit verbracht hast, dir alles zu versagen, bei dem verzweifelten Versuch, eben dies zu erreichen?“


  „Ja“, brach es zornig aus ihm heraus. Aber seine Stimme brachte das Gebälk nicht zum zittern. Es legte sich nur dort ab, ein schmerzliches Eingeständnis, das nicht einmal den Staub dort aufwirbelte. „Ich tue immer das Richtige. Das habe ich immer getan.“ Er dachte zurück an all die Jahre der Studien, der puritanischen Strenge, dass er seine Ehre gewahrt hatte, trotz aller Schwierigkeiten, als Königstreue in der Ära von Cromwell zur Zielscheibe des Hasses wurden. Daran, wie er in ein brennendes Haus gestürzt war, um dem Mann das Leben zu retten.


  Zorn erfasste ihn. Das habe ich getan. Vielleicht jetzt nicht mehr mit solchem Eifer, aber damals tat ich es. Vorher.


  „Aber das ist der Grund, warum er dich auserwählt hat, Dimitri. Begreifst du das denn nicht? Einen solchen Mann auf seine Seite gebracht zu haben – ein Mann, der alles in Schwarz und Weiß sieht, der im Licht und im rechten Tun gelebt hat – war einer der größten Triumphe für Satan. Es ist wesentlich leichter, jemanden zu verführen, der bereits in den Grauzonen lebt. Jemanden wie zum Beispiel Voss. Wie Giordan. Aber du ... du warst anders. Du hast versucht, im Licht zu leben.“


  „Und das einzige Mal, wo mir jemand etwas bedeutete...“, die Stimme versagte ihm hier, denn er konnte den beunruhigenden Gedanken kaum in Worte fassen. Meg.


  „Jawohl. Das einzige Mal, als du dich jemand anderem geöffnet hast, geliebt hast, als du verzweifelt warst, da hat er genau diese Kraft der Liebe gegen dich gewandt. Du warst verwundbar, und auf diese Weise, hat er dich für sich gewinnen können.“ Sie nickte jetzt und ihre Augen waren zu heiteren blauen Seen mit kleinen Nebeleinsprengseln geworden. „Er hat deine verwundbare Stelle gefunden. Das ist seine Vorgehensweise.“


  „Ich habe es akzeptiert. Und er hat mich in alle Ewigkeit gebrandmarkt“, sagte Dimitri bitter. So unendlich bitter. Er zwickte sich jetzt an der Nasenwurzel, dort genau zwischen den Augenhöhlen, so fest er nur konnte. Er wollte, dass alles verschwand.


  Wayren nickte weiterhin. „Und genau deswegen, wird er nur schwer von dir ablassen.“


  „Aber es ist möglich?“ Zum allerersten Mal meinte er, einen kleinen Hoffnungsschimmer sehen zu können.


  „Alles ist möglich. Alles. Aber es geht nicht ohne schwere Prüfungen und Mühsal. Auch du musst dich ändern.“


  Dimitri schaute sie an, der angestaute Ärger köchelte in ihm. „Mich ändern? Ich begreife nicht, was du meinst. Wie soll ich mich ändern? Ich gebe den Bedürftigen. Ich nehme nichts, ich trinke nicht. Ich habe Mirabella zu mir genommen, als sie niemanden hatte. Ich habe–“


  „Gewiss. All das hast du getan ... Aber hast du irgendetwas von dir selbst hingegeben, Dimitri? Fürsorge, Zuneigung oder Liebe? Jemals? Oder war deine Großzügigkeit nicht doch nur von einer materiellen Art? Die Art, die wir nach dem Tode im Diesseits zurücklassen?“


  Schreckliche Furcht packte ihn. „Ich kann nicht.“ Aus seinem Innersten entrang sich ein Stöhnen. „Ich kann nicht.“


  Wayren betrachtete ihn lange, sehr lange, und in ihren Augen lag Traurigkeit. „Dann bist du immer noch nicht bereit, Dimitri.“


  ~*~


  Was konnte man da nur tun?


  “Bitte drehen Sie sich einmal um, Miss”


  Gehorsam drehte Maia sich um und fühlte wie der Rock an ihr zog, als die Gehilfin der Näherin ihn dort erneut in Falten legte und mit ein paar Nadeln feststeckte. Hinter ihr kümmerte sich eine weitere Assistentin um ihr Mieder, gerade steckte sie vorsichtig eine weitere Nadel in den Saum hinten an ihrem Rücken.


  Was tat man, wenn die Küsse vom eigenen Verlobten ihren Reiz verloren hatten?


  Wenn man lieber einen Spreißel entfernen würde, als seine Lippen zu spüren?


  Maia öffnete die Augen und sah im Spiegel das Bild einer wunderschönen Braut. Goldkupfernes Haar leuchtete im Licht, das durch ein Fenster fiel, und der gleiche Lichtstrahl wanderte abwärts über das Blassrosa ihres Gewands. Darüber spannte sich eine Lage feinster Spitze in einem kühlen Gelb, was dem Kleid einen irisierenden perlmuttartigen Schimmer verlieh.


  „Sie sehen ganz zauberhaft aus, Miss. Er wird die Augen nicht von Ihnen lassen können“, sagte die Näherin. Zufriedenheit lag in ihrer Stimme, und sie trat an Maia heran, um den kleinen Bausch am Ärmel links zurechtzuzupfen. Er war aus gerafften Stücken von blassrosa, hellgelber und blauer Seide gefertigt, die zu einem losen Zopf geflochten dann noch durch Füllmaterial ihre Form erhielten.


  Maia betrachtete sich von oben bis unten. Sie sah in der Tat wunderschön aus – das meiste davon machte das Kleid, gestand sie sich ein. Obwohl das Oberteil tief ausgeschnitten war, mit einem neuartigen Dekolleté mit dem schönen Namen Herzausschnitt, konnte man den kleinen Kratzer oben an ihrem Busen nicht mehr sehen. Er war bereits vor Wochen verheilt.


  Seit Angelica Cezar Moldavi entkommen und aus Paris zurückgekommen war, waren sowohl Chas als auch Corvindale sich einig, dass die Bedrohung durch Moldavi nicht mehr so groß war. Der Schurke wusste nun um den weitreichenden Schutz, mit dem der Earl über die Woodmore Schwestern wachte, und in Anbetracht des jüngsten Fehlschlags, Chas mit dem Druckmittel Angelica zum Einlenken zu bringen, hielt man es für unwahrscheinlich, dass Moldavi in der nächsten Zeit einen weiteren Anschlag verüben würde.


  Daher hatte der Earl seine strikten Auflagen für die Schwestern etwas gelockert, obwohl Chas Maia versichert hatte, dass sie weiterhin beschützt wurden, auch wenn es ihnen nicht auffiel. Maia waren natürlich die zusätzlichen Lakaien aufgefallen, die ihre Kutsche stets begleiteten, und die ungewöhnlich hohe Anzahl von Schatten, die Tag und Nacht auf der Straße herumlungerten. Sie nahm an, dass die Mehrzahl von ihnen, mit den Worten von Corvindale, „gute Vampire“ waren, da er sie offensichtlich angeheuert hatte.


  In der Zwischenzeit – und zur großen Enttäuschung und Sorge von Maia – war Chas kurz nach Angelicas Rückkehr wieder verschwunden und hinterließ sie abermals in der Obhut Corvindales.


  Aber ... seit sie an jenem Morgen nach dem Zwischenfall in der Kutsche aus Corvindales Arbeitszimmer geflohen war, und ihr seine höhnischen Worte – Sie waren niemals unter meinem Bann – noch in den Ohren hallten, seither hatte sie nicht mehr als einen flatternden Mantel von ihm zu Gesicht bekommen. Es lag nun über einen Monat zurück, und es war ihnen gelungen, sich aus dem Weg zu gehen.


  Oder zumindest war sie ihm aus dem Weg gegangen. Ob er das Gleiche tat, da war Maia sich nicht sicher. Und seit Angelica fast ohne einen Kratzer zurückgekehrt war und ihre Absicht kundgetan hatte, sie werde Dewhurst heiraten, hatte man Corvindale gar nicht mehr gesehen.


  Sie hatte das tiefe Grollen seiner Stimme gehört und auch die geschlossene Tür seines Arbeitszimmers bemerkt. Und glücklicherweise hatte es für sie keinen Anlass mehr gegeben, den Earl zu stören.


  Aber Alexander war oft auf Blackmont Hall gewesen.


  Und stets schien er einen Spaziergang im Garten machen und dort in der schattigen Pergola verweilen zu wollen.


  Aber ihn zu küssen, war für sie mittlerweile in etwa so aufregend, wie ihre eigene Hand zu küssen. Maia wusste das – denn sie hatte es ausprobiert.


  Und was einmal eine prickelnde Vorfreude auf seine Ankunft gewesen war, hatte sich nunmehr in einen bleischweren Klumpen in ihrem Magen gewandelt.


  Sie liebte ihn nicht.


  Man heiratet nicht aus Liebe. Man heiratet wegen Geld oder Ansehen oder Macht. Oder auch in eine gute Familie hinein, solange es sich um eine vorteilhafte und gute Verbindung handelt.


  Wie oft hatte sie Angelica diese Lektion eingebleut, als die sich für eine kurze Zeit eingebildet hatte, in den äußerst unpassenden Mr. Ferring-Dulles verliebt zu sein. Liebe bleibt da ganz außen vor. Vielleicht ergibt sie sich später, wenn man gut zu seinem Gatten passt. Oder, wenn man sehr viel Glück hat, gibt es sie schon von Anfang an zwischen den Eheleuten.


  Aber man erwartet nicht oder sucht gar die Liebe in einer Ehe.


  Maia hatte die Lektion gelernt, denn es hatte eine Zeit gegeben, da sie gedacht hatte, Mr. Virgil zu lieben. Sie hatte gedacht, sie wollten in jener Nacht gemeinsam durchbrennen, als sie sich Männerkleider anzogen und sich aus dem Haus schlich.


  Aber stattdessen hatte sich die Nacht als Alptraum entpuppt, dessen Einzelheiten sie schon längst vergessen hatte. Oder irgendwie verdrängt hatte. Sie zitterte jetzt, als ein Erinnerungsfetzen wieder in ihr auftauchte. Corvindale. In der Kutsche. Sie in ihren Hosen, mit dem Haar unter einer Schiebermütze.


  Warum konnte sie sich nicht erinnern?


  Sie seufzte. Nein, Liebe konnte definitiv und sollte auch keine Rolle bei der Wahl eines Gatten spielen.


  Und aus diesem Grunde würde Maia Alexander Bradington heiraten. In drei Tagen. In dem ganz bezaubernden Kleid, das sie gerade am Leib trug.


  ~*~


  Dimitri blickte auf die Nachricht, froh über die Ablenkung,


  Das Haus war randvoll mit Geschäftigkeit und Tätigkeiten aller Art. Miss Woodmore sollte in drei Tagen mit Bradington den Bund der Ehe eingehen, und aus einem ihm unerklärlichen Grunde schien heute jeder, der irgendetwas mit der Hochzeit zu tun hatte, hier in Blackmont Hall, in seinem Haus zu sein. Gleich würden die Wände noch platzen, weil es so voll war.


  Angelica Woodmores Hochzeitspläne gingen auch voran, wenn man von der Anzahl der Termine mit Blumenhändlern und Näherinnen und anderer Dinge ausging. Ganz zu schweigen von den Stoffproben, den Notizzetteln und Zeichnungen, die gestern den gesamten Salon bedeckt hatten. Konnten die vermaledeiten Weibsbilder nicht warten, bis ihr Bruder wieder da war und sich um all das kümmern konnte?


  Das konnte natürlich Wochen dauern. Oder Monate. Oder noch länger. Er wusste, dass Woodmore nach einem Weg suchte, Cezar Moldavi zu töten, denn solange er lebte, würde Narcise niemals sicher sein können. Aber seine lange Abwesenheit machte die Dinge für Dimitri schier unerträglich. Und die Schwestern schienen felsenfest überzeugt, dass ihr Bruder zu ihren Vermählungen zurück sein würde, egal was er sonst so tun mochte.


  Dimitri hatte seit Wochen keinen einzigen Tag gut geschlafen, also machte es wenig Sinn, es heute zu probieren. Vielleicht würde er einfach auf die Nachricht antworten.


  Lord Corvindale, stand da, gerne würde ich Sie hiermit einladen, eine neue Sammlung von Arbeiten anzuschauen, die ich unlängst erstanden habe, und worin Sie vielleicht die von Ihnen gesuchten Antworten finden. Bitte geben Sie mir alsbald Bescheid, denn auch andere Kunden sind daran interessiert. G. Reginald.


  Gellis Reginald war ein Antiquar, den Dimitri des öfteren beehrt hatte, obwohl das jetzt schon Monate zurücklag. Seither hatte er immer Wayrens Laden aufgesucht. Vielleicht hatte der Mann gehört, dass sein einflussreichster Kunde anderswo hinging und wollte ihn nun wieder zurücklocken, aber vielleicht hatte er auch tatsächlich etwas Interessantes.


  Wie dem auch immer sei, es war eine willkommene Gelegenheit, das Haus zu verlassen.


  Dimitri legte seine anderen Papiere beiseite – Verträge und Ausgabenlisten, Schreiben von der Bank und Rechnungen, die er kurz überflogen hatte, nur um sich nicht mehr das Nörgeln von Beckett anhören zu müssen, dem die Verwaltung seiner Geschäfte oblag. Er bestellte die Kutsche.


  Der Tag war ein ganz gewöhnlicher, trüber Tag, grau und mit dicken Nebelschwaden überall. Nichtsdestotrotz nahm Dimitri seinen Mantel mit. Ein ungewohnt heftiger Anflug von Bitterkeit überkam ihn, als er sich den Mantel griff und rasch aus dem Haus schritt, das angefüllt war mit kleinen Verzückungsschreien und Gekicher.


  Als sie vor Reginalds etwas schäbigem Schaufenster angekommen waren, stieg Dimitri aus der Kutsche und bat Tren, dort in der Schenke an der Ecke unten zu warten und ihn wieder abzuholen.


  „Ich denke nicht, dass es lange dauern wird“, sagte er. „Höchstens zwei Stunden.“


  „Miss Woodmore hat mich gebeten–“


  Dimitri winkte ungeduldig mit der Hand und ging in den Laden hinein, wobei er die Tür hinter sich laut ins Schloss fallen ließ. Er war augenblicklich von Gerüchen nach Alter und Schimmel umgeben, sowie von Staub und selbst Mäusekot.


  Er wollte rein gar nichts von Miss Woodmore hören. Wahrscheinlich hatte sie Mrs. Hunburgh gebeten, einen der Diener loszuschicken, ein Päckchen oder derlei für sie abzuholen, und man hatte Tren die Aufgabe übertragen. Sie würde bald aus seinem Haus und damit auch aus seinen Gedanken entschwunden sein.


  Und, bitte Lieber Gott, auch aus seinen Träumen.


  „Reginald“, rief er in seiner herrischen Stimme, als er den verwaisten Laden betrachtete. „Ich bin es, Corvindale.“


  Verdammt noch mal. Warum war der Mann nicht hier, um ihn zu empfangen? Schließlich hatte er doch die Nachricht geschickt.


  Dimitri verspürte kein Interesse, die alten Uhren und angenagten Bibeln und Poesiebändchen in Augenschein zu nehmen, welche der Ladenbesitzer als wertvolle antiquarische Schriften zu verkaufen suchte. Das war auch einer der Gründe gewesen, warum er hier nicht mehr Kunde war – seine Angebote waren fast wertlos, wenn man die Schriften und Worte der antiken Schreiber suchte, und in deren eigener Sprache. In der Übersetzung durch andere ging zu viel verloren, und so hatte Dimitri gelernt, alles selber zu übersetzen.


  „Reginald!“, rief er nochmals, und seine Stimme brachte jetzt die Glaskästen zum Klirren. Er hielt die Nase hoch, roch und bemerkte, dass der schwache Geruch von Blut, der ihm bereits vorher aufgefallen war, viel zu stark war, um von einem Nasenbluten oder ähnlichen Lappalien zu stammen.


  Schon war Dimitri hinter der Theke und stieß die altersschwache Tür zum hinteren Teil des Ladens auf. Als er durch die Tür hindurch trat, wurde der Geruch von Blut stärker und voller, und für einen kurzen Moment ließ ihn das zögern, als er versuchte zu bestimmen, woher der Geruch nun kam. Das Zimmer war unordentlich, was aber der Normalzustand sein konnte, oder aber der Schauplatz einer Auseinandersetzung. An der hinteren Wand führte eine Tür dort vermutlich in die kleine Gasse hinter dem Haus, und das eine Fenster war glücklicherweise so verschmutzt, dass die Kammer dämmrig im Halbschatten lag. Auf dem Boden war eine Lache getrockneten Blutes.


  Als er sich umdrehte, stieg ihm ein weiterer Geruch in die Nase. Ein vertrauter Geruch, der ihn verwirrte und schockierte.


  Und dann flog die hintere Tür auf und drei Gestalten sprangen ins Zimmer.


  Dimitri reagierte automatisch, als sie ihn angriffen, er packte einen von ihnen am Arm und schleuderte ihn gegen die Wand und wandte sich sogleich den anderen beiden zu. Er duckte sich, und mühelos ließ er einen weiteren durch die Luft fliegen und wirbelte dann herum, um dem dritten seine Faust in die Magengrube zu rammen. Das schwache Glühen in ihren Augen verriet, dass sie Gemachte waren – und in seiner Einschätzung noch recht schwache dazu.


  Er griff sich einen Holzschemel, brach eines der Beine zu einem spitzen Pflock ab, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Begleitet von diesem Geruch, dem vertrauten, und er konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um sie durch die Vordertür des Ladens eintreten zu sehen.


  Unmöglich. Sie war tot.


  Etwas Rotes glitzerte an ihrer Hand, und Dimitri strauchelte, es wurde ihm eng um die Brust und alles wurde langsamer, er sah, dass sie von ihnen bedeckt war. Rubine. Sie baumelten an ihren Ohren und hingen ihr um den Hals, und dann noch zwei taubeneiergroße an ihren Fingern. Winzige davon funkelten ihr im Haar. So viele ... sein Körper schwankte, die Glieder schwer und unbeholfen.


  Seine Angreifer standen wieder hinter ihm, schoben ihn vorwärts, als er versuchte, sich abzuwenden, schoben ihn auf sie zu, und gerade bevor etwas Schwarzes und Schweres sich ihm über Gesicht und Schultern legte, keuchte er noch, „Lerina, wie?“


  Ihr Gelächter schallte ihm in den Ohren, und sein Bewusstsein flimmerte, als er um Atem rang. Er sah das rote Aufblitzen ihrer Augen und das Schimmern der langen Zähne. Schwäche machte seine Glieder taub, und das schwere Tuch um ihn wurde eng. Die Rubine kamen näher; er konnte sie durch den Stoff noch fühlen. Ketteten ihn fest, verbrannten ihn.


  Und dann wurde alles schwarz.


  


  ZWÖLF


  ~ Die Hölle selbst kann nicht wüten wie... ~


  “Bitte verzeihen Sie, Milady, es tut mir Leid”, sagte der Kutscher, als er Maia die Tür aufhielt.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie, als sie den kummervollen Blick in seinem Gesicht sah. Er war über dreißig Minuten zu spät gekommen, um sie bei der Damenschneiderin abzuholen, und Tren war sonst stets pünktlich gewesen.


  „Ich wär nich so spät dran, aber seine Lordschaft... Nun, ich habe da gewartet auf ihn und wer nie kam, war er.“


  „Nun, ich bin sicher er findet selbst den Weg nach Blackmont Hall zurück“, erwiderte Maia, als sie auf ihrem Sitz Platz nahm. Schließlich war er ja, wie er sie nur zu gern erinnerte, der Earl von Corvindale. „Oder vielleicht sollten wir noch ein letztes Mal kurz dort anhalten, wo Sie ihn treffen sollten, für den Fall, dass er aufgehalten wurde?“


  „Oh, Milady, wenn die Verzögerung keine Umstände macht, mach ich das.“


  „Aber natürlich“, sprach sie zu ihm und dachte vor allem an die bittere Schelte, die der arme Tren über sich ergehen lassen müsste, wenn er nicht dort war, wo der Earl ihn wünschte. Selbst wenn der Earl zu spät kam, schuld wäre immer der Diener.


  Maia runzelte die Stirn, als Tren die Tür schloss und schob den unangenehmen Gedanken dann aber von sich. Ungeachtet seiner mangelnden Geduld mit ihr, hatte Maia den Earl noch nie grundlos unhöflich gegenüber seinen Untergebenen erlebt. Unnachgiebig und befehlshaberisch, gewiss, aber niemals unverzeihlich grob.


  Und dann machte sie in Gedanken den nächsten logischen Schritt: Wenn sie tatsächlich den Earl dann wiederfinden sollten, wäre sie gezwungen, erneut mit ihm in der Kutsche alleine zu sein. Tante Iliana und Angelica waren schon früher nach Hause gegangen, denn Letztere hatte einen Termin mit einem Blumenhändler, und Maias Anprobe hatte viel zu lange gedauert, denn eine der Säume musste nochmals genäht werden.


  Maia kam das Herz ins Flattern, als sie sich den Earl ihr gegenüber auf dem Sitz vorstellte, wie er den Raum um sie beide ausfüllte und schrumpfen ließ.


  Vielleicht hätte sie sich doch zuerst von Tren nach Blackmont Hall fahren lassen sollen.


  Nein, Maia war kein Feigling. Sie würde ihm entgegentreten, wenn es sein musste. Nichtsdestotrotz war ihr Hals völlig ausgetrocknet, und in ihrem Bauch ging es recht unruhig zu, als Tren sie an Piccadilly vorbei und die Bond Street entlangfuhr. Die Schreie der Blumenhändler und der Blechschlosser kämpften gegen das ständige Klappern und Rollen der Kutschen auf den Pflastersteinen an. Hunde bellten, Kinder riefen laut, Boten rannten flink die Straßen hinunter, fädelten sich an Einkäufern und Geschäftsinhabern vorbei. Nichts an London schien je leise oder langsam, dachte sie bei sich, als sie versuchte, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken, weg von einer Heimfahrt in der Kutsche mit dem Earl. Selbst die Schaufenster und Häuserfronten schienen laut und aufdringlich, dicht gedrängt wie sie da standen, gegeneinander, aufeinander gebaut, wie schiefe Zähne aus Ziegelsteinen.


  Endlich hielt die Kutsche an. Maia wartete, als Tren vom Kutschbock stieg und in das kleine Gasthaus mit dem Namen Zur Guten Einkehr ging. Als sie da saß, bemerkte sie ein Schild. G. Reginald, Antiquarische Bücher und Kuriositäten.


  Es war nur einen Häuserblock von dem Gasthaus entfernt, und sie fragte sich ... war Corvindale etwa dort hineingegangen? Es schien ihr, die Art von Laden zu sein, der ihn interessierte.


  Die kleinen Nadelstiche ihres Instinkts wanderten ihr über die Unterarme, und als Tren wenig später zurückkehrte, öffnete sie die Kutschentür und erzählte ihm von ihrer Idee.


  „Ja, Milady, das is auch, wo ich ihn erst hingefahren habe“, antwortete er ihr. „Aber er hat mir befohlen dort, in der Guten Einkehr, auf ihn zu warten, und dort is er nich. Niemand hat ihn gesehen.“


  Maia raffte ihr Kleid zusammen. „Vielleicht ist er in dem Laden und hat die Zeit vergessen. Wenn Sie wollen, werfe ich kurz einen Blick hinein.“


  Das Gesicht des armen Kutschers war jetzt so erleichtert, dass Maia lächeln musste. Sie konnte verstehen, wie schwer es ihm fallen musste, schlicht gekleidet wie er war, in einen solchen Laden einzutreten, und an einem ungewohnten Ort. Abgesehen davon, gab es in Mr. Reginalds Laden ja vielleicht etwas Interessantes zu sehen.


  Drinnen fand sie den Laden seltsam still und verlassen. Es war ganz und gar nicht ungewöhnlich, einen Laden zu betreten und warten zu müssen, bis der Inhaber von hinten zu einem kam, aber dieser Laden war so still, Maia sofort spürte sofort, dass hier etwas nicht in Ordnung war.


  „Hallo? Mr. Reginald“, rief sie laut und beugte sich über den Tresen, um zu sehen, ob sie so in das Hinterzimmer blicken konnte. Die Tür stand leicht offen, und neben dem üblichen Duft von Staub und Alter, den man immer in Antiquariaten roch, strömte noch etwas anderes zu ihr.


  Etwas stimmte nicht. Der Geruch hier in der Luft ... der verhieß nichts Gutes.


  Maia ging auf das hintere Zimmer des Ladens zu und zögerte dann. Sollte sie Tren bitten, mit ihr mitzukommen? Es wäre doch gewisslich töricht, irgendwo alleine hineinzugehen?


  Andererseits müsste er dann einen Platz finden, um die Pferde anzubinden...


  „Hallo?“, rief sie noch einmal laut und trat vorsichtig hinter den Tresen, wobei sie nach etwas suchte, was als Waffe taugen könnte. Sie griff sich schließlich einen langen, schweren Stab aus einem der Schaustellerkästen, packte ihn mit beiden Händen und ging auf Zehenspitzen zu der angelehnten Tür. Das Herz klopfte ihr im Hals, als sie den Stock vor sich hochhob und in das Hinterzimmer trat.


  Als erstes sprang ihr die dunkle Lache getrockneter Flüssigkeit auf dem Boden ins Auge, und sie ordnete den merkwürdigen Geruch von vorhin sofort der Lache zu. Blut. Eine Menge Blut.


  Aber die Kammer war in Schweigen getaucht, und sie tat noch einen Schritt hinein, wobei sie ihren Rock hochhob. Es war ein wildes Durcheinander dort, wahrscheinlich hatte unter anderem eine Art Kampf zu der Blutlache dort geführt. Auf dem Boden leuchtete etwas auf, und Maia schaute sich zuerst nervös um, bevor sie sich bückte, um es aufzuheben.


  Ihr Herz setzte kurz aus, als sie den Gegenstand in ihrer Hand wiedererkannte. Einen Knopf von Corvindale; unverwechselbar, weil das Wappen des Earl darauf geprägt war.


  Also war er hier gewesen. Das komische Gefühl wurde jetzt zu etwas deutlich Unangenehmeren, und Maia warf einen kurzen Blick zum Fenster, das schwarz vor Schmutz war. Wenn es hier etwas heller wäre, könnte sie...


  „Miss?“, ertönte ein Stimme von der Eingangstür.


  Tren. Maia drehte sich um und eilte zur halboffenen Tür zurück. „Rufen Sie den Wachtmeister“, sagte sie. „Ich denke, dem Earl ist hier etwas zugestoßen.“ Sie kam zurück, griff eilig nach einer Lampe und hockte sich auf den Boden nieder, auf der Suche nach weiteren Hinweisen dafür, dass der Earl hier gewesen war.


  Als sie die Haarnadel sah, blieb ihr erneut das Herz kurz stehen, während sie die Hand danach ausstreckte. Das war keine gewöhnliche Haarnadel, sondern eine mit winzigen ... Rubinen.


  Rubine.


  Corvindale hasste Rubine. Sie brachten ihn in Rage.


  Maia schüttelte den Kopf. Nein. Hier stimmte etwas nicht. Sie erinnerte sich, wie seltsam er in der Kutsche gewesen war, als Angelica entführt wurde, als sie beide die Rubinohrringe getragen hatten. Es war nicht nur, dass er sie hasste ... sie schienen eine unheilvolle Wirkung auf ihn auszuüben.


  Die prickelnde Gewissheit, ihr Instinkt, richtete ihr die Härchen an den Unterarmen auf.


  Und dann erinnerte sie sich plötzlich auch an die Beschreibung Mirabellas von dem Kampf am Abend des Maskenballs. Da hatte eine Rubinkette auf ihm gelegen.


  Eine Haarnadel mit Rubinen. Corvindales Knopf. Blut, und Anzeichen eines Kampfes.


  Maia wurde es eiskalt. Das war kein Zufall. Dem Earl war etwas zugestoßen.


  Sie schaute auf die Haarnadel herab, und in ihrem Hinterkopf klopfte leise eine Erinnerung an. Sie hatte so ein Schmückstück schon einmal irgendwo gesehen. Jemand hatte sie getragen, oder etwas ganz ähnliches. Sie runzelte die Stirn und versuchte, das Bild wieder heraufzubeschwören.


  Jemand, den sie erst kürzlich gesehen hatte.


  Jemand, den sie nicht kannte.


  Aber jemand, den sie jetzt finden würde.


  ~*~


  Dimitri roch, lauschte, fühlte … und öffnete dann die Augen.


  Er saß auf einem Stuhl, ein großer gepolsterter Stuhl, Beine und Arme ausgestreckt, als ob er dort hineingeworfen worden war.


  Sein Körper war immer noch schwer – seine Arme, Beine, nichts bewegte sich, wie es sollte. Aber man hatte ihn nicht gefesselt. In gewisser Weise.


  Sie stand hochaufgerichtet vor ihm, mit all diesen Rubinen, und schaute mit tiefer Befriedigung auf ihn herab. Sie sah genauso aus wie seinerzeit in Wien. Groß und schlank, dichtes, dunkles Haar, volle rote Lippen, und hohe Wangenknochen, wie gemeißelt. Immer noch bezaubernd, aber in ihren Augen war jetzt immer ein wütendes Flackern zu sehen.


  „Lerina“, gelang es ihm zu sagen, während er sich im Zimmer umsah. Es schien sich um eine Art Salon zu handeln. Nicht besonders gepflegt; es war staubig und über einige der Möbelstücke hatte man Laken gebreitet. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen und das Licht somit dämmrig. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, zusammen mit anderen: Blut, alter Stoff, Staub, abgegriffenes Leder, Wasser. Salzwasser. Fische. Sie befanden sich in der Nähe der Themse. Vielleicht an der Werft.


  „Hast du mich vermisst, Liebling?“, fragte sie und kam plötzlich näher, um ihm die Wange zu tätscheln. Die Rubine klickerten leise und schwangen zusammen mit ihr nach vorne. „Wir haben uns ja so viel zu erzählen.“


  Er schloss die Augen, als eine Schmerzwelle über ihn hinwegschwappte, und dann langsam abebbte, als sie wieder von ihm wegtrat. „Moldavi, nehme ich an?“


  Lerina lächelte und zeigte ihre langen Zähne. „Du bist ein ganz Schlauer, Dimitri.“


  „Wessen Körper war das dann in den Trümmern? In ... deinem Kleid?“, fragte er und versuchte, seinen Atem regelmäßig kommen zu lassen. Jetzt wusste er, wie das Geheimnis seiner Asthenie entdeckt worden war. Als seine Geliebte hatte Lerina es irgendwie herausgefunden. Denn er hatte ihr es ganz sicher nie verraten. Oder sie und Moldavi hatten es gemeinsam entdeckt.


  Sie zuckte mit den Schultern, und die Rubine tanzten. „Ich habe keine Ahnung. Darum hat Cezar sich gekümmert. Wahrscheinlich irgendeine Sterbliche. Alles diente nur dem Zweck, dich glauben zu machen, ich wäre bei dem Brand umgekommen.“


  Dimitri zog sich auf dem Stuhl in eine aufrechte Position. Jede Bewegung fühlte sich an, als würde er gegen Bleigewichte kämpfen, während er sich stromaufwärts in einem reißenden Fluss fortbewegte. Der Schmerz von seinem Teufelsmal hatte sich zu dem der Rubine gesellt, raubte ihm den Atem und brannte sich in seine Haut ein. Er konnte den körperlichen Schmerz jedoch bezwingen, sein Verstand arbeitete nach wie vor einwandfrei. Und jetzt geradezu fieberhaft.


  „Willst du mich nicht fragen, was ich will?“, sagte Lerina und beugte sich wieder näher.


  Ihr Duft stieg ihm wieder in die Nase, zusammen mit einem weiteren, stechenden Schmerz von den Rubinen. Dimitri zuckte nicht zusammen, noch blinzelte er, sondern erwiderte ihren Blick ganz ruhig. „Du wirst es mir erzählen. Obwohl ich auch ... ziemlich sicher bin, ich weiß es schon.“


  „Ach wirklich?“ Lerina grinste und fuhr sich mit der Zunge über die Spitzen ihrer langen Zähne. „Ich habe über ein Jahrhundert auf diesen Augenblick gewartet, Dimitri, Liebster.“


  „Über ein Jahrhundert“, presste er sich heraus. „Hattest du nichts Besseres zu tun?“


  Wie eine Peitsche schoss ihre Hand hervor und klatschte ihm ans Gesicht, einer ihrer Rubine schlitzte ihm die Wange auf. Der Schlag dröhnte ihm im Schädel, aber er blieb regungslos sitzen. Blut tropfte ihm warm die Wange herab.


  Ihre Nasenflügel wurden weit, als sie den Duft einsog, ihre ganze Aufmerksamkeit jetzt an seiner Wunde. Dann sammelte sie sich, schüttelte leicht den Kopf und trat mit einem seltsamen Lächeln zurück.


  Er war sich sicher, dass von Lerina keine Gefahr drohte außer weiterem unablässigem Geschnatter und ihren Temperamentsausbrüchen. Hinter all dem hier musste Moldavi stecken, und Dimitri nahm an, der Mann würde noch eine kurze Schau von Machtdemonstration haben wollen, bevor er sich Dimitris entledigte – oder was auch immer sein Plan war.


  „Da du mich nicht fragst, werde ich es dir erzählen“, verkündete Lerina ihm.


  „Bitte nur das Nötigste. Es gibt keine Veranlassung ... hier unnötig auszuschmücken.“ Er fand es zunehmend schwieriger, gelassen zu bleiben und seine Stimme ruhig zu halten.


  Verärgerung flackerte kurz in ihren Augen auf, ein glühender Ring um ihre blassblauen Augen. „Nun denn“, sagte sie und trat, Gott sei Dank, einen Schritt zurück. Ihre Hand flatterte leicht, als sie sich auf etwas vorbereitete, was sicherlich ein dramatischer Monolog werden würde.


  „Cezar hat mich zur Drakule gemacht“, sagte sie, als handele es sich um eine große Ankündigung. Als er darauf – hätte er die Kraft gehabt, hätte er mit den Augen gerollt – nicht zu reagieren schien, wurde ihr Mund schmal, und sie fuhr fort. „Ich wollte, dass du mein Erzeuger wirst. Wir hätten bis in alle Ewigkeit recht glücklich zusammengelebt.“


  „Den Schicksalsgöttinnen sei Dank dafür“, murmelte er.


  Ihr Gesicht verfinsterte sich wieder. „Du hattest schon immer einen widerwärtigen, schneidenden Ton am Leib“, sagte sie. „An deinem zugegebenermaßen ... recht ansehnlichen Leib. Es ist kein Wunder, dass Meg dich verlassen hat, nachdem sie das bekommen hatte, was sie wollte. Aber ich wäre bei dir geblieben. Alles, was du hättest tun müssen, wäre mich unsterblich zu machen, und ich hätte dich auf immer geliebt.“


  Dimitri unterdrückte seine Überraschung und den Schmerz, als er sie so von Meg plaudern hörte. Es lag über hundertdreißig Jahre zurück, und schon die Erinnerung an seine kindische Liebe von damals versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. Weil er so dumm gewesen war, nicht so sehr, weil er so verliebt gewesen war.


  „Cezar hat es von Meg, und dann hat er mir die ganze Geschichte erzählt. Wie du sie aus dem Feuer gezogen hast, und als ihr da beide im Sterben lagt, wie du um Hilfe gebetet hast. Du wollest alles tun, damit ihr beide am Leben bleibt. So eine romantische Geschichte, Dimitri, Liebster.“


  Er widerstand dem Drang, die Augen vor dem Bild zu verschließen.


  Aber die Erinnerung war immer noch bei ihm, wenn auch vage und verschwommen. Das, wovon er glaubte, es wäre das Einzige, was er sich auf Erden wünschte, war in jener Nacht in Erfüllung gegangen, in jenen schmerzerfüllten, wilden Träumen, halb wach, halb schlafend, durch das Erscheinen von Luzifer. Erst später war ihm aufgegangen, dass das Wunder nie ein Wunder gewesen war.


  „Hast du in Wien versucht, mich aus dem Feuer zu ziehen, Dimitri?“, fragte sie zuckersüß. „Oder hast du mich dafür nicht genug geliebt?“


  Er weigerte sich, ihr darauf zu antworten, und ließ sie lediglich ein Flackern in seinen Augen sehen. Als ob er je beiseite stehen und zusehen würde, wie jemand elendiglich starb. Insbesondere weil für Drakule Feuer lediglich etwas ungemütlich war, aber ihnen nichts anhaben konnte.


  „Du hättest es sogar getan ... und hättest mich danach wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen, nicht wahr?“ Sie ging jetzt vor ihm auf und ab. „Denkst du, ich hätte es nicht bemerkt? Warum glaubst du, bin ich in jener Nacht mit Cezar mitgegangen? Ich wusste, entweder du würdest merken, wie sehr du mich liebst – pah! Oder ich würde einen neuen Beschützer finden. Und wir wissen beide, wie das geendet ist.“


  Und wieder schwieg er nur.


  „Also. Du hast Meg das Leben gerettet, ihr geholfen, eine Drakule zu werden ... und dann hat sie dich sitzen gelassen. Sobald sie sich im Klaren über die Kräfte war, die sie durch die Unsterblichkeit und das Bündnis mit Luzifer hatte, hat sie dich verlassen.“


  Dimitri verwandte all seine Kraft darauf, gleichgültig mit den Schultern zu zucken. „Und da fragst du dich noch warum ... ich den gleichen Fehler nicht ... ein zweites Mal gemacht habe.“


  „Dein armes, gebrochenes Herz. Hat sie dich jetzt für jede andere Frau verdorben? Es scheint mir so.“ Sie strich sich mit den Händen über das üppige Mieder, als wolle sie ihn daran erinnern, was sie ihm bieten konnte. Er verzog das Gesicht.


  „Meg ist tot, Dimitri. Wusstest du das schon?“ Lerina beugte sich wieder zu ihm und brachte damit die funkelnden, todbringenden Rubine näher, zusammen mit dem Geruch von Bitterkeit. „Cezar selbst hat sie getötet.“


  Erleichterung schwappte über ihn, unter der ein überraschender Mangel an Mitgefühl fast verschwand, und wurde gefolgt von einem Anflug von Trauer. Er hatte sie geliebt, so dachte er, auf eine jugendliche, unbeholfene Art, selbst wenn sie ihn nie geliebt hatte. Oder zumindest nicht genug. Und jetzt schmorte sie bei Luzifer in der Hölle. Auf immer.


  Und auch das verdankte sie teilweise ihm. Er schloss die Augen.


  „Armer kleiner Liebling“, sagte Lerina, und ihre Stimme rief ihn wieder in die Gegenwart zurück.


  Ihre Augen flackerten, blickten jetzt auf die Wunde an seiner Wange. Aber bevor er sich dagegen wappnen konnte, beugte sie sich vor, mit all diesen Rubinen, und packte ihn an der Schulter, drückte ihre Lippen an die offene Wunde. Die Halsketten schlugen gegen ihn, und Dimitri zuckte zusammen, als sie gegen seine Brust und seinen Hals schlugen, sich durch sein Hemd brannten, wie ein Dutzend glühendheißer Schürhaken. Er musste wider Willen und trotz der heißen, feuchten Lippen an seiner Wange laut aufstöhnen.


  Sie saugte und leckte ihm das Blut von der Haut, ihre Zunge kreiste verführerisch über sein Fleisch dahin, als er wieder darum rang, seinen Atem ruhig zu halten. Dann ließ Lerina ihre Lippen auf seine gleiten, bedeckte seinen Mund mit ihrem, atmete seinen eigenen Blutgeruch in ihn hinein.


  Jede Faser in ihm strengte sich an, durch diesen Schmerz hindurchzukommen und sich von ihr loszureißen, aber Lerinas Hände hielten ihn eisern fest, und die Rubine waren übermächtig. Ihre Finger gruben sich hinten in seinen Schädel, zogen an seinen Haaren, ihre Zähne waren scharf und glatt, wo sie seine Lippen missbrauchte.


  Als sie abließ, glänzten ihre Lippen, feucht von Blut und Speichel, und ihre Augen waren glühende Kohlen. Er trotzte ihrem Blick, kalt und voller Ekel, und als sie seine Abscheu sah, fuhr sie zurück. Und dann schlug sie ihn noch einmal. Hart. Auf die andere Wange.


  „Und du fragst dich, warum ich dich nicht erzeugen wollte“, schaffte er noch zu knurren.


  „Das war deine Chance“, sagte sie und trat einen Schritt zurück, und nahm da auch die bösen, glitzernden Rubine mit sich. „Ich war bereit, dir noch einmal die Gelegenheit zu geben, deinen Fehler einzusehen. Dummer Dimitri. Du hast in den letzten hundert Jahren nichts über die Frauen hinzugelernt.“


  Sie entfernte sich, und er konnte für einen Augenblick kurz und relativ tief einatmen. Dann drehte sie sich wieder zu ihm, betrachtete ihn nachdenklich. Ihre Augen brannten vor Hass ... und noch etwas. Ihm graute.


  „Moldavi ist in Paris?“, fragte er, um sie abzulenken und seinen Verdacht zu bestätigen.


  „Ja. Er wartet auf Nachricht von mir, dass du bereit bist, mit ihm zusammenzuarbeiten.“ Sie streichelte eine der vielen Rubinketten. Da waren vielleicht ein Dutzend, jeder von ihnen so groß wie sein Daumennagel, in Gold gefasst. Sie trug drei Halsketten in der Art, jede war unterschiedlich lang, und jede endete in einem großen Rubinanhänger. „Ich habe so viel von ihm gelernt. So viel darin, das zu bekommen, was ich will.“


  „Du wirst mich nach Paris mitnehmen“, sagte Dimitri und schnupperte wieder die Luft vom Fluss her. „Zu Moldavi.“


  „Oh nein.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Du interessierst ihn gar nicht. Nicht mehr. Nicht seitdem wir uns geeinigt haben, dass du mir gehörst, und dass ich mich um dich kümmern werde.“


  Sie war wieder nahe bei ihm, beugte sich vor, die Rubine wanden sich um sie. In ihren Augen war wieder dieser hungrige Ausdruck und, als sie seinen Blick einfing, nahm Lerina eine der Halsketten ab.


  Dimitris Atem stockte, und er versuchte sich freizukämpfen ... aber sie waren zu nahe, und es waren zu viele. Er war hilflos, als sie die Kette um einen seiner Arme band, ihn an den Stuhl band. Unerträgliche Schmerzen flossen ihm durch den Arm hinauf zur Schulter, kämpften dort mit den Schmerzen von Luzifers Zeichen.


  Das Zimmer färbte sich gerade ein, und mit den Anstrengungen wurde auch ihm zunehmend rot vor Augen. Sie kam näher, und er war sich vage ihrer geschäftigen Finger oben an seinem Hemd bewusst, warm und flink. Er nahm all seine Kraft zusammen und tat einen plötzlichen Ruck. Er schaffte es, sie ein wenig zu schubsen, aber Lerina war schnell und riss sich eine weitere Halskette vom Hals, mit der sie seine andere Hand festband. Während er mit diesen neuen Schmerzen kämpfte, klemmte sich ihr Knie fest zwischen seinen Schenkel und den Stuhl. Schweiß, warm und reichlich, lief ihm von der Schläfe herab und vermischte sich mit dem Blut auf seinen Wangen.


  „Weißt du ... Moldavi ist eher daran interessiert, seine Schwester wiederzubekommen. Und Chas zu zerstören, weil er sie ihm genommen hat“, fuhr Lerina fort. Ihre Stimme war jetzt fast ein Singsang, aber ihre Augen brannten heiß und zornig. Sie war jetzt sehr nahe, saß ihm fast auf dem Schoß. „Wenn du erst einmal aus dem Weg und anderweitig beschäftigt bist, kann er sich die Trophäe holen, die er eigentlich haben will.“


  Dimitri nahm verschwommen war, dass sein Hemd nun offen war, die kühle Luft fuhr ihm über die heiße Haut. Ihre Hände, die er mal gut gekannt hatte, erkundeten jetzt seine Schultern wie eine Spinne, und öffneten das Hemd weiter. Sie packte es und riss es auseinander. Das Geräusch von zerrissenem Leinen war wie Donner in seinen Ohren.


  „Trophäe?“, schaffte er zu keuchen, obwohl eine schreckliche Vorahnung ihn überkam, das er die Antwort schon kannte. Nein, wer.


  Nein.


  Lerina lächelte. Ihre Reißzähne waren jetzt ganz lang. Ihr Atem roch nach seinem Blut. Ihre Finger spielten mit seinen Locken, die ihm feucht im Nacken klebten, und wo sie die Locken anhob, um ihm leicht auf die heiße Haut zu pusten.


  „Ich habe von diesem Moment geträumt“, sagte sie. Ihre Stimme drang noch durch die schwarzen und roten Schwaden zu ihm durch, die ihm gerade das Bewusstsein und die Sinne füllten. „Seit dem ersten Mal, als du von mir getrunken hast.“


  „Trophäe?“, forderte er mit seinem letzten Atemzug ein.


  „Die Mädchen natürlich“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Die Schwestern. Das einzige Mittel, es Chas heimzuzahlen.“


  Maia.


  Er sammelte all seine Kraft zusammen und zog, sein Innerstes stöhnte tief vor Anstrengung. Aber er war vollständig gelähmt.


  Sie rammte ihm ihre Zähne in die Schulter. Er keuchte auf, sein Körper erschauerte, als er dort schrecklich unbeweglich bleiben musste. Der Druck in seinen Venen, der plötzlich ein Ventil fand, das Blut, das jetzt warm in ihren Mund strömte, ließen ihn erzittern. Er konnte die Armlehne nicht mehr greifen, und er konnte seine Augen nicht mehr offen halten.


  Die kleinen Nadelstiche der Lust, als sie an ihm saugte, gingen unter in dem Strudel von Schmerz. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, an seinen Fesseln zu zerren oder zu treten oder sich wegzudrehen. Maia.


  Und so schloss er die Augen und schrie innerlich: Hilf mir. Wayren, verdammt noch mal, ich bin bereit.


  


  DREIZEHN


  ~ In welchem unsere Heldin sich als solche würdig erweist ~


  Maia starrte die rubinbesetzte Haarnadel den ganzen Heimweg nach Blackmont Hall hin an und versuchte sich zu erinnern, wo sie diese schon einmal gesehen hatte.


  Es war ein auffälliges Stück Handarbeit: elegante Metallschnörkel rankten sich um die Nadel, in die man fünf kleine Rubine kunstvoll eingearbeitet hatte. Und sollte sie dann den Besitzer ausfindig gemacht haben, bedeutete das natürlich noch lange nicht, dass sie oder – man konnte zum derzeitigen Zeitpunkt noch keine Möglichkeit außer Acht lassen – er irgendetwas mit Corvindales Verschwinden zu tun hatte. Aber aus der Tatsache, dass es Rubine waren, zusammen mit Maias untrüglichem Sinn für Ärger, der dort in dem Hinterzimmer geweckt worden war, kam sie zu der logischen Schlussfolgerung: fände sie nur den Besitzer, so würde sie auch Informationen zum Verbleib Corvindales finden.


  Der Wachtmeister hatte ihren besorgten Ausführungen zugehört und schien auch willens, etwas zu unternehmen, da ein wichtiges Mitglied der britischen Hocharistokratie verschwunden war. Aber gleichzeitig schaute er sie etwas scheel an, wie um zu fragen, was sie eigentlich mit der Sache zu tun habe. Und auch, warum ein Earl ihr denn eigentlich Rede und Antwort zu stehen habe, in dem, was er tat.


  Und zu allem Überfluss hatte Maia keine Möglichkeit, sich mit Chas in Verbindung zu setzen, um ihn über alles zu unterrichten. Aber Angelica würde es Dewhurst erzählen, und vielleicht könnte man auch den anderen Vampir, Mr. Cale, benachrichtigen, und dann würden sie mit der Suche beginnen.


  Maia schüttelte den Kopf. Bis dahin könnte, so unmöglich das auch schien, Corvindale bereits tot sein.


  Der Gedanke war wie eine kalte Hand um ihr Herz, und sie schluckte und betrachtete die Haarnadel mit noch größerer Entschlossenheit. Sie selbst konnte nicht viel tun, außer herauszufinden, wem sie gehörte. Das war eines der Dinge, bei denen Dewhurst und Mr. Cale nicht helfen konnten. Aber es war etwas, womit Maia sich beschäftigen konnte. Sie gehörte offensichtlich einer Frau, und es gab zwei Möglichkeiten herauszufinden, wer sie war.


  Sobald sie wieder auf Blackmont Hall eingetroffen war, schickte Maia Tren los, um Crewston und Mrs. Hunburgh über das Verschwinden des Earl zu unterrichten. Jemand musste sich um alles kümmern, und Maia war es derart gewohnt, dies zu tun, dass es ihr gar nicht in den Sinn kam, es jemand anderem zu überlassen – nicht einmal Tante Iliana.


  Dann ließ sie nach Angelica und Mirabella rufen, nur um herauszufinden, dass Dewhurst sie zu einer Spazierfahrt in den Park mitgenommen hatte. Also schickte sie Tren los, um sie nach Hause zu bringen.


  Als Nächstes ließ sie die Zofe kommen, die sie und Angelica sich teilten. Während sie Betty die Haarnadel zeigte, erzählte sie ihr nur, dass sie diese wieder ihrer Besitzerin zukommen lassen wollte, und dass sie sich sicher war, der Besitzerin unlängst bei einer der Einladungen begegnet zu sein. Da sie wusste, wie eng die Gemeinschaft der Diener miteinander verstrickt war, und wie Bedienstete der verschiedenen Haushalte der Londoner Society untereinander tratschten, und dass vor allen anderen Leuten, es die Kammerzofen waren, die wissen würden, wer denn nun solche Haarnadeln trug, dachte Maia, dass dieser Weg der beste sei, um die Unbekannte zu identifizieren. Also schickte sie Betty zum Markt, um dort etwas einzukaufen, wo ihr sicherlich ein paar geschwätzige Diener über den Weg laufen würden.


  Danach ließ sie nach Tante Iliana schicken, und während sie auf diese wartete, begann sie, den Stapel der Visitenkarten und Einladungen durchzugehen, die für sie und Angelica eingetroffen waren, und auch für Corvindale selbst. Normalerweise ignorierte er solche Dinge und überließ es dem Mann, der seine Geschäfte führte, oder Crewston, sich um Besucher zu kümmern.


  Sie dachte, wenn sie diese Papiere durchginge, würde es vielleicht bei ihr eine Erinnerung wachrufen, wo und wann sie die Frau mit der Haarnadel gesehen hatte. Maia wusste, es handelte sich nicht um jemand aus der besseren Londoner Gesellschaft, den sie dort kannte. Es war entweder ein Neuankömmling – jemand aus einem anderen Landkreis oder einem anderen Land, der in die Hocharistokratie eingeheiratet hatte – oder jemand, der für ein paar Jahre nicht Mitglied der besseren Gesellschaft gewesen war, oder eine entfernte Verwandte. Oder sogar, kam ihr plötzlich, jemand aus der Demimonde. Diese Frauen waren zwar gesellschaftlich nicht akzeptabel, aber sie verkehrten dennoch mit den Männern dieser Gesellschaft in ihrer Funktion als Geliebte. Vielleicht hatte sie eine Dame gesehen, die solchen Schmuck trug, als sie ihre Einkäufe machte, oder im Theater.


  „Maia, was um Himmels willen ist denn los?“ Tante Iliane erschien auf der Türschwelle des Salons. Eine attraktive Frau um die vierzig oder vielleicht auch fünfundvierzig. Sie war fast genauso groß und genauso kompakt gebaut wie ein Mann, obwohl sie ganz und gar nicht männlich aussah. Ihre Haut war fast so dunkel wie die des Earl, und ihre Augen hatten eine Farbe wie starker Tee.


  Maia war recht schockiert, sie in weite Hosen und in ein Männerhemd gekleidet zu sehen, zusammen mit weich aussehendem Schuhwerk. Das Haar der älteren Frau war straff aus dem Gesicht zurückgezogen und zu einem Zopf geflochten, und ihre Wangen waren verschwitzt und leicht gerötet. Sie sah aus, als hätte sie gerade etwas körperlich sehr Anstrengendes unternommen.


  „Ich bitte um Verzeihung für diesen Aufzug“, sagte sie reumütig. „Aber Hunburgh sagte, es sei dringend, dass es mit D– ... dem Earl zu tun hätte.“


  „Er ist verschwunden“, sagte Maia und erklärte ihr alles. Zum Schluss zeigte sie Iliana die Haarnadel.


  Iliana warf einen Blick darauf und sagte dann leise etwas sehr Undamenhaftes zu sich selbst. „Rubine. Jemand weiß von seiner Asthenie.“ Dann sah sie Maia an, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt.


  „Was bedeuten diese Rubine?“, fragte Maia. „Haben sie auf alle Drakule dieselbe Wirkung?“


  Iliana schien einen kurzen Moment lang abzuwägen, Maia einzuschätzen. Und als sie zu dem Schluss kam, es wäre in Ordnung, sie mit einzuweihen, sagte sie, „Man nennt es Asthenie. Jeder Drakule hat seine eigene, ganz besondere Schwäche. Die Wirkung ist wie eine Lähmung, und wann immer sie direkt mit ihm in Berührung kommt, kann das große, unglaubliche Schmerzen verursachen. Ihre Vermutung war richtig. Jemand hat diese Edelsteine benutzt, um ihn so zu schwächen, dass man ihn entführen konnte. Man hätte Dimitri niemals auf andere Weise fangen können.“


  Es war unnötig, Maia das zu erzählen. Obwohl sie niemals Anlass gehabt hatte, ihn in Gefahr oder in einer Auseinandersetzung zu sehen, so legte schon seine bloße Präsenz nahe, bei ihm handele es sich um einen Mann, der immer alles unter Kontrolle habe. Eine Erinnerung blitzte auf, von dieser nackten, gemeißelten Brust, den breiten Schultern und den langen, glatten Kurven seiner muskulösen Oberarme, und der Magen flatterte ihr wieder. Nein, in der Tat. Er wäre nur durch einen Hinterhalt zu überwältigen.


  Sie erklärte Iliana, was sie unternommen hatte, um die Besitzerin der Haarnadel ausfindig zu machen, und die andere Frau nickte zufrieden. „Sehr gut. Wenn Angelica und Voss zurückkehren, können wir Nachricht an Giordan und Chas senden.“


  Maia wunderte sich über diese Frau, und heute war sicher nicht das erste Mal. Sie sprach von Vampiren und deren Welt mit einer solchen Vertrautheit. „Wer sind Sie?“, fragte Maia. „Sie sind nicht wirklich Corvindales Tante, nicht wahr?“


  Iliana lachte. „Nein, natürlich nicht. Dann wäre ich ja über hundertzwanzig Jahre alt, und eine alte Schachtel obendrein – oder eine Drakule. Nein, wahrhaftig nicht. Ich bin lediglich jemand, der die Bedrohungen seiner Welt versteht, und eine alte Freundin von Dimitri. Ich habe geholfen, Mirabella großzuziehen, nachdem er sie gefunden hatte. Sie musste vor den Feinden des Earl beschützt werden, und ich brauchte einen Ort zum Leben, weit weg von... Nun, das ist eine andere Geschichte und für später, wenn wir mehr Zeit dafür haben. Nur so viel“, fuhr sie fort, „ich habe gelernt, auf mich selbst aufzupassen und mich vor den schrecklichen Kreaturen zu schützen. Selbst Ihr Bruder sagte, ich wäre recht gut darin.“


  Maia schaute sie an. „Könnten Sie mir etwas beibringen?“


  Die ältere Frau öffnete den Mund, wahrscheinlich um nein zu sagen, aber Maia drang weiter in sie. „Wenn ich in dieser Welt leben soll, in der meine Schwester einen ehemaligen Vampir heiratet, mein Bruder sie jagt, und mein sogenannter Vormund selber einer ist, dann finde ich es nur angebracht, wenn auch ich lerne, mich zu schützen. Ganz besonders, da es Vampire gibt, die auf uns Jagd machen. Mein Vater hat mir das Schießen mit einer Pistole beigebracht, als ich zwölf war“, fügte sie noch hinzu, als Iliana begann, mit dem Kopf zu schütteln.


  „Ihr Bruder wird es niemals gestatten.“


  „Er braucht es nicht zu wissen“, sagte Maia entschlossen. „Niemand braucht davon zu wissen.“


  Iliana runzelte die Stirn und warf dann resigniert die Hände in die Luft. „Also gut. Aber erzählen Sie es dem Earl nicht.“


  ~*~


  Maia fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch und saß kerzengerade im Bett.


  Das Herz hämmerte ihr, und ihr Körper war schweißnass,


  Das war kein angenehmer Traum gewesen. Bilder jagten wie dunkle Schatten noch durch ihren Kopf und ließen sich nicht verscheuchen. Kein Traum von einer warmen, roten Welt mit köstlichen Lippen und samtweicher Zunge, von Zähnen, die sanft in williges Fleisch hineinglitten, sondern einer von zerfetztem Fleisch und schmerzerfüllten Schreien. Gewalt und Vergewaltigung.


  Ihr Atem wollte sich kaum beruhigen, und Maia warf die Bettdecken von sich, in dem Versuch, die letzten Traumfetzen mit der schnellen Bewegung wegzufegen. Es funktionierte nicht sofort, aber allmählich verblassten die hässlichen Gefühle.


  Mondlicht schimmerte über ihr leeres Bett und den Tisch daneben, Maias Blick fiel auf die zwei neuen Gegenstände dort auf ihrem Nachttisch: die Rubinhaarnadel und der schmale Holzpflock.


  Wie versprochen hatte Iliana Maia in ein leeres Zimmer im Dienstbotenflügel von Blackmont Hall mitgenommen. Der Raum war fast unmöbliert und hatte auch keine Fenster. Dort hatte sie Maia den richtigen Griff gezeigt, wie man einen Pflock halten muss, und wie man am besten zielt, wenn man einen Vampir aufspießen wollte.


  „Ins Herz hinein“, sagte sie, „dann sterben sie augenblicklich.“


  Ein kleines Schaudern durchlief Maia, als sie daran dachte, wie Chas sich quer durch das Zimmer im White’s geworfen hatte, um seinen Pflock in Voss' Herz zu rammen. Wenn dieser keinen Panzer getragen hätte, wäre er jetzt tot.


  Maia und Iliana übten ein Weilchen, wobei die flinken Bewegungen und die Beweglichkeit der anderen Frau Maia verblüfften, und sie fand heraus, dass Iliana dafür auch recht viel trainierte. Maia ging da auf, dass ihr eigener Tagesablauf, mit den kleinen Spaziergängen, ein bisschen Reiten, und viel Sitzen, ihr eine deutlich schlechtere physische Kondition beschert hatten. Und obwohl sie nach der Stunde mit Iliana schrecklich warm und verschwitzt war, fühlte sie sich dennoch auch voller neuer Energie. Aber jetzt war ihr ein wenig wund, überall.


  Sie beschloss, von nun an jeden Tag ein bisschen zu trainieren, wenn möglich mit Iliana. Aber im Augenblick war sie unruhig und hatte das Bedürfnis, ihr Schlafzimmer zu verlassen.


  Sie ließ den Pflock auf ihrem Nachttisch liegen und trippelte den Flur hinunter zur Treppe. Vielleicht würde ein Buch ihr etwas Ablenkung verschaffen. Oder eine Tasse Milch oder sogar ein Stück Käse und ein Apfel.


  Als sie unten an der Treppe angekommen war, hörte sie Stimmen. Das Herz schlug ihr höher, und sie eilte mit wehendem Nachthemd die Halle entlang. Unten an der Tür zu Corvindales Büro war ein Lichtstrahl zu sehen, und so – ohne einen Gedanken an ihren Aufzug zu verschwenden oder an die Schmach, die sie bei ihrer letzten Begegnung mit ihm empfunden hatte – stürmte Maia durch die Tür.


  „Oh“, sagte sie dann, wie festgewurzelt. Nicht Corvindale.


  Es war Dewhurst ... und Angelica. Sie standen in der Mitte des Zimmers, in einer Umarmung, die augenblicklich den letzten Schrecken ihres Traums verscheuchte.


  „Maia“, sagte Angelica, wobei sie sich aus einem Kuss löste, der sehr leidenschaftlich gewesen sein musste ... und noch so einiges mehr. Ihre Lippen waren geschwollen, und ihre Wangen bedeckte ein wundervoll dunkler Hauch von Röte. Dewhurst ließ sie nicht los, und sie schien auch nicht sehr daran interessiert, etwas Abstand zwischen sie beide zu bringen. „Ist alles in Ordnung?“


  Maia schluckte und versuchte, die Hitze zu ignorieren, die ihr ins Gesicht geschossen war. Sie hatte jetzt sicher einen hochroten Kopf. „Ich hörte Stimmen und dachte, der Earl wäre vielleicht zurück oder gefunden worden.“


  Dewhurst schüttelte den Kopf, und Maia konnte ihre Augen nicht losreißen, wie seine elegante Hand sich an Angelicas Hals offensichtlich ganz Zuhause fühlte, ein Finger war hinten an ihrem Nacken in den Zopf dort gewandert. Es war so eine einfache Geste, und doch sehr intim. So selbstverständlich, und zeigte, wie tief und selbstverständlich die Beziehung zwischen den beiden war.


  Eifersucht stach Maia kurz, und sie schämte sich sofort dafür. Alexander war ein guter Mann, und er liebte sie. Vielleicht verursachte er ihr nicht dieses köstliche, innere Flattern, und seine Küsse entfachten kein leidenschaftliches Feuer in ihr, aber er war finanziell abgesichert und stets von tadelloser Höflichkeit und recht langweilig. Sie ließ ihren weiteren Gedankengang dort enden.


  „Ich habe mit Cale gesprochen und habe Chas eine Nachricht zugesandt–“


  „Wie haben Sie das angestellt? Wissen Sie, wo er ist?“


  Seine Antwort kam nicht ganz freiwillig. „Wir haben Mittel und Wege, wie Bluttauben und private Boten und andere Methoden. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich bin nur hergekommen und ... ehem...“ Er schaute Angelica an, und die Leidenschaft, die sich da in nur einem Blick zeigte, reichte, um Maia die Knie weich werden zu lassen.


  „Er kam, um uns mitzuteilen, dass er noch nichts von Corvindale gehört hat“, sagte Angelica. Endlich trat sie auch einen Schritt von ihrem Verlobten weg, und Maia bemerkte da erst, dass auch sie nur in ein Nachtgewand gekleidet war. „Und um mir zu sagen, dass er selbst in Sicherheit sei.“


  „Wir tun alles in unserer Macht, um ihn zu finden. Wenn Woodmore wieder hier ist, bin ich sicher, dass er weitere Ideen hat, wo wir nach Dim– ... Corvindale suchen und wie wir die Spur aufnehmen können. Wir gehen davon aus, dass Moldavi irgendwie in die Sache verwickelt ist, und da Corvindale eher weniger Zeit in Damengesellschaft verbringt, wird die Person, die dort gewesen ist und die Haarnadel verloren hat, wahrscheinlich für Moldavi arbeiten. Und jetzt, da ich mich auch am Tage frei bewegen kann, habe ich mehr Möglichkeiten.“


  Angelica blickte ihn an. „Aber du bist kein Drakule mehr. Was dich verwundbarer macht.“


  Dewhurst wischte dieses Argument beiseite, wie Männer es immer mit den Einwänden von Frauen zu tun pflegen, die sie nicht hören wollen. „Aber ich bin schlau und schnell, und ich habe keine Asthenie mehr.“


  „Deine Asthenie ist jetzt eine Kugel“, entgegnete Angelica kurz und knapp. „Und ebenso ein Schwert, ein Pflock, und noch einige andere Waffen. Ganz zu schweigen von Feuer, und...“, ihre Stimme wurde leiser. „Bitte sei vorsichtig.“ Diese letzten Worte waren eher ein kleiner Seufzer, tief aus ihrem Herzen. Und mehr denn je fühlte Maia sich wie ein Eindringling.


  „Und ihr ebenso“, sagte er mit einem Blick auf sie beide. „Das ist der andere Grund, aus dem ich gekommen bin. Cale und ich haben für weitere Wachen gesorgt, die eure Sicherheit garantieren sollen, jetzt wo Corvindale verschwunden ist. Tag und Nacht. Ich vermute, Moldavi hat ihn aus dem Weg räumen lassen, um leichter an Euch beide heranzukommen. Also geh bitte nirgends ohne Begleitung hin – ganz besonders nicht nachts. Und auch Sie nicht, Miss Woodmore“, fügte er noch an Maia gerichtet hinzu.


  „Aber Vampire können tagsüber nicht unterwegs sein“, widersprach ihm Angelica. „Wir sind doch bei unseren Einkäufen und einem Spaziergang im Park sicher.“


  „Corvindale wurde am helllichten Tag verschleppt“, erinnerte Dewhurst sie nachdrücklich. „Tu, was ich dir sage, Ange.“


  „Ich denke, ich sollte wieder zu Bett gehen“, warf Maia ein und drehte sich zur Tür. Warum sie sich nur so einsam und verlassen fühlte, war eine Sache. Aber der andere Gedanke, der sie auf dem Weg nach oben verfolgte, war die Erkenntnis, dass sie – die ach so sittsame Miss Woodmore – gerade ihre Schwester allein mit einem Mann im Arbeitszimmer zurückgelassen hatte, ohne auch nur darüber nachzudenken. Nachts.


  Was hatte sie nur so verändert?


  ###


  


  Den Rest der Nacht schlief Maia nur unruhig, und das Erste, was sie am Morgen tat, war eine Nachricht an Alexander zu schicken, dass die Hochzeit verschoben werden musste, bis ihr Vormund wieder zurückkehrte.


  Und dann setzte sie sich an den Frühstückstisch. Allein.


  Maia konnte sich nicht erinnern, sie je so ... allein gefühlt zu haben. Angelica war offensichtlich sehr verliebt in ihren Viscount und hatte nicht viel Zeit für einen Plausch unter Schwestern – obwohl es gut sein konnte, dass sie bald einiges zu bereden hätten, wenn man davon ausging, wo Dewhursts Hände gestern an ihr entlang gewandert waren.


  Schon bei dem Gedanken, wo sie gewesen waren, musste Maia erröten.


  Sie nahm mit einem weiteren Stapel von Einladungen und Visitenkarten Platz, wild entschlossen sich zu erinnern, wo sie die Haarnadel bereits gesehen hatte. Sie hatte kaum in ihre erste Scheibe Toast gebissen und die erste Tasse Tee getrunken, da kam schon Betty durch die Esszimmertür.


  „Ich habe ein Paar Neuigkeiten für Sie, Miss“, sagte sie. Betty war eine mollige, fröhliche Frau, alt genug, um Maias Mutter zu sein – oder zumindest eine sehr viel ältere Schwester. Ihre Augen leuchteten vor Vergnügen, während sie sich näherte. „Tracy Mayes, die für die Gallingways arbeitet – leicht zu merken, weil sich die Namen so’n bisschen reimen –, sagt, dass Rosie drüben bei den Yarmouths weiß, sie hat die gleiche Art von Haarnadel gesehen. Da war’n keine Rubine nich’ dran, aber Saphire.“


  Ein Funken ihrer Begeisterung sprang auf Maia über. „Es war die gleiche, nur andere Steine? Sie muss vom selben Juwelier gemacht worden sein. Wer hatte denn die Haarnadel?“


  „Genau das habe ich mir auch gedacht, Miss. Ich habe Nachricht zu einem der Diener in ihrem Haus geschickt. Es war eine Mrs. Rina Throckmullins, und Rosie sagte, sie hat sie gesehen, als sie und ihre Zofe beim Hutmacher waren. Sie weiß das noch, weil es so geregnet hat an dem Tag, und sie haben sich einen Regenschirm geteilt, als sie aus dem Laden gingen, also konnte sie gut ihre Haarnadeln sehen, weil sie doch so nah bei’nander war’n. Mrs. Throckmullins ist eine ... nun Miss, ich möchte nichts Unpassendes sagen. Aber sie is eine unverheiratete Dame, die nicht auf der Suche nach einem Ehemann ist, wenn Sie verstehen.“


  Was hieß, dass sie eine Frau war, die sich mit Männern außerhalb der Ehe arrangierte. Wahrscheinlich eine aus der Demimonde, oder vielleicht sogar eine Witwe, die nicht in der besseren Gesellschaft verkehrte. Was wiederum hieß, Maia konnte ihr unmöglich bei einem gesellschaftlichen Anlass begegnet sein. Also musste sie die Haarnadel irgendwo anders, als da, wo sie bisher vermutet hatte, gesehen haben.


  Das würde sich finden. Maia aß ihren Toast auf und dachte über diese neuen Informationen nach. Vielleicht war Mrs. Throckmullins ja nicht die Besitzerin, aber kannte zumindest den Juwelier. Es war die beste Spur, die sie bislang hatten, und Maia hielt es für lohnenswert, ihr nachzugehen. Sie würde bis zum Nachmittag warten müssen, wenn es die Zeit für Nachmittagsbesuche war.


  So rief sie, nach einer kurzen Trainingsstunde in dem speziellen, leeren Raum (diesmal ohne Iliana) und einem kleinen Mittagessen, nach Tren und der Kutsche. Angelica hatte mit der Anprobe ihres Hochzeitskleids eine anderweitige Verpflichtung, und Mirabella wollte etwas neue Spitze kaufen, und daher sagten ihr beide für den Nachmittag ab.


  Da sie Dewhursts Warnung ernst nahm, nirgends alleine hinzugehen, bat sie Crewston für Schutz zu sorgen, und es kamen zwei zusätzliche Lakaien mit. Ihr Plan war, Mrs. Throckmullins unter dem Vorwand, die Haarnadel zurückzugeben, einen Besuch abzustatten, was ihr dann zeigen würde, ob die Frau die Besitzerin war, oder ob sie lediglich eine ähnliche Haarnadel besaß. Sollte sich Letzteres als die Wahrheit entpuppen, dann würde sie vielleicht dennoch herausfinden, von wo die Haarnadel kam und dann dieser Spur folgen.


  Und sie wäre rechtzeitig zurück, um sich für die große Dinnergesellschaft heute Abend bei den Werthingtons umzukleiden.


  ~*~


  Maia öffnete die Augen.


  Wo bin ich?


  Ihre Verwirrung und ein dunkles, unbekanntes Zimmer ließen ihr etwas schwindlig werden. Sie versuchte sich aufzusetzen und stellte fest, dass ihre Körperglieder ihr nicht gehorchten. Bei dem Geräusch von Metall schwante ihr nichts Gutes.


  Was um alles in der Welt?


  Panik ergriff Besitz von ihr, und sie holte tief Luft, schloss die Augen und befahl sich, die Ruhe zu bewahren. Was war geschehen?


  Sie kramte in ihrem Gedächtnis... Sie erinnerte sich an die Kutschfahrt zu Mrs. Throckmullins’ Haus, ein Zimmer, dass sie in einer Pension in einem respektablen Viertel der Stadt angemietete hatte, nicht unweit der Bond Street.


  Mrs. Throckmullins war sehr erfreut, sie im Salon der Pension zu empfangen, und Maia stellte sich vor und erklärte den Grund ihres Besuchs. Sie erinnerte sich, wie sie ihr die Haarnadel gegeben hatte, und Mrs. Throckmullins sie bat, doch wenigstens zum Tee zu bleiben, so dass sie über das Schmuckstück reden konnten. Und das Nächste, was sie wahrnahm, war ein schwankendes, kreiselndes Zimmer...


  Und jetzt war sie hier.


  Wo auch immer „hier“ nun sein mochte.


  Maia versuchte noch einmal sich zu bewegen und merkte, dass ihre Handgelenke an irgendetwas festgebunden waren, und dass sie auf einer Art Bett oder Sofa lag. Es war schwierig, genau zu sagen was, denn der Raum lag im Dunklen. Aber, was auch immer das da unter ihr war, es war weich, und es bewegte sich unter ihr, wenn sie daran zog. Vor den Fenstern waren Vorhänge, und der schwache, graue Umriss dort verriet ihr, es dämmerte bereits, aber es war noch nicht ganz Nacht. Also befand sie sich schon seit mehreren Stunden hier.


  Die Panik, die ihr wieder die Selbstbeherrschung zu nehmen drohte, legte sich wieder. Wenn sie schon so lange vermisst wurde, würde bereits irgendjemand auf der Suche nach ihr sein. Angelica und Dewhurst und vielleicht sogar ihr sturköpfiger Bruder.


  Tren und die anderen Lakaien waren sicherlich nach Blackmont Hall zurückgefahren, nachdem sie nicht wieder aus Mrs. Throckmullins Pension herausgekommen war ... wenn sie das Gebäude nicht schon belagerten, auf der Suche nach ihr. Und falls nicht, wussten sie, wo sie nach ihr suchen mussten.


  Aber jetzt stieg Maia der durchdringende, salzige Geruch von Fisch in die Nase; etwas, was ihr vorher in dem Salon nicht aufgefallen war. Also hatte entweder Mrs. Throckmullins – die hier ganz eindeutig der Schurke war oder zumindest mit ihm unter einer Decke steckte – sie an einen anderen Ort geschafft, oder jemand anderes hatte das getan.


  Gleichgültig wer es nun gewesen war, es würde es den anderen ziemlich schwer machen, sie zu finden.


  Aber womöglich war Corvindale auch hier, und das war ein Silberstreif am Horizont.


  Maia blieb liegen und wartete, bis sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, und lauschte auf jedes Geräusch um sie herum, das ihr vielleicht etwas mehr verriet. Sie hatte genug Schauerromane gelesen, um zu wissen, was eine Heldin in einer gefährlichen Lage besser nicht tat, und sie war entschlossen, sich in ihrer derzeitigen Lage mittels Klugheit zu behaupten.


  Nachdem sie eine ganze Weile gelauscht hatte – hörte sie, wie eine Uhr irgendwo die Viertelstunde anschlug und gleich darauf ein zweiter Glockenschlag. Woraus Maia schloss, dass sie sich entweder alleine in dem Haus befand, oder dass wer auch immer hier war entweder schlief oder sehr leise war. Sie nahm jetzt auch das Zimmer in Augenschein, in dem sie war, und richtete sich auf ihren Ellbogen halb auf. Man hatte Laken über die Stühle und Tische gebreitet, was dem Raum ein gespenstisches Aussehen gab.


  Ihre Handgelenke waren gefesselt durch eine Kette, bestehend aus großen Gliedern, die um das Bein der Chaiselongue geschlungen waren, auf der sie lag. Ihre Fesseln waren recht locker und ließen sich an ihrem Arm hinauf und hinunter schieben, und Maia versuchte eine Weile, sich die Ketten nach unten über die Hände zu streifen. Aber ihre Daumen waren immer im Weg, und sie konnte sie nicht flach genug zusammenrollen, um sich so zu befreien.


  Als Nächstes versuchte sie vorsichtig, von der Chaiselongue zu klettern, wobei sie darauf achtete, möglichst wenig Lärm zu machen. Nur für den Fall, dass sie sich irrte und das Haus doch nicht verlassen war. Sie wollte sehen, ob man die Kette nicht irgendwie freibekommen konnte.


  Sie wurde ganz aufgeregt, als sie sah, dass es vielleicht möglich war. Aufgrund der Art und Weise, wie die Ketten geschlungen waren, und wenn es ihr gelang, die Chaiselongue hochzuheben und die Ketten wegzuziehen...


  Sie musste es unzählige Male probieren, die meisten davon vergeblich, weil die Ketten in die falsche Richtung glitten, als sie darum kämpfte, die Chaiselongue mit den gefesselten Händen hochzuheben und dann nur wenig Spielraum zum Manövrieren hatte... Aber schließlich, hatte sie die Ketten gelockert und von der Chaiselongue weggezogen.


  Ihre Hände waren immer noch gefesselt, aber sie konnte sich frei bewegen.


  Wenige Augenblicke später hatte sie einen Weg gefunden, die Ketten zu lösen und ließ sie in einem wirren Haufen auf dem Boden liegen. Maias erster Impuls war, sofort das Zimmer zu verlassen, aber sie zwang sich zu warten und erst noch eine Viertelstunde zu lauschen.


  Ihre Geduld wurde belohnt: Das Haus schwieg weiterhin, und der graue Umriss um die Fenster war jetzt zu Schwarz übergegangen. Als Letztes nahm sie noch den Schürhaken vom Kamin, bevor sie das Zimmer verließ, und suchte auch etwas, was man als Holzpflock verwenden konnte. Der einzige Gegenstand, der hier in Frage kam, war ein Regenschirm in der Ecke, und sie brach ihn mit dem Fuß auseinander.


  So bewaffnet schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür und öffnete diese ganz vorsichtig.


  ~*~


  Durch diesen Nebel von Schmerz hindurch, nahm Dimitri noch wahr, wie sich die Tür vor ihm langsam öffnete.


  Er schloss die Augen, sein Kopf sackte ihm gegen die Rückenlehne. Schon wieder? So verflucht bald?


  Sie hatte ihn mehr als drei Mal aufgesucht, innerhalb der Stunden oder auch Tage, die er schon hier war. Sein einziges Zeitmaß war das Licht, das durch die Vorhänge durchsickerte, und selbst das war ungenau, weil er auch schon in die Bewusstlosigkeit hinübergedämmert war, um nach ungewisser Zeit wieder aufzuwachen. Lerina hatte einen der Vorhänge aufgezogen, so dass ein gleißender Strahl über die Stuhllehne streifte, nahe genug, um ihm dort das Haar zu versengen. Und als Abschiedsgeschenk hatte sie ihre letzte Rubinhalskette abgenommen und sie ihm um den Hals gehängt, auf die nackte Haut dort.


  Der Schmerz...


  Irgendwann hatte der dann nachgelassen und war nun lediglich eine stechende Folter.


  Wie lange erging es ihm schon so?


  Sich zu rühren, wagte er nicht, aus Angst die Sonne würde ihm die Haut bis auf die Knochen versengen, und hielt seinen Kopf also in einem unmöglichen Winkel, kaum in der Lage zu atmen, bei all dieser lähmenden Pein. Und die ganze Zeit über war er allein mit seinen Gedanken, seinen schlimmsten Befürchtungen. Schwarz und hässlich kreisten sie ihm unablässig im Kopf herum.


  Es war wegen diesem Strudel aus Irrsinn, aus Angst und Wut, dass er sich nicht einfach der Sonne preisgab und verbrannte. Er musste unversehrt bleiben, angetrieben von dem verzweifelten Gedanken, dass er irgendwie entkommen musste. Er musste wieder zu Maia gelangen, bevor Moldavi es tat.


  Eine Gestalt, ganz sicher nicht Lerina, war durch die Tür ins Zimmer hereingetreten. Dimitris röchelnder Atem stockte. Das war neu. Das war–


  Maia.


  Träumte er? Halluzinierte er? Ein Hirn, das nur noch Brei war? Er war sogar zu schwach, um ihren Geruch wahrzunehmen.


  Aber nein, ein verirrter Mondstrahl auf diesem wunderbaren kupfergoldenen Haar und der eleganten Nase bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.


  Nein, nein, nein! Was tun Sie hier, Sie dummes, leichtsinniges Frauenzimmer?


  Er kämpfte verzweifelt, aber keine Bewegung kam, außer der Absicht dazu, tief drinnen.


  Zuerst nahm sie ihn gar nicht wahr; der Raum lag im Halbdunkel, und er war zu schwach, um einen Laut von sich zu geben. Aber dann sah sie ihn, denn sie schrie entsetzt auf und rannte zu ihm und ließ fallen, was auch immer sie in den Händen gehalten hatte.


  „Mein Gott“, flüsterte sie, plötzlich dort vor ihm und endlich nahe genug, so dass er sie riechen konnte.


  So ein frischer, angenehmer Duft, nach all den Stunden in seinem eigenen Blut und dem Schweiß, vermischt mit dem verbitterten Geruch von Lerina. Ein Schleier fiel ihm über die Augen, als er wie ein Verdurstender dieses reine, lebensspendende Elixier in sich einsog.


  „Was hat sie – oh, Gott.“ Ihre Hände waren überall, schälten ihn aus den Resten des blutdurchtränkten Hemds, zerrten an den Rubinen, die ihn an den Stuhl fesselten. Als sie die Halskette anhob, die dort auf seiner Haut lag, war er endlich in der Lage, wieder einen tiefen Atemzug zu tun.


  Aber selbst, als die Rubinfesseln ihn nicht mehr hielten, musste er feststellen, dass er sich immer noch nicht rühren konnte. Dort zusammengesackt in dem Stuhl, tobte er innerlich ob seiner Schwäche und versuchte, seine Kräfte wieder zu bündeln. Selbst einen Finger anzuheben war unmöglich.


  Sie hatte so viel von seinem Blut genommen. Viel. Viel zu viel, und die Stunden, die er eingesperrt in der Hölle seiner Asthenie verbracht hatte, hatten alle Kraft aus ihm gesogen. Er war nur noch ein Haufen von roher Haut und weichen Knochen.


  Dimitri versuchte zu sprechen und schaffte nur ein, „we... weg.“


  Er versuchte, ihr zu sagen, dass sie die Rubine wegnehmen sollte, weit weg, die sie hier nur auf den Boden geworfen hatte, aber Maia verstand nicht. „Ich gehe nirgends hin, Sie Idiot von einem Mann. Schauen Sie sich doch an.“ Ihre Stimme erstickte in Tränen, und da war auch Angst. „Sie brauchen Wasser. Oder etwas Vergleichbares.“


  Wasser. Das war nicht, was er brauchte.


  Wahrlich nicht.


  Dimitri schloss die Augen. Jetzt da der unaufhörliche Schmerz etwas abgeklungen war, erwachte sein Körper in mehr als einer Hinsicht. Tief in ihm drin wurde ihm warm, wurde zu einem Bedürfnis. Schon bald, sobald er seine Kraft wiedergewonnen hatte, würde er den Drang nicht mehr unter Kontrolle haben.


  Maia – es hatte keinen Sinn mehr sich zu zwingen, von ihr als Miss Woodmore zu denken; dieser Schutzwall war niedergetrampelt worden – war in den Schatten verschwunden, und verschwommen hörte er ein stumpfes Klirren. Ehe er sich’s versah, war sie zurück und hatte einen Krug in der Hand.


  Es grenzte an ein Wunder, dass da noch Wasser drin war, nachdem Lerina ihn über seinem Kopf ausgekippt und ihm viele Male damit ins Gesicht gespritzt hatte, um ihn aus der Bewusstlosigkeit zu holen. Vielleicht hatte sie ihn wieder aufgefüllt. Wie auch immer. Das kühle Wasser war bislang der Höhepunkt seines Aufenthalts hier gewesen, und nun verwendete Maia es auf eine weit sanftere Art, die seine geschundene Haut heiß lechzen ließ.


  Sie hatte ein Stück von einem der Laken abgerissen, das über einen Stuhl gelegt war, und benutzte das nasse Tuch, um den Schmutz und das Blut von seinem Gesicht zu wischen. Dimitri schloss die Augen, und ließ die kühlen Tropfen an Hals und Kinn hinablaufen, und verlegte sich darauf, die ihm noch verbliebenen Kräfte wieder zu sammeln.


  Das Zimmer schwankte und neigte sich zu einer Seite, immer noch in ein dumpfes Rot getaucht, wegen des hohen Blutverlusts und auch wegen der Rubine, die immer noch sehr nahe waren. Er versuchte, den Kopf anzuheben, aber der Versuch endete lediglich damit, dass er schwach von einer Seite zur anderen rollte.


  Wie zum Teufel soll ich sie nur hier herausbekommen?


  „Mein Gott“, sagte Maia wieder, als sie oben an seiner Schulter angelangt war, wo Lerina ihn gebissen hatte. Und dann wurde ihr Atem etwas unregelmäßig, als sie die andere Schulter sah, die Bisswunde dort ganz außen, und noch eine an seinem linken Oberarm. Auch hier, aus dem aufgerissenen Fleisch tropfte noch Blut, das Gelage von Lerinas Lust.


  Er versuchte, ihr den Fetzen aus der Hand zu reißen, um sich selber zu säubern, aber Maia war zu schnell und zu stark, und sie scheuchte seine Hände wie Fliegen beiseite. Und wider Willen musste er sich ihr ergeben, nahm jede kleine Berührung ihrer Finger wahr, jeden Hauch von Blumen und Gewürzen, der aus ihrem Haar in seine Nase strömte, der dunkle Schatten zwischen ihren Brüsten. Die köstliche Kurve ihres Halses.


  „Corvindale“, sagte sie plötzlich in scharfem Ton, und als er die Augen öffnete, begriff er, dass er gerade eben fast wieder in die dunklen Tiefen versunken wäre ... aber diesmal waren sie eine warme Hitze, voll von ihrem Duft und ihrer samtweichen Haut. „Was brauchen Sie? Was kann ich tun?“, fragte sie, und zog vergeblich an ihm, offensichtlich wollte sie ihn aus dem Stuhl hochheben.


  Er schaute sie an, seine Venen schwollen an, Hoffung und Lust in ihnen, seine Zähne drängten, aus ihrem Gaumenbett befreit zu werden. Er atmete röchelnd und brachte kaum die Worte heraus. „Ru ... bine ... weg“, schaffte er.


  Sie stolperte rückwärts, ihr Gesicht tief bekümmert. „Oh“, sagte sie, und Wut lag ihr in der Stimme. „Es tut mir Leid. Ich habe nicht begriffen...“ Ihre Stimme wurde leiser, und er hörte ein sanftes, klunkerndes Geräusch, als sie den Schmuck zusammenraffte. Sie zögerte, sah sich im Zimmer um, als wüsste sie nicht, wohin damit, aber bevor er die Kraft fand, ihr etwas zu sagen, rannte sie schon zur Tür hinaus.


  Als sie zurückkam, waren ihre Hände leer, und zu dem Zeitpunkt konnte Dimitri bereits richtig atmen. Seine Finger hatten sich bewegt, und das Schmerzzentrum lag nun hinten an seinem Rücken, bei dem Teufelsmal, was ihm ja schon vertraut war.


  „Ist es jetzt besser?“, fragte sie und kam zu ihm. Zu nahe, viel zu nahe.


  Seine Nase zuckte, als er sie einatmete, und ein Zittern durchlief ihn grollend. Er war nicht stark genug, um sich selbst aus dem Stuhl zu hieven, um zu stehen ... er brauchte Blut. Er brauchte Nahrung.


  Dimitri entrang sich ein kurzes Nicken und versuchte, ihr zu sagen, sie solle ihm fern bleiben.


  „Lassen Sie sich anschauen“, sagte sie und stellte sich genau vor ihn. Sie untersuchte die Schnitte auf seinen Wangen. Ihr Kleid streifte die Armlehnen, auf denen seine nutzlosen Hände lagen. „Und ich sehe, dass Sie nicht einmal aufstehen können.“


  Er versuchte es erneut, mit warnendem Knurren oder einem Einwand, vergeblich. Heraus kam lediglich ein dumpfes Stöhnen. Sie berührte seine Wange, wo der Rubin seine Haut aufgeschlitzt hatte. Dimitri schloss die Augen, atmete tief aus und ein. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann ihn jemand mit einer solchen Zärtlichkeit berührt hatte.


  Nie, noch nie hatte eine Frau eine derartige Wirkung auf ihn ausgeübt.


  Ein kleiner Schauer lief ihm durch alle Glieder und verwandelte sich dort in etwas Heißes und Kraftvolles und Drängendes. Als er die Augen öffnete, war sie sehr nahe. Ihre Wange, glatt und weiß war direkt vor ihm. Dieser faszinierende Duft strömte um ihn herum, und eine Haarlocke hing ihm direkt vor den Augen.


  „Maia“, flüsterte er und drehte den Kopf zur Seite. „Rette .... dich.“


  


  VIERZEHN


  ~ In dem man sich nicht mehr vorgestellt werden muss ~


  Maia hörte den grauenvollen Unterton in seiner Stimme, als er ihren Namen aussprach. Es war eine schreckliche Mischung aus Hass und Verzweiflung. Entsetzen packte sie. Seine Augen waren halbgeschlossen und lagen im Schatten, sie konnte außer den dunklen Höhlen und den Wunden in seinem Gesicht wenig erkennen.


  „Sind Sie von Sinnen?“, fragte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. „Ich werde Sie hier nicht zurücklassen.“


  Und sie konnte nur schwer fassen, dass ein Mann wie der Earl, der so groß und finster und mächtig war, jetzt wenig mehr als ein zerbrochenes Spielzeug war, dort, in seinem Stuhl. Zugleich wollte sie ihn auch wieder berühren, aber ohne den Schutz des feuchten Stofflappens. Sie wusste, er war verwundet, fast tot, auf die Art, wie nur ein Vampir tot sein konnte, aber sie konnte die Augen nicht von ihm lassen. An einem Fenster waren die Vorhänge so weit zurückgezogen, dass Licht von draußen – Mond, Sterne, Straßenlaternen – das Zimmer in ein diffuses, graues Licht tauchten, gerade genug, damit sie die Einzelheiten an ihm erkennen konnte.


  Wenn auch die kleinen, dunklen Punkte seine Schultern verunstalteten, wo ihn offensichtlich ein Vampir gebissen hatte, hatte sein Oberkörper sich doch so stark und warm unter ihren Händen angefühlt. Sie hatte seine dicht behaarte Brust von der Tür seines Schlafzimmers aus sehen können, aber jetzt hatte sie diese starken, beeindruckenden Muskeln und die kraftvolle Wölbung seiner Oberarme, die glatte, schöne Haut berührt.


  „Retten Sie sich ... vor mir“, sagte er wieder, diesmal noch wütender. Seine mächtige Hand bewegte sich, als wolle er sie wegschieben, aber sie fiel ihm nur kraftlos in den Schoß, streifte kaum ihren Arm. „Holen Sie Cale.“


  „Seien Sie kein Idiot. Ich werde Sie hier nicht alleine lassen“, sagte sie. „Es war schwierig genug, Sie aufzuspüren, und ich gehe ohne Sie nicht von hier fort. Abgesehen davon, würde ich Stunden brauchen, um Herrn Cale zu finden. Und ich weiß nicht, wann sie zurück sein wird.“


  Er schloss wieder die Augen. „Gehen ... Sie. Bitte. Maia.“


  Das war das zweite Mal, dass er sie mit ihrem Namen angeredet hatte, und als sie es hörte, so tief und rau, wurden ihr die Knie schwach. Sie konnte ihn nicht zurücklassen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, und wie lange sie brauchen würde, um eine Droschke zu finden – und jetzt war es auch noch Nacht. Sie wusste nicht, wann Mrs. Throckmullins zurückkehren würde – oder die Personen, mit denen sie unter einer Decke steckte, wer auch immer das war, und es würde ihr sicherlich nicht gelingen, den Earl aus dem Zimmer zu schleppen. Er würde sie erdrücken, selbst wenn er sich nur mit dem halben Gewicht auf sie lehnte.


  Maias Herz fing an, wild zu hämmern, als sie begriff, was sie tun musste. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und bemühte sich, ihre flatternden Nerven zu beruhigen und die Aufregung zu unterdrücken. Es lag nicht nur an den Rubinen. Er hatte Blut verloren. Eine ganze Menge.


  „Sie müssen ... trinken. Sie brauchen Blut“, sagte sie.


  Er zuckte in dem Stuhl zusammen und knurrte. „Nein.“


  Aber sie sah, wie sein Puls plötzlich schneller ging, seine Brust sich hob und senkte. Die Pulsader an seinem Hals war überdeutlich zu sehen, und seine Augen hatten sich an ihr festgesaugt, voller widerstreitender, heftiger Gefühle, rot glühend.


  „Corvindale, Sie müssen.“ Sie setzt sich auf der Armlehne seines Stuhls zurecht.


  Er hatte das Gesicht abgewendet, seine angespannten Kiefer bewegten sich im Schatten. „Gehen Sie.“


  Sie holte tief Atem und streckte dann rasch ihren Arm aus, ihm direkt vors Gesicht. „Bitte.“


  „Ich kann nicht.“ Er war ihr so nah, ihr Arm rieb sich jetzt an seinem nackten Arm, sein unverwechselbarer Geruch und die Wärme, die er verströmte, füllten ihr Nase und Sinne.


  „Mylord, ich bitte Sie“, flehte sie ihn an, was bei ihm einen Schauder von Furcht hervorrief. „Ich kann Sie nicht von hier wegbekommen, so lange Sie so schwach sind. Und ich werde unter keinen Umständen ohne Sie fortgehen. Wenn Sie zurückkommt...“ Sie sprach ihren Satz nicht zu Ende, denn, wenn sie etwas über den Earl gelernt hatte, dann war es, dass er seine Pflichten sehr ernst nahm.


  Sicherlich wollte er sein Mündel nicht mehr hier haben, wenn Mrs. Throckmullins zurückkam.


  Er schwieg weiterhin stoisch, und Maia dämmerte, dass sie den dummen Starrkopf dazu zwingen musste. Sie erinnerte sich an die Nacht in der Kutsche, als er ihr mit einem seiner langen Zähne einen Kratzer beigebracht hatte; der hypnotisierte Ausdruck auf seinem Gesicht, als er das Blut bemerkt hatte.


  Sie war drauf und dran aufzustehen, um etwas zu finden, womit sie sich schneiden könnte, denn sie brachte es nicht über sich, einfach ihre Fingernägel zu benutzen, als er einen tiefen Laut von sich gab. Sehr tief, wie etwas, dass sich grollend aus seiner Kehle hochkämpfen musste.


  Maia schaute ihn wieder an, genau in dem Moment, als seine Finger sich um ihren Arm schlossen.


  „Holen Sie ... Rubine“, sagte er. „Schnell.“


  „Was? Sind Sie verrückt geworden? Ist das nicht, wie Sie–“


  „Holen Sie ... Rubine“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Streiten. Immerzu.“


  „Corvindale ...“ Aber sie sah die Wut in seinen Augen und entschied, dass er wahrscheinlich Recht hatte – das hier war nicht der Augenblick, um sich herumzustreiten. Sie wusste ja seit jener Nacht schon, dass der Mann verrückt war, als er sie in Vorhänge eingewickelt auf einen Balkon hinausgeworfen hatte.


  Aber da hatte er sie schließlich gerettet, nicht wahr?


  Sie rannte aus dem Zimmer, um eine der Halsketten zu holen, von dort, weit hinten im Flur, wo sie alles auf einem Haufen hinterlassen hatte. Als sie ins Zimmer zurückkam, sah sie, dass er sich im Stuhl zurechtgesetzt hatte und jetzt weniger schief dort saß als zuvor.


  Seine Augen fielen auf die lange Kette und dann wieder hoch zu ihren Augen, als sie sich langsam näherte. Was auch immer für einen Gesichtsausdruck er haben mochte, in dem trüben Licht konnte man nichts davon erkennen.


  „Was soll ich damit tun?“, fragte sie, wobei sie schon jetzt seinen veränderten Atem bemerkte, und dass sein Körper sich verkrampfte. Alles nur wegen dieser Juwelen. Sie fand es angsterregend und faszinierend zugleich.


  Er blickte zur Seite und machte eine kleine, schwache Geste zu dem Tisch neben seinem Stuhl hin. „Dahin.“


  Maia glaubte, allmählich zu verstehen, was er wollte. Er wollte die Steine in der Nähe haben, damit er ... schwach bliebe? Ihr Herz machte einen Satz und plötzlich wurde das erwartungsvolle Prickeln ein heftiges Zucken in ihrer Magengegend. Vor was hatte er Angst, was dachte er, würde er tun?


  Sie legte die Kette auf der weiter entfernteren Seite des zierlichen Tisches ab und wandte sich dann ihm zu, sah auf sein dunkles Haar und das versteinerte Gesicht hinab. Seine Augen hatten sich wieder geschlossen, die Augenbrauen zusammengezogen, die Hände an seinen Seiten waren zu Fäusten geballt. Seine Brust hob und senkte sich so heftig wie die ihre. Das grelle Weiß seines zerfetzten Hemds leuchtete auf seiner dunklen Haut und auf den Hosen.


  „Corvindale“, sagte sie, und dann setzte sie sich wieder auf die Armlehne seines Stuhls. Und vergaß zu atmen.


  „Benutzen Sie sie“, sagte er, und sie wusste, er meinte die Rubine. „Wenn es ... sein muss.“


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie schluckte und bot ihm ihr Handgelenk an.


  Zuerst dachte sie, er würde sich wieder weigern, aber dann packte er sie mit erstaunlich kräftigen Händen. Furcht schoss kurz durch sie hindurch, und dann, als er ihr Handgelenk zum Mund führte, sah sie zum ersten Mal seine Zähne wirklich.


  Sie schloss die Augen, als sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte, aber zu ihrem Schock und ihrer Überraschung, kam dann ... nicht der Schmerz wie bei einem Biss, sondern ein zartes Streicheln von Lippen. Weich, feucht, gefolgt von der sanften Berührung seiner Zunge.


  Maia zitterte, als Wärme sich langsam in ihr entfaltete, ihre Haut erschauerte angenehm bei der Berührung. Ihr Herzschlag schien anders zu gehen und rauschte ihr in den Ohren, die Vibrationen wanderten ihren ganzen Körper entlang. Sie war sich kaum bewusst, was sie tat, als sie ihren anderen Arm nach hinten auf die Rückenlehne des Stuhls legte, und sich dort direkt neben seinem Haar festhielt. Er glitt mit den Lippen sanft über die Innenseite ihres Handgelenks und hielt dann kurz an und sah plötzlich zu ihr auf.


  Seine Augen waren deutlich zu sehen, und der Ausdruck in ihnen war so dunkel und hungrig, aber auch voller Selbstverachtung, dass sie zusammenzuckte.


  „Ich will ... das hier ... nicht tun“, hauchte er ihr auf die feuchte Haut, und dann erstarrte er auf einmal, und die Spitzen seiner Zähen waren dort.


  Wie seine Zähne in das zarte Fleisch an ihrem Handgelenk glitten, bäumte sie sich vor Lust und Schmerz auf. Er machte ein leises, wimmerndes Geräusch, wie ein wildes Tier, das befreit wird – oder gefoltert. Und Maia spürte, wie das Blut ihr aus Wunde und Venen schoss. An sie gelehnt zitterte er, als ob sich ein schreckliches Band in ihm gelöst hätte.


  Sein Mund war warm, bedeckte sie, und seine Finger hielten ihr Handgelenk fest umschlossen, als wollten sie es ruhig halten. Die Hitze strömte aus ihr heraus, machte, dass ihr etwas schwindelte, und sie spürte jede einzelne Bewegung seines Mundes und seiner Zunge, als er saugte, leckte, saugte ... und von ihr nahm, in einem primitiven, wogenden Rhythmus.


  Sie sah herab und betrachtete fasziniert, wie sein dunkler Kopf sich über ihren weißen Arm beugte. Sie roch das Blut, hörte das gurgelnde Pfeifen, als er trank, die leisen Schlucke, die er tat. Und als das Leben aus ihr floss, trat an seine Stelle eine rollende Hitze, baute sich auf, wogte, als ob ihre Venen singen könnten.


  Maias Finger schoben sich in sein schwarzes Haar, das weich und warm war, nicht feucht von dem Wasser, und sie sackte gegen ihn. Ihre Brüste fühlten sich hart und empfindlich an, und sie merkte, wie sie jetzt in kleinen Seufzern atmete, den Mund halb geöffnet. Da gab es noch etwas ... sie brauchte noch etwas anderes.


  Er rückte sich in dem Stuhl zurecht, löste auf einmal seine Zähne von ihrem Arm und ließ seine warme Zunge dann in kleinen, erregenden Kreisen über die Wunden gleiten. Sie seufzte und streckte sich rückwärts, ein kleines, schmerzhaftes Kribbeln von Lust kam aus ihrem Bauch und wanderte tiefer.


  Seine Hand glitt nach oben, hinten an ihren Hals, und hielt ihren Kopf fest, als er sie zu sich auf seinen Schoß zog. Sie schloss die Augen, ihre Hände lagen jetzt auf seinen breiten, nackten Schultern, und dann zuckte sie erneut zusammen, als er sie in die weiche Stelle an ihrer Schulter biss.


  Maia schrei auf, überrumpelt und auch voller Schmerz, aber drückte sich dann gegen ihn, als heißes Blut aus ihrer zarten Haut in seinen Mund schoss. Seine Zunge, breit und nass, glitt über ihre Schulter, und verschwand dann, als er begann, in rhythmischen Zügen von ihr zu trinken. Starke Hände hielten sie fest, nahe, und sie fühlte seinen Körper hart und fest an ihrem, wie der ein wenig schwankte, vor Anstrengung.


  Seine großen Hände hielten sie fest umschlossen, sein Mund nahm, die Hitze seines Körpers brannte sich in ihre Hände und durch ihre Kleider hindurch.


  Maias Welt wurde zu einem Strudel roter Hitze, der überhaupt nicht so wie ihre Träume war, aber genauso erotisch und unwiderstehlich. Blut rauschte ihr durch die Adern, und sie fühlte, wie es anschwoll und pumpte, aus ihr strömte. Sie konnte nicht mehr atmen. Alles wurde zu ihm.


  Sie wollte ihn.


  Auf einmal erstarrte er. Ein kehliger Fluch kam ihm aus dem Mund, und er riss sein Gesicht von ihrer Schulter weg, seine Finger bohrten sich in sie, als er sie von sich stieß, seine Bewegungen brutal und abrupt, sein Atem laut und beschwerlich in dem kleinen Zimmer.


  „Sie verfluchte Närrin“, fuhr er sie an, als er sie wie eine unerwünschte Katze von seinem Schoß stieß. Seine Augen brannten wie glühende Kohlen, und seine Lippen waren geschwollen und feucht, die lange Spitze einer seiner Zähne hatte sich an seiner Unterlippe verfangen.


  Hochgeschreckt aus dem eingelullten Dämmerzustand stolperte Maia und musste um ihr Gleichgewicht kämpfen. Eine Hand schoss hervor und packte sie gerade noch rechtzeitig, aber durch den Schwung krachte sie gegen den Tisch und dieser fiel um. Die Knie versagten ihr, und sie sackte in seine Arme, geschwächt und verwirrt, ihre Augen hatten sich nach oben verdreht.


  „Maia“, sprach er wütend, mit Sorge in der Stimme, „schauen Sie mich an, verdammt.“


  Sie öffnete die Augen, ihre Lider bleischwer, und versuchte, sich auf den dunklen Umriss hoch über ihr zu konzentrieren.


  „Verfluchte Steine des Satan, ich hatte Ihnen befohlen, die Rubine zu benutzen.“ Er schrie sie jetzt schon fast an, aber seine Hände setzten sie sachte in den Stuhl, aus dem er gerade aufgesprungen war. „Warum haben Sie denn nicht die Rubine benutzt?“


  Sie stellte verschwommen fest, dass er anscheinend restlos wiederhergestellt war, aber als er dann recht unbeholfen gegen ihren Stuhl stieß, korrigierte sie ihre Meinung.


  Abgesehen davon war sie nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, in dem wilden Strudel, der sie auch emotional aufwühlte. Hitze brandete immer noch in ihrem ganzen Körper, und sie spürte, wie das Blut langsam aus ihr an ihrer Schulter entlang tropfte. Warm. Die Wunde an ihrem Handgelenk schien nicht mehr zu bluten. Alles, was da noch zu sehen war, waren vier zarte, rote Punkte.


  Sie zwang sich jetzt zur Konzentration und ließ den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne sinken, wodurch sie dann zu ihm aufblicken konnte. Er war über sie gebeugt, seine beiden Arme rechts und links von ihr auf den Armlehnen bildeten einen engen, starken und recht kleinen Halbkreis um sie.


  „Maia“, sagte er, ein bisschen sanfter jetzt – was nur hieß, ein bisschen leiser und nicht etwa weniger angespannt. Und es lag ein merkwürdiger Unterton in seiner Stimme. „Sie...“ Seine Stimme wurde leise,r und ihre Blicke trafen sich.


  Alles stand still. Maia konnte kaum Luft holen. In ihr explodierte alles, ein heißes Flattern. „Werden Sie mich jetzt küssen?“, flüsterte sie.


  Seine Lippen formten ein stummes, „Kann nicht. Nein.“


  Aber dann ging es doch.


  Sie kam seinem Mund entgegen, als er sich auf sie stürzte, hungrig und noch warm von den Resten ihres eigenen, dunkelroten Bluts. Seine Lippen waren hart und fordernd, öffneten ihre, als sich seine Zunge rücksichtslos in ihren Mund schob. Ein Schenkel drängte sich kraftvoll zwischen sie und den Stuhl, und Maia stellte fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, sie war eingekeilt, dort, auf dem Stuhl, zwischen seinen Händen und seinem Mund, sein Körper groß und stark über ihr.


  Sie griff nach den Enden von seinem Hemd, zog ihn, zerrte ihn zu sich, ihre Hände glitten über den breiten Brustkorb. Das Muskelspiel seiner zitternden Brust unter ihren Handflächen spürbar, das Haar weich und kitzelnd, Haut glatt und erhitzt.


  Endlich, endlich ... war alles, was sie denken konnte.


  Er hielt ihr Gesicht in seinen großen Händen, seine Finger schmiegten sich um sie, die Daumen drückten sich leicht gegen ihren Kiefer, als er jetzt von ihrem Mund trank, und sich dann mit einem leisen, tiefen Stöhnen von ihr löste, um den Mund wieder auf die Wunde an ihrer Schulter zu legen.


  Aber diesmal glitt er nicht in sie hinein, sondern fuhr mit seiner feuchten Zunge über die sanfte Rundung ihrer Schulter, dort hinein, in die kleine Kuhle. Maia erschauerte und versuchte, sich mit einem Schulterzucken von ihm zu lösen, denn das Gefühl ging ihr durch Mark und Bein, aber er grub noch tiefer, seine Zunge tauchte und glitt, leckte an dem letzten bisschen Blut dort, seine Wimpern kitzelten sie an der Wange. Sie spürte, wie ihr Puls gegen seinen Mund schlug, an seinen Lippen raste, wie auch ihr Herzschlag im Gleichklang mit seinem raste, was ihre Hände an seiner Brust ihr verrieten.


  „Bitte“, flüsterte sie, nicht ganz sicher, was sie brauchte. Sie rollte mit dem Kopf gegen die Rückenlehne des Stuhls, als sie versuchte, es herauszufinden, und ihre Hüften nach vorne schob. Ihr war überall heiß und feucht, angespannt und prickelnd, und sie wollte seine Hände und seinen Mund an Stellen spüren, wo sie nichts zu suchen hatten.


  Auf einmal wurde er ganz still und löste sich von ihr. Bevor sie noch vor Überraschung – oder Enttäuschung – aufkeuchen konnte, hatte er ihr schon die Hand über den Mund gelegt. Seine Brust hob und senkte sich rasch, während er den Kopf anhob, lauschte und schnupperte.


  „Gebeine Satans“, murmelte er und sprang vom Stuhl weg, sein kleines Stolpern nicht zu hören. Er packte und zog sie hoch zu sich, seine Hand immer noch auf ihrem Mund, seine Augen versenkten sich jetzt brennend in ihre. „Seien Sie jetzt ganz leise. Sagen Sie kein Wort. Widersprechen Sie mir nicht“, zischte er ihr zu.


  Maia schaffte es, kurz zustimmend zu nicken, ihr Kopf immer noch etwas benebelt von dem abrupten Übergang von erotischem Überfall zu dieser furchteinflößenden Heftigkeit.


  Und dann hörte auch sie: Stimmen. Geräusche von Leuten unten im Haus.


  Corvindale stieß kaum hörbar einen ziemlich üblen Fluch aus, während er sich im Zimmer umsah. Die Rubine waren auf den Boden gefallen, als sie den Tisch umgeworfen hatte, und dadurch waren seine Bewegungen immer noch langsam, schleppend. Es lag wahrscheinlich einzig und allein an der Nähe der Steine, dass sie sich aus seinen Händen befreien konnte, aber als sie dann frei war, rannte sie auf den Haufen aus blutroten Steinen und glitzerndem Gold zu.


  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen oder ein Wort an ihn zu richten, nahm sie alles in beide Hände und rannte zum Fenster und warf dann mehrere Tausend Pfund an Schmuck in die Dunkelheit hinaus. Als sie sich umdrehte, sah sie die Zustimmung noch über sein Gesicht huschen, bevor er kurz zur Tür gestikulierte.


  Aber Maia wusste, dass genau vor der Tür noch weitere Edelsteine lagen, ein größerer Haufen, und sollte er sich noch in der Nähe davon befinden, wenn sie mit den Personen zusammentrafen, die gerade das Haus unten betreten hatten, würden sie beide ernsthaft in Schwierigkeiten stecken.


  „Bleiben Sie hier“, zischte sie ihm jetzt zu, wie er ihr zuvor. „Widersprechen Sie mir nicht. Sagen Sie kein Wort. Vertrauen Sie mir.“ Trotz ihrer wackligen Knie schaffte sie es, noch vor ihm zur Tür zu gelangen und witschte durch diese hinaus, bevor er sie zu greifen bekam.


  In dem dunklen Korridor hörte sie die Stimmen unten und erkannte die von Mrs. Throckmullins wieder, sowie zwei männliche Stimmen. Wie Maia hörte, liefen sie gerade durch ein verlassenes Haus, und man konnte sicherlich davon ausgehen, dass sie bald hochkommen würden, um nach ihren Gefangenen zu sehen.


  Die Rubine, die sie vorher weggeworfen hatte, lagen immer noch auf einem Haufen dort, und Maia sammelte sie auf, lief zurück zu dem Zimmer, und sah, dass Corvindale die Verfolgung nach ihr aufgenommen hatte, mit wütendem Gesicht. So viel dazu, dass er auf sie hörte.


  Sie zögerte und machte dann auf dem Absatz kehrt, um mit leisen Schritten über den Flur zu dem Zimmer zu laufen, in dem man sie gefangen gehalten hatte, die Rubine baumelten ihr von den Händen. Sie brachte es nicht über sich, auch diese hier zum Fenster hinauszuwerfen, aber wenigstens konnte sie den Schmuck weit weg vom Earl verstecken.


  Bis sie ein Versteck ganz hinten in einer Schublade gefunden hatte, weit weg von der Tür, nachdem sie sich in dem schummrigen Licht schon die Zehen angestoßen hatte, waren die Stimmen schon lauter geworden. Corvindale stand groß und finster, schweigend aber offensichtlich rasend vor Zorn, in der weit aufgerissenen Tür. Aber Maia beachtete das nicht, sondern rannte zu ihm. „Wir müssen hier raus“, gestikulierte sie stumm mit den Lippen und zeigte auf die Kommode, in der sie die Juwelen versteckt hatte.


  Als sie den Flur betraten, erschienen auch schon die ersten Köpfe im Halbdunkel auf der Treppe. Corvindale schob sie hinter sich und manövrierte sie grob in ein anderes Zimmer als das, in dem er gefangen gehalten worden war. Aber zu dem Zeitpunkt war auch schon Mrs. Throckmullins auf der Treppe in Erscheinung getreten, die gleich wütend zu keifen anfing.


  In diesem neuen Zimmer packte Corvindale Maia und schob sich zwischen sie und die Angreifer. Dann griff er sich einen Stuhl. Der Stuhl zerbarst, gerade als die Tür aufgestoßen wurde, und im Türrahmen Mrs. Throckmullins mit rot glühenden Augen und sehr langen Reißzähnen erschien.


  Oh. Maia dachte sich da, sie hätte es sich wahrlich schon früher denken können, dass die Frau eine Vampirin war, aber dann wiederum: da hatte sie auch wahrlich andere Sorgen gehabt. Aber sie vergaß das alles, als sie sah, wie Corvindale jetzt mit einem abgebrochenen Stuhlbein ihren Entführern entgegen trat.


  „Schon zurück, Lerina?“, sagte Corvindale. Seine Stimme war beherrscht und kühl, aber Maia, die von ihm an seinem Rücken festgehalten wurde, merkte, wie angespannt seine Muskeln tatsächlich waren.


  Der kaputte Stuhl zu ihren Füßen erinnerte sie an den Pflock, den sie hatte fallen lassen, als sie Corvindale fand, zusammen mit dem Schürhaken, der ihr jetzt natürlich herzlich wenig nützen würde. Sie brauchte eine eigene Waffe, aber war geistesgegenwärtig genug, nicht davonzulaufen und den Mann vor ihr damit abzulenken.


  Mrs. Throckmullins – oder Lerina, denn die beiden schienen sich zu kennen – war sprachlos vor Wut. Aber Maia sah, dass sie mehrere Rubinringe trug und dass noch ein paar der Rubinhaarnadeln blutrot in ihren dunklen Haaren funkelten. Sie fühlte das leichte Muskelflimmern in Corvindales Rücken, als die Rubine zu wirken begannen. Und sie war sich nicht sicher, wie weit das Trinken von ihr ihn jetzt wiederhergestellt hatte.


  Und dann tauchte hinter Lerina eine weitere Gestalt mit rot glühenden Augen und Reißzähnen auf und schob sich an ihr vorbei ins Zimmer.


  „Ich glaube nicht, dass ich mich jetzt schon von dir lossagen kann, Dimitri, Liebling“, sagte Lerina. „Insbesondere, weil du mich deiner Begleitung noch gar nicht richtig vorgestellt hast.“


  Der Ton in ihrer Stimme und die Art, wie sich ihre Augen an Corvindale festsaugten, eine Mischung aus Hitze und Wut, verrieten Maia alles, über die Beziehung zwischen den beiden. Und wer für die Bisswunden an Schultern und Armen des Earl verantwortlich war.


  Mit einem wachsamen Auge auf die beiden an der Tür, löste Maia sich vorsichtig von Corvindale, trotz seiner blind ins Leere greifenden Hände, die sie an Ort und Stelle zu halten suchten. Sie drückte weiterhin mit einer Hand gegen seinen Rücken, damit er wüsste, wo sie war, und indem sie ihn als Sichtschutz benutzte, konnte sie sich unbemerkt auf den Boden knien.


  „Ich dachte, ihr beide wärt euch schon begegnet“, sprach er zu Lerina.


  Als Maia ein Stück Holz zu packen bekam, drängte sich der zweite Vampir weiter ins Zimmer hinein und begann, sich an der Wand voranzubewegen. Corvindale erstarrte und stellte sich so auf, dass er sowohl Lerina als auch den Mann im Blickfeld behielt, die gerade auseinanderdrifteten. Maia richtete sich wieder auf, und seine Hand umfasste sie augenblicklich wieder, um sie hinter sich festzuhalten, wobei er sie kurz wütend drückte, womit er deutlich sagen wollte, bewegen Sie sich nicht.


  Als sie ein Geräusch hinter ihnen hörte, wirbelte Maia herum und erblickte einen dritten Vampir, der gerade durch das Fenster hereinkletterte.


  In seinen Händen hielt er eine glitzernde, rote Halskette.


  Maia spürte, wie Corvindale unwillkürlich erschauerte, und sie dachte bei sich, wenn es je eine Gelegenheit gegeben hatte, um undamenhaft zu fluchen, wäre es wohl jetzt.


  Statt dies zu tun, dachte sie dann doch lieber fieberhaft nach, wie man hier umsichtig und klug vorgehen sollte. Der Earl hielt sie offensichtlich nicht für fähig, sich selber etwas auszudenken, aber sie hatte sich nicht ihrer Fesseln entledigt und ihn gerettet, weil sie schwachköpfig war.


  Jeder weitere Gedanke wurde von Lerina jäh unterbrochen, die einen wütenden Laut von sich gegeben hatte, der fast ein Schrei war. Sie starrte Maia an, und ihre Augen wurden zu bösen Schlitzen.


  „Sie“, fauchte sie, und zuerst dachte Maia, Lerina hätte sie aus irgendwelchen Gründen jetzt erst gesehen oder erkannt. Aber das war abwegig – natürlich hatte die Vampirin sie sofort erkannt – und Maia verwarf den Gedanken wieder, als Lerina nun wieder zu Dimitri sprach, mit einer Stimme die zugleich höhnisch und glücklich klang. „Ich sehe, dass du dir die Zeit gut vertrieben hast, Dimitri.“


  Ihre Augen wandten sich nun wieder Maia zu, und darin lag das pure Böse. Schon sie auf sich ruhen zu haben, machte, dass Maias Blut ihr schneller durch die Adern schoss, und ihre Bisswunden begannen, wie zur Antwort zu pochen, es war wie dem Gesang der Sirenen zu lauschen. Maia packte den hölzernen Stab fester, um ihn zwischen den Falten ihres Kleids verborgen zu halten, und versuchte, dieses Böse aus ihrem Kopf zu verjagen, als sie begriff, dass die Vampirin dabei war, ihren Bann über sie zu werfen. Und wenn das Flimmern in ihren Augen ein erstes Anzeichen dafür war, so hatte sie gerade Erfolg damit.


  Als hätte er das gerade auch bemerkt, machte Corvindale auf einmal eine abrupte Bewegung und schob sich zwischen sie und Lerina und unterbrach den Bann so. Maia drückte ihn dankbar und begriff, dass sie den Blickkontakt mit den Drakule besser meiden sollte. Zumindest bei denen, die ihr übel wollten.


  Der dritte Vampir mit den Rubinen war vom Fenster her nun weiter ins Zimmer gekommen, während der zweite sich langsam weiter von Lerina entfernte. Es war klar, dass Lerina beabsichtigte, ihren Gegner abzulenken, während sie ihren Angriff vorbereiteten. Die drei Vampire hatten Maia und Corvindale in der Mitte des Zimmers jetzt von allen Seiten umzingelt.


  Während der Earl weiterhin unablässig die drei Vampire abwechselnd beobachtete, spürte Maia, wie er versuchte, sie rückwärts zu drängen so dass sie zumindest mit dem Rücken gegen eine Wand zu stehen kämen. Er machte kein Hehl daraus, dass er einen Pflock hatte, und obwohl sich Rubine im Zimmer befanden, schienen ihm seine Muskeln zu gehorchen, und sein Atem klang auch recht regelmäßig.


  „Du hast mir keine Wahl gelassen, Lerina“, erwiderte er kühl.


  „Was meinst du nur damit?“, fragte sie, aber ihre Hände zitterten und straften ihre Worte Lügen. „Sofern ich mich hier nicht irre, war ich die letzte Sterbliche, bei der du dich zum letzten Mal herabgelassen hast, von einem Sterblichen zu trinken. Es hat mich wirklich der Gedanke geplagt, ich hätte dir für über ein Jahrhundert den Geschmack an derlei verdorben. Liebling.“


  Corvindale schnaubte angewidert. „Dein Wort in wessen Ohr auch immer. Aber, ich gebe zu, mir ist in hundert Jahren niemand wie du untergekommen.“


  Der Frau schien der ätzende Sarkasmus in seinen Worten nicht aufzufallen, oder vielleicht war sie bereits daran gewöhnt. „Wir könnten doch teilen, Dimitri, und dann müssten wir jetzt diesen Schlamassel nicht mit Blut ausbaden. Sie sieht eigentlich recht bezaubernd aus. Sie blond und ich dunkelhaarig ... wäre das nicht hübsch anzuschauen? Zusammen? Wir müssen sie auch nicht an Cezar weitergeben. Ich werde ihm einfach erzählen ... sie hat es nicht überlebt, und er wird andere Mittel und Wege finden, es Chas Woodmore heimzuzahlen.“ Lerina lächelte und schaute hinüber zu dem Vampir mit der Halskette. Er war noch weiter vom Fenster entfernt.


  „Was schlägst du vor?“, antwortete Corvindale, der Arm, in dem er den Pflock hielt, entspannte sich. Er klang fast einladend.


  Plötzlich hob der Vampir, der am Fenster gewesen war, den Arm und warf die Halskette in Richtung von Lerina. Corvindale reagierte sofort, er keuchte vor Anstrengung, als er gegen den Schmerz ankämpfte, der ihn dabei überfiel, aber er hob seinen Pflock, um die Juwelen mitten in der Luft aufzufangen. Sie verfingen sich an der Holzspitze, und mit einer raschen Bewegung warf er sie zu Boden.


  Maia zögerte nicht. Sie ließ sich zu Boden fallen und griff sich die Kette, bei der raschen Bewegung kämpfte sie kurz um ihr Gleichgewicht. Aber es war besser, dass sie die Juwelen hatte, als ihre Gegner. Aber dann – bevor auch nur einer von den anderen etwas tun konnte – rannte sie die paar Schritte zum Fenster und warf die Halskette durch die Öffnung hinaus.


  Der Vampir neben ihr setzte zum Sprung an, verfehlte die Kette aber, und im Mondlicht verschwanden die glitzernden, tödlichen Juwelen nach draußen.


  Von Lerina kam ein unterdrückter Schrei der Wut, genau in dem Moment, als der gleiche Vampir dann auf Maia zusprang. Ihren Pflock hielt sie noch fest gepackt, als sie versuchte zur Seite zur wirbeln, aber er war blitzschnell und packte sie am Arm. Er zerrte mit solcher Wucht an ihr, dass sie durch die Luft flog und gegen ihn rammte.


  Sie versuchte noch, mit dem Pflock zuzustoßen, wie Iliana es ihr beigebracht hatte, aber vergeblich. Der Vampir war zu stark für sie, und sie traf ihn nicht an der richtigen Stelle.


  Er lachte und verlagerte sein Gewicht, drehte sie mit groben Händen vor sich herum und packte ein Handvoll ihrer Haare, riss sie zurück und legte ihren Hals frei. Er sprach jetzt zum ersten Mal. „Sagtest du nicht gerade etwas von teilen, Herrin?“


  Maia schluckte und riskierte einen Blick zu Corvindale, erwartete in seinen Augen jetzt einen Anflug von Furcht zu sehen – oder zumindest Wut. Aber er schaute sie nicht einmal an. Er beobachtete Lerina, deren Augen jetzt restlos Rot geworden waren, und die jetzt wieder ihre Zähne zeigte.


  „Ein schöner Gedanke“, sagte Lerina.


  Maia hämmerte das Herz, und sie konnte ihren Pflock nicht im richtigen Winkel positionieren, weil der Vampir sie fest umklammert hielt. Dann geschah alles auf einmal. Aber gleichzeitig schien die Welt langsamer zu drehen, wie unter Wasser, und die Ereignisse spielten sich langsam ab – wie schweres Tuch sich behäbig von einer Rolle beim Schneider wickelt.


  Als Corvindale sich umdrehte, machte er eine rasche Bewegung. Etwas flog blitzschnell durch die Luft und mitten in die Brust von Maias Geiselnehmer. Ein Pflock. Der Vampir schrie auf und ließ sie los, fiel zu Boden, aber da stand Corvindale schon neben ihr, und packte Maia fest an der Taille. Die Luft wurde ihr abgeschnürt, und bevor sie wieder Luft holen konnte, war er zum Fenster gesprungen. Er packte den Fenstersims mit der freien Hand und schwang sie beide durch die Öffnung.


  Sie hörte jemanden schreien, als sie hinausflogen, im freien Fall, in die Nacht, nichts als Luft um sie herum.


  


  FÜNFZEHN


  ~ Eine erschreckend lange Kutschfahrt und eine Entschuldigung vorab ~


  „Hören Sie doch auf zu schreien“, sagte Dimitri, es schepperte ihm geradezu in den Ohren, er stand schon auf den Füßen. Nicht einmal geschwankt hatte er, als er auf dem Boden gelandet war. Er ließ die Frau zu Boden gleiten, die sich da in seinem Arm wand, denn jetzt, da sie beide sicheren Boden unter den Füßen hatten, wollte sie sich wohl um jeden Preis frei kämpfen.


  „Sie sind verrückt“, keuchte sie. „Verrückt!“


  Es blieb ihnen keine Zeit zu reden. Lerina und ihr Gemachter würden gleich hinter ihnen her sein – entweder durch das Fenster oder die Treppen hinunter durch die Haustüre. Und obwohl Dimitri soeben meisterlich ihre Flucht arrangiert hatte, war er immer noch nicht ganz Herr seiner Gliedmaßen, und seine Muskeln gehorchten ihm nur zögerlich. Aber der Rausch von Energie durch das frische, echte Menschenblut hatte seine Besserung in einer Art und Weise beschleunigt, die er nicht für möglich gehalten hätte.


  Aber jetzt würde er ganz sicher nicht über die Konsequenzen nachdenken, die sich daraus ergaben.


  Jetzt sicher nicht. Viel, viel später.


  Vielleicht auch nie.


  Ohne auf die Verrenkungen von Maia zu achten, drängte sich Dimitri mit ihr in die Schatten hinter den Lagerhallen und suchte einen Weg zwischen den sehr nah aneinander stehenden Schuppen. Wie er vermutet hatte, befanden sie sich in der Nähe des Hafens, und selbst zu dieser fortgeschrittenen nächtlichen Stunde löschten Seeleute Frachtladungen oder luden andere auf die Schiffe vor Anker, wobei Schnaps, Glückspiel und die Huren auch nicht zu kurz kamen. Hier konnte man sehr leicht untertauchen.


  Wenn nur jemand hier endlich ihren Mund halten würde.


  „Psst, verdammt noch Mal“, befahl er ihr. „Man kann Sie hören.“ Das Letzte, was er wollte, war irgendjemandem hier im Hafen aufzufallen und sich dann auch noch damit herumzuschlagen.


  Er konnte erst wieder tief Luft holen, nachdem er eine Droschke aufgetrieben hatte, und sie im Inneren derselben verschwunden war. Und dann kam wieder alles zum Stillstand.


  Der Fahrer hielt die Tür auf und wartete ungeduldig darauf, dass er einstieg. Natürlich wusste Dimitri, dass sein Aussehen nicht mehr annähernd wie das eines ehrbaren Menschen aussah, überall an ihm Blut, und was von seinem Hemd übrig war, verdiente den Namen gar nicht mehr.


  Aber er war Corvindale, und er würde sich nicht zu irgendetwas drängen lassen. Schon gar nicht von einem einfachen Kutscher. Er blickte kurz in das dämmrige Kutscheninnere und konnte dort noch die helle Silhouette von Maia sehen. Das Prickeln hinten an seinem Nacken und der Tumult, der ihm gerade die Eingeweide verdrehte, waren nicht mehr angenehm zu nennen.


  Wenn er zu ihr in diese Kutsche stieg, wusste er schon jetzt, was geschehen würde.


  „Mylord“, sagte der Droschkenfahrer und ließ dabei einen kleinen Anflug von Ungeduld hören, während er sich umschaute. „Soll ich – ehem – die Dame erst fahren und dann noch einmal zurückkommen, um Sie abzuholen?“


  „Nein“, sagte Dimitri schließlich, und setzte den Fuß auf die erste Stufe. Dann hielt er inne, sah den Fahrer an und traf eine – wahrscheinlich törichte – Entscheidung und gab ihm die Adresse von Rubey.


  In dem Zustand konnte er Maia nicht nach Hause bringen, auch ihrer ließ das nicht zu. Wenn irgendjemand sie in diesem Aufzug sah, geschweige denn sie zusammen sah, dann wäre Maia kompromittiert. Bei Rubey könnten sie sich zumindest waschen und neue Kleider bekommen, und vielleicht auch etwas, was die verräterischen Bisswunden kaschieren würde, die er ihr beigebracht hatte. Zur Hölle verdammt. Und ich gleich mit dazu.


  Er verjagte diese morbiden Gedanken und verlegte sich stattdessen auf logisches Denken. Ganz abgesehen davon, dass man sich dort wieder in einen präsentablen Zustand bringen könnte, wäre es vom Rubey’s dann sehr einfach, Giordan und Voss eine Nachricht zukommen zu lassen, dass er und Maia in Sicherheit waren. Obwohl Voss jetzt wieder ein Sterblicher war, blieb dieses Etablissement doch ein Dreh- und Angelpunkt für alle diejenigen, welche die Drakule kannten und mit ihnen verkehrten. Sie wussten, dass man sich auf Rubeys Diskretion und Geheimhaltung verlassen konnte, selbst wenn es um anderes als die Dienste ihrer Damen oder die von Rubey selbst ging.


  Dorthin zu fahren, war das Beste und auch Umsichtigste, was sie tun konnten – genau wie die Idee, sie auf dem Maskenball noch abzufangen, bevor sie den Walzer tanzte.


  Mit ganz ungewohnter Vorsicht kletterte er jetzt also dort in das hinein, was er nunmehr als seine ganz private Hölle betrachtete und ließ sich auf der Bank gegenüber dem Persönchen nieder, das er als seinen persönlichen Folterknecht betrachtete. Als die Tür hinter ihm zuschlug, und auch der Riegel mit einem endgültigen, schnappenden Geräusch ins Schloss fiel, blickte Dimitri hinüber zu Maia.


  Sie saß nicht zusammengekauert, angstvoll und niedergeschlagen in einer Ecke, wie man nach einer derart erschütternden Erfahrung erwarten würde.


  Nicht Maia.


  Er überdachte das noch einmal. Vielleicht wäre es das Beste, wenn er wieder dazu überging, sie sich als Miss Woodmore zu denken.


  „Sie hätten mich dabei töten können“, waren ihre ersten Worte. Nicht in der Lautstärke geschrieen oder in dem Ton hervorgebracht, bei dem ihm zuvor die Ohren gedröhnt hatten, sondern in einem leisen, gedämpften Ton.


  Das war das erste Anzeichen, dafür, dass etwas ganz sicher nicht in Ordnung war.


  „Worauf genau beziehen Sie sich?“, erwiderte er und verschanzte sich hinter einem gelangweilten Ton. Und dachte nicht daran, wie Recht sie hatte. Wie er das wirklich fast getan hätte.


  Er konnte im Dunklen natürlich sehr gut sehen. Alles war nur wie durch ein grünes Flaschenglas eingefärbt und dementsprechend dunkel oder gräulich, aber er konnte ohne Weiteres die verlockende Biegung an ihrem Hals und die Vertiefungen an ihren Schlüsselbeinen dort erkennen, das etwas nach vorne klaffende Mieder von dem schlichten Kleid, das sie anhatte, die Tatsache, dass ihr die Haare in einem zerzausten Knoten hinten links am Hals herabhingen, und dass ihr Mund ein dünner, missbilligender Strich war. Die winzigen Punkte an ihrer Schulter schaute er jetzt nicht an. Nein. Er erinnerte sich nicht an den Geschmack von ihr ... Haut, Lebenssaft, Duft, Mund–


  „Das ist eine sehr gute Frage“, antwortete Maia und setzte sich etwas zurecht. Schon ihre Bewegung ließ einen Hauch von ihrer Essenz zu ihm herüberflimmern, und er musste sich abwenden. „Ich beziehe mich auf beide Male. Das eine Mal, als sie einen Holzpflock nach mir schleuderten und den Vampir trafen, und dann das Mal, wo sie mit mir aus einem Fenster sprangen.“


  Dimitri öffnete den Mund, um ihre Frage zu korrigieren – denn er hatte den Pflock schließlich nach dem Vampir geworfen, und nicht nach ihr. Aber er besann sich dann eines Besseren. Vielleicht wenn er einfach gar nichts sagte, könnte er diese Kutschfahrt hinter sich bringen und nur erdulden müssen, ihren Vorwürfen zuzuhören.


  Und das war um so vieles besser, als andere Dinge, die sonst in dieser Kutsche geschehen könnten.


  Dinge an die er jetzt nicht denken durfte, er verbot es sich schlicht. Ebenso wie die Erinnerung an das Vorgefallene.


  Wie eben jener Augenblick, als er sie fast getötet hätte, als er so voll von ihrer Essenz war ... ihr Lebenssaft, der ihm in den Mund strömte, eine leichte Kupfernote, aber auch süß, ihre Haut unter seinen Händen, als er vergaß, wo er war ... wer sie war ... was er tat. Er nahm und nahm, formte sie mit seinen Händen, schmeckte, schluckte, saugte an ihr, von ihr...


  Er schloss die Augen, seine Finger zitterten, und versuchte, ihren Duft nicht einzuatmen. Er lehnte seinen Kopf gegen die Wand der Kutsche und schob all das weg.


  Hatte er jetzt seine Chance vertan, je von Luzifer freizukommen? Abgrundtiefe Verzweifelung stieg langsam in ihm hoch, und er presste die Augen fest zu. Und ja, er würde es trotz allem wieder tun.


  Denk jetzt nicht daran.


  „Wie fühlen Sie sich?“ Sie unterbrach das Schweigen, und ihre Stimme klang sanft, vielleicht war sie auch nur etwas belegt ... von Sorge.


  Dimitri öffnete die Augen. Nein, das wäre keine gute Richtung für das Gespräch hier. Es wäre besser, sich mit ihr zu streiten, sie auf die Palme zu bringen und sie damit auf Distanz zu halten.


  Dieser kalte, harte Klumpen in seinen Eingeweiden hatte begonnen, anzuschwellen und größer zu werden, und das, obwohl er sich verboten hatte, darüber nachzudenken, was er getan hatte. Dass er nach Jahrzehnten der Selbstbeherrschung und der Selbstkasteiung schließlich schwach geworden war. Und wie gut er sich dabei fühlte. Wie sie geseufzt und sich an ihm geräkelt hatte, um etwas bat, was sie gar nicht begriff.


  Luzifers finstere Seele, er hätte sie fast getötet.


  Nur durch ein Wunder war er aus jenem Strudel von Drang und Lust herausgekommen. Ein Wunder.


  Er betrachtete sie in dem grüngrauen Licht, selbst jetzt konnte er noch sehen, wie blutleer ihre Haut war. Die fahle Blässe, seinen Augen nur allzu bekannt.


  Er sollte sie jetzt fragen, wie es ihr ginge. Aber er konnte nicht sprechen, aus Angst, was dabei herauskommen könnte. Und so warf er sich den Mantel seiner kalten, harten Gefühle um und schaute mit absichtlich gleichgültigem Blick zu ihr hinüber. „Abgesehen von einer ekelhaften Erfahrung könnte es mir nicht besser gehen“, sprach er, wobei er absichtlich im Unklaren ließ, welche Erfahrung.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und hob ihr Kinn in einer Geste an, die er mittlerweile als Sturköpfigkeit erkannte.


  Just in dem Moment hielt die Kutsche, und Dimitri konnte nur mit Mühe den Drang unterdrücken, sofort hinaus zu springen.


  Stattdessen hob er eine Augenbraue und sagte, „wir sind beim Rubey’s angekommen. Dies ist nicht ein Ort, an dem man viele Damen, wie Sie es sind, zu sehen bekommt, und ich entschuldige mich im Vorhinein schon, um Ihren Beschwerden und Ihrer Kritik den Wind aus den Segeln zu nehmen. Ich nehme mal an, dass wir hier nicht nur Dewhurst sondern auch Cale treffen werden, und vielleicht sogar Ihren Bruder. Und, Rubey wird Ihnen dabei helfen, sich wieder herzurichten, vor der Rückkehr nach Blackmont Hall.“


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber genau da öffnete er die Kutschentür. Dimitri stürzte geradezu hinaus und fand sich dann im Gestank von Abfall und dem Rauch Londons wieder.


  Alles war besser, als die Essenz dort drinnen in der Kutsche.


  ~*~


  Rubey, so lernte Maia, war die Inhaberin, oder vielmehr die Bordellbesitzerin. In dem Moment, als Maia klar wurde, Corvindale brachte sie hier in ein Bordell, und sie sich umdrehte, um ihn böse anzustarren, musste sie feststellen, dass er sie schon mit einem herablassenden Blick taxierte, als wolle er sie daran erinnern, er habe sich ja schon entschuldigt.


  Sie schaute weg und ließ sich stattdessen in ein luxuriös eingerichtetes Haus führen, das leicht nach Blumen und auch Tabak roch. Und obwohl sie keine Ahnung hatte, wie ein Haus von zweifelhaftem Ruf aussah, so hatte sie keineswegs diesen geschmackvoll und elegant eingerichteten Ort erwartet.


  Eine Frau namens Rubey, die überhaupt nicht so aussah wie ihr Name – denn sie hatte hellblondes Haar und kluge, blaue Augen und sprach mit einem ganz leichten, irischen Akzent –, warf einen Blick auf Maia, und dann auf den Earl, der ohne Hemd vor ihr stand, und biss sich sofort auf die Lippen.


  Corvindale warf natürlich mit jeder Menge Befehle und Anweisungen um sich, und Rubey war effizient aber begegnete ihm dennoch mit einem Verhalten, weit entfernt von unterwürfig. Aber ihre großen Augen waren schockiert, auch nachdenklich, als sie nach einer Zofe klingelte. Anscheinend waren entgegen Corvindales Annahme weder Dewhurst noch Cale gegenwärtig im Hause.


  Nicht lange danach fand sich Maia in dem ausgiebigsten, wärmsten und blumigsten Bad wieder, an das sie sich je erinnern konnte. Tränen standen ihr in den Augen, als sie sich darin zurücklehnte, als Wohligkeit sie umgab, auf dem Fuße gefolgt von Verwirrung und Wut und einer Reihe anderer Gefühle.


  Sie hatte die Zofe weggeschickt, sobald sie im Wasser lag, und ihr gesagt, sie solle erst zurückkommen, wenn sie nach ihr klingelte. Maia musste erst einmal alleine sein.


  Sie konnte sich kaum vorstellen, was seit gestern Nachmittag alles passiert war – denn die Sonne ging gerade auf, und ein neuer Tag brach an. Genau genommen konnte sie gar nicht begreifen, was alles geschehen war und was sie am eigenen Leib hatte erfahren müssen, seit Corvindale ihr Vormund war. Alles. Von der Existenz von Vampiren zu erfahren, angegriffen zu werden, dass man von ihr trank, und von ihnen entführt zu werden ... und dann noch die Verlobung ihrer Schwester mit einem von ihnen, der jetzt wieder sterblich war.


  In ihrem erschöpften und verwirrten Zustand konnte sie die Einsamkeit nicht mehr ignorieren, die sie so oft einfach von sich wegschob, das Gefühl, dass sie niemanden hatte, mit dem sie wirklich reden und dem sie alles mitteilen konnte, was sie bedrückte. Sie ließ alles in Form von Tränen aus sich herausströmen, stumm und wütend, Vorwürfe wurden unterstrichen mit kleinen, heftigen Platschern, und auch mit einer kleinen Rede in Richtung Dort Oben.


  Maia war dankbar für das dampfende Badewasser, denn sie verwendete es, um sich die Tränen des Ärgers und der Wut und der Verwirrung abzuwaschen, und als sie fertig war, klingelte sie nach der Zofe.


  Entschlossen, so stark und widerstandsfähig wie immer zu sein – denn wenn sie es nicht war, dann würde es niemand anderes sein –, gestattete Maia es der Zofe, ihr die Haare zu waschen und sie gründlich abzuschrubben, bevor sie sich aus der Wanne helfen ließ.


  Ihr Kleid, ihr Untergewand und ihr Korsett waren durch Kleidung von Rubey ersetzt worden, und entgegen Maias Vermutung, sie würde darin sittenwidrig aussehen, stellte sie entzückt fest, dass die Kleider geschmackvoll und modisch waren.


  Kurz danach fand sich Maia in einer Art Salon wieder – ihr Haar hatte man zu einem losen Zopf geflochten und an einer Seite ihres Halses arrangiert, um die Bissspuren dort geschickt zu verbergen. Auf was sie in diesem Zimmer warten sollte, war ihr nicht klar.


  Rubey kam herein und sah in ihrem hellgrünen Kleid aus Musselin frisch und elegant aus. Sie hielt ein Tablett in Händen und da merkte Maia erst, wie hungrig sie eigentlich war.


  „Ich bin Ihrer Schwester begegnet“, sagte Rubey, während sie Maia ein kleines Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit anbot. „Hier. Nehmen Sie ein bisschen irisches Gold zu sich, wie mein Papa es immer nannte“, fügte sie erklärend hinzu, als Maia zögerte. „Nach all dem, was Sie durchgemacht haben, sollten Sie doppelt so viel davon zu sich nehmen.“


  Maia nahm das Glas und trank einen kleinen Schluck der brennenden Flüssigkeit, während ihre Gastgeberin Käse und Brot auf einem Teller anrichtete und ihr dann reichte.


  „Sie haben Angelica getroffen?“, fragte Maia und nahm einen weiteren Schluck von dem, was eigentlich nur Whisky sein konnte. Rubey hatte Recht, sie fühlte sich schon besser. Wärmer und auch nicht mehr so verspannt.


  „Sie war vor einer ganzen Weile mit Voss hier“, erklärte Rubey, als Maia an dem Käse knabberte. „An dem Abend des Maskenballs, wo die Vampire angegriffen haben. Ah ja, Dimitri hat ihr auch Nachricht zukommen lassen, dass man Sie gefunden hat und Sie in Sicherheit sind.“


  „Ich bin froh, das zu hören. Ich danke Ihnen. Sie scheinen recht vertraut im Umgang mit den Drakule“, sagte Maia, und ihr fiel zum ersten Mal auf, dass Rubey Bissspuren hatte, dort, genau unterhalb ihres Ohrs. Der Anblick erinnerte sie an ihre eigenen Erfahrungen, und ihr Magen flatterte leicht. „Gehören Sie auch zu denen?“


  „Grundgütiger, nein, und ich würde auch nicht dazugehören wollen, wenn man es mir anbieten würde. Was auch schon vorkam“, fügte Rubey mit einer abwehrenden Handbewegung hinzu. „Giordan hat mir mehr als einmal angeboten, mich zur Drakule zu machen, und ich habe bislang jedes Mal abgelehnt. Warum sollte ich ewig leben wollen und dann bis zum Ende aller Zeit verdammt sein?“


  Maia zuckte zusammen, als sie die Frau diese unschönen Wahrheiten aussprechen hörte, aber war dennoch auch fasziniert. Sie hatte hier jemanden vor sich, der ihr vielleicht wirklich ehrliche Antworten auf ihr Fragen geben könnte. „Ist es wirklich so, wie Sie da sagen?“


  Rubey nickte ernst. „Es ist wider die Natur, so sage ich immer zu Giordan. Er ist nett zu mir, ja, und besucht mich oft, wenn er in London ist, aber ich bin nur ein Ersatz für – jemand anderen. Und wer will schon ewig leben? Das Gleiche, Tag um Tag um Tag? Alle, die du kennst und liebst, sterben ohne dich, während du immer gleich bleibst? Alles stirbt, alles hat seine Zeit und seine Stunde – so hat Gott es gewollt. Ein paar graue Haare stören mich auch nicht. Aber das Durchhängen, das müsste wirklich nicht sein.“ Sie lachte Maia schelmisch zu und zeigte auf ihre Brust.


  Maia errötete fast, aber die Frau war vielleicht zehn Jahre älter als sie selbst, und daher waren durchhängende Körperteile vielleicht schon ein Problem. „Wollen Sie damit sagen, dass Corvindale einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat? Und dass er dadurch ein Vampir geworden ist?“


  „Sie haben alle eine solche Art Übereinkunft getroffen, aus den unterschiedlichsten Gründen. Aber Dimitri versucht bereits seit über hundert Jahren, den Pakt zu brechen. Das steckt hinter all seinen Studien, und warum er sich weigert, von einem Menschen zu trinken oder sich von ihnen zu ernähren. Obwohl“, ihre Augen funkelten, „das scheint sich geändert zu haben.“


  Maias Gesicht wurde ihr warm. „Es war sicherlich nicht sein Wunsch, aber es war der einzige Weg, der mir einfiel, um ihn von dort wegzubekommen. Er war zu schwach, um auf eigenen Beinen zu stehen.“


  Rubeys Augen wurden weit. „Wollen Sie mir damit sagen, Sie haben Dimitri gerettet? Na, wie ihm das wohl gefallen hat!“


  Maia wurde noch röter im Gesicht. „Ich würde nicht behaupten, dass das die ganze Geschichte war, aber–“


  Sie unterbrach sich, als die Tür zum Salon aufging.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Rubey hintersinnig, was ihr einen bösen, verärgerten Blick von Corvindale einhandelte.


  Er schritt ins Zimmer hinein, als würde das Haus ihm gehören und verhalf sich zu einem Glas von dem gleichen Whisky, den Maia probiert hatte. Er schenkte sich aber deutlich großzügiger ein. Nach einem kurzen Blick rund um das Zimmer – das möbliert war mit einem Sofa, auf dem Maia saß, diesem gegenüber zwei Sessel, auf einem saß ihre Gastgeberin – nahm er nirgends Platz, sondern zog es offensichtlich vor, neben einem hohen, schmalen Tisch links von ihr stehen zu bleiben.


  Sein Gesichtsausdruck war überheblich und distanziert, wie stets. Aber Maia konnte das Gefühl freudiger Erwartung nicht davon abhalten, unruhig in ihrer Magengegend zu flattern, als sie ihn anschaute. Seine bloße Anwesenheit veränderte die Energie des Zimmers, machte es kleiner und auch wärmer. Interessanter.


  Er hatte offensichtlich auch gebadet, denn seine Haare waren feucht und standen in wirren Spitzen oberhalb seines blütenweißen Kragens von seinem Hals ab. Er stand da, das Glas in seiner Hand, die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt bis zu den Ellbogen, was den Blick auf dunkel behaarte Haut von einer Farbe wie sonnengegerbtes Leder freigab. Elegante Handgelenke lagen zwischen großen Händen und muskulösen Unterarmen, und Maia kannte die Breite – und die Form – seiner Oberarme und Schultern nur zu gut. Sie schluckte und wandte den Blick von den lose herabhängenden Kordeln seines Hemdes ab, die dort am Hals ein ganz kleines bisschen schwarze Haare blicken ließen.


  „Klärst du gerade deinen Besuch über die dunkelsten Geheimnisse meiner Rasse auf, Rubey?“ Man hätte seine Worte für scherzhaft halten können, wäre da nicht sein bohrender Blich gewesen, der die blonde Frau regelrecht aufspießte.


  Der schien das wenig auszumachen. „Sie war gerade dabei, mir zu erzählen, wie alles gekommen ist. Was für eine Geschichte.“


  „Das erzählt sie sicher gern“, antwortete er, ohne Maia anzuschauen. „Aber es war unglaublich dumm von ihr, sich überhaupt in die Sache einzumischen. Die Sache wäre viel besser verlaufen, wenn sie einfach zu Hause geblieben wäre.“


  Maia wurde stocksteif vor Wut. „Wenn ich nicht gewesen wäre, Lord Corvindale“, sprach sie in ihrer eisigsten Stimme, „hätte nie jemand von der Rubinhaarnadel erfahren. Und meine Nachforschungen führten mich dann geradewegs zu Mrs. Throckmullins.“


  „Und genau da liegt auch Ihr Fehler, Miss Woodmore. Sie hätten niemals Nachforschungen zu irgendjemandem anstellen sollen. Dewhurst und Cale hatten alles unter Kontrolle. Sie hätten mich noch rechtzeitig gefunden.“


  Maia musste hier einfach undamenhaft schnauben. „Ich habe lediglich einen Nachmittagsbesuch–“


  „Und Sie hätten auch nicht alleine unterwegs sein sollen.“


  „Ich war nicht alleine, Sie verbohrter Mann. Denken Sie, ich hätte nur Watte im Kopf? Ich hatte drei Lakaien bei mir. Wie sollte ich denn ahnen, dass Mrs. Throckmullins Ihre ehemalige Geliebte ist und dass sie mich zum Tee einladen würde, um mich dann zu vergiften? Ich konnte die drei Lakaien ja wohl schlecht in den Salon mitbringen, oder etwa nicht?“


  Er hob sein Whiskyglas. „Nun, ich nehme meine Worte zurück. Dass Lerina Sie betäuben und entführen würde, konnten Sie in keiner Weise verhindern.“


  Maia setzte sich noch gerader auf und achtete nicht auf das offensichtliche Interesse von Rubey an diesem Gespräch. „Genau wie Sie nichts dagegen tun konnten, dass Sie von ihr entführt wurden. Natürlich, weil Sie ja der Earl von Corvindale sind, wissen Sie immer alles, und konnten schon alle Eventualitäten voraussehen. Was genau der Grund ist, warum Sie so elend geendet sind, wie ich Sie dann vorfand.“


  An diesem Punkt hörte man, wie Rubey scharf die Luft anhielt, was sehr wie ein unterdrücktes Lachen klang.


  „Außerdem“, fuhr Maia fort, außerstande aufzuhören, „wenn es mir nicht gelungen wäre, mich von meinen Fesseln auf dieser Chaiselongue zu befreien und Sie dann suchen zu gehen, wären Sie jetzt wahrscheinlich schon aufgrund von Blutverlust tot.“


  „Drakule sterben nicht aus Mangel an Blut“, warf er höhnisch ein.


  „Selbst dann nicht, wenn man sie mit Rubinketten gefesselt hat?“


  „Man hatte dich mit Rubinen gefesselt, Dimitri?“ Diese Vorstellung schien ihre Gastgeberin über Gebühr zu faszinieren, ihre Augen zogen sich zu nachdenklichen Schlitzen zusammen. „Das ist ja wirklich faszinierend.“


  „Ist meine Kutsche schon bereit?“, fauchte Corvindale sie an. „Vielleicht könntest du das mal überprüfen.“


  „Oh, aber ich mag mich gar nicht von diesem Gespräch hier losreißen.“


  „Geh.“ Er tat es zwar nicht, aber das Zimmer wackelte, als hätte er gebrüllt. Rubey erhob sich widerstrebend und ging in Richtung Tür, überhaupt nicht eingeschüchtert.


  Aber Maia war noch nicht fertig, nein, wahrlich nicht. Sie hatte diesem ärgerlichen, arroganten, unmöglichen Mann vor ihr noch einiges zu erzählen, sie wusste nicht ob eine Woche ihr dafür genug Zeit lassen würde. „Und dann haben Sie einen Holzpflock nach mir geworfen–“


  „Ich habe ihn nach dem Vampir geworfen, der Sie festhielt–“


  „Sie hätten mich damit erstechen können!“


  „Das hätte ich natürlich nicht getan, Sie wissen nicht, wovon Sie da reden. Halten Sie mich für restlos unfähig? Ich wusste genau, was ich tat, was schon dadurch bewiesen ist, dass Sie hier vor mir stehen, unversehrt, genau wie ich selbst.“


  „Und dann springen Sie aus einem Fenster im dritten Stock“, fuhr Maia fort, ihr Kopf ein Feuerball der Empörung, die Worte purzelten nur so aus ihr heraus, „und nehmen mich dabei mit! Wir hätten sterben können!“


  „Drakule sterben nicht an einem Sturz–“


  „Aber Leute wie ich sterben daran!“, kreischte sie und sprang auf. Maia holte tief Luft und dachte bei sich, dass sie jetzt vielleicht wirklich verrückt geworden war. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht wusste Sie nicht, wovon sie sprach. Sie griff nach ihrem Glas vor ihr auf dem Tisch und trank den letzten Schluck Whisky, und schaffte es sogar, nicht in Husten auszubrechen oder sich zu verschlucken. Sie hörte wie hinter Rubey leise die Tür ins Schloss fiel.


  Corvindale schien es nicht zu bemerken, denn er beobachtete Maia nur über den Rand seines eigenen Glases hinweg, seine durchdringenden Augen finster. Wachsam. „Sobald die Rubine sich nicht mehr in meiner Nähe befanden“, sagte er in einem fröstelnden Ton, „waren Sie absolut sicher. Das ist ein Fakt.“


  „Und wie“, fragte sie zuckersüß, aber schneidend, „ist es denn gekommen, dass diese verdammten Rubine sich nicht mehr in Ihrer Nähe befanden? “ Ihre Hände hatte sie in ihre Hüften gestemmt, als sie finster zu ihm hochblickte.


  „Wo wir gerade von Rubinen sprechen“, sagte er und setzte sein Glas mit einem lauten Klirren auf den Tisch ab, „warum zur gottverdammten, verfluchten Hölle haben Sie nicht davon Gebrauch gemacht?“


  Für einen Moment schloss sie den Mund, denn sie wusste wirklich nicht, wovon er sprach. „Ich–“


  „Ich hätte Sie töten können, Maia“, sagte er, sein Gesicht war schrecklich anzuschauen. Finsterer und noch furchterregender als sie es je gesehen hatte. „Ich habe Sie fast getötet.“


  Sie schüttelte ihren Kopf, ihre Wut wurde zu Verwirrung. „Sie haben mir nicht wehgetan, Corvindale“, sagte sie, als sie endlich verstand. „Sie mussten Blut trinken. Es war der einzige Weg.“


  Er gab ein angewidertes Geräusch von sich und streckte den Arm nach ihr aus. „Sehen Sie es sich an“, sagte er und zerrte ihren Arm nach vorne, um ihr dort die Bisswunden zu zeigen. „Und hier“, sagte er und schob ihren Zopf beiseite, weg von der Schulter. „Sie hätten mich immer weiter trinken lassen, bis nichts mehr übrig wäre.“


  „Aber–“


  „Ich habe das schon einmal gemacht“, sagte er, seine Stimme schien jetzt aus der tiefsten Hölle zu kommen. Ihr wurde übel bei dem Klang, der Selbsthass und die Gehässigkeit darin. Seine schwarzen Augen glitzerten, saugten ihre fest, wie Magnete. „Ich habe eine Frau in Stücke gerissen, habe nichts als verstümmeltes Fleisch zurückgelassen. Das hätte ich Ihnen womöglich auch angetan.“ Seine Stimme war jetzt nur noch heiseres, verzweifeltes Flüstern.


  „Aber das haben Sie nicht. Sie haben sich selbst angehalten. Ich habe nicht verstanden–“


  Er lachte bitter auf, hielt ihr Handgelenk immer noch fest. „Nur durch die Gnade – von etwas – durch ein Wunder – nur deswegen habe ich aufgehört. Es sind schon einhundertdreizehn Jahre, Maia.“ Er machte einen zögerlichen, unsicheren Atemzug, sein Daumen glitt über ihre Haut. „Selbst jetzt...“


  Abrupt ließ er ihren Arm fallen und wandte sich ab. „Wo zum Teufel steckt meine Kutsche?“


  „Corvindale“, sagte sie, ihre Stimme ganz leise. Sie ging auf ihn zu, ergriff seinen Arm. Es lag in ihrem Wesen zu trösten, die Dinge ins Lot zu bringen, sich um alles zu kümmern, und zum ersten Mal spürte sie diesen tiefen Schmerz, der auf ihm lag, wie dichter Nebel auf dem Wasser liegen kann. Es war unter all dem dunklen, spröden Äußeren bislang gut verborgen geblieben.


  Als sie ihn berührte, erstarrte er, die Muskeln seiner Unterarme wurden hart, angespannt wie die Sehnen an einem Bogen. „Miss Woodmore“, sprach er kühl, „Sie vergessen sich.“


  „Sehen Sie mich an und sagen mir das noch einmal“, sagte sie und bemerkte, dass er sich ihren Händen nicht entzog. Er brauchte etwas. Vielleicht etwas, wovon er nicht einmal wusste.


  Er drehte sich zu ihr. „Sie haben keine Ahnung, was Sie hier tun, Miss Woodmore“, sagte er kurz angebunden. „Seien Sie keine Närrin. Lassen Sie mich los.“


  Sie schaute hoch zu ihm und fand da nichts, was den lächerlichen Befehl als solchen entblößte, und schweigend, furchtlos erwiderte sie seinen Blick. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, die Schläge setzten sich durch ihren ganzen Körper fort, als sie die andere Hand hob und sie auf seiner warmen, breiten Brust ablegte. Flach, dort auf diesen glatten, weiten Muskeln unter dem gestärkten, sauberen Hemd.


  Die Zeit stand still. Das Zimmer um sie schrumpfte zusammen, und sie war völlig gefangen von diesem Moment... Etwas. Etwas Mächtiges.


  Als er sich rührte, war es nicht, um sich rasch von ihr zu entfernen, sondern um sie an sich zu ziehen. Hart und schnell, und legte seine starken Armen um sie, als er sie gegen seine hohe Gestalt drückte und den Kopf zu ihr herunterbeugte. Maia kam seinen Lippen mit ihren entgegen, hungrig nach dem, was sie schon so viele Male zuvor begonnen hatten.


  Ihre Münder stießen aneinander, kämpften, seine Zunge stark und feucht, kämpfte mit ihrer in einem erotischen Gedränge. Sie hatte ihn dort, unter ihren Händen, ihre Finger waren an der warmen Haut an seinem Hals, die nassen Fransen seiner Haare, zog an den Schnüren seines Hemds.


  Corvindale hob sie auf den Tisch neben sich, schob Gläser leise klirrend beiseite, brachte sie auf Augenhöhe mit sich. Seine Hände zerrten an ihrem Haar, lösten ihren Zopf, seine Finger wanderten ihr über Hals und Schultern, zogen den Ausschnitt ihres Kleides mit sich herab. Die frische Luft fühlte sich auf ihrer Haut gut an, und die rauen Ballen seiner Finger zeichneten sanfte Muster darauf.


  Als er sich aus dem Kuss löste, gab sie einen ärgerlichen und protestierenden Laut von sich, aber er wollte jetzt nur an der Seite ihres Kinns fortfahren, hinten, vor ihrem Ohr. Sie erschauerte ein wenig, als er es erreichte, und sie seinen warmen Atem in ihrem Ohr spürte, dann bedeckten seine Lippen auch schon die Bissspuren an ihrer nackten Schulter. Maia seufzte und neigte den Kopf zur Seite, öffnete damit ihren Hals und ihre Kehle, drückte sich gegen seinen Mund, aber er biss nicht zu. Stattdessen fühlte sie, wie ein kleiner Schauer durch seinen Oberkörper lief, dort, wo er sich gegen sie drückte und seine Zunge über und um die Bissspuren wanderte, seine Lippen saugten sanft an der Neigung ihrer Schulter, und seine starken und geschäftigen Hände waren überall und nirgends, legten sich um ihre Brüste, glitten über die weich Kurve ihrer Hüfte.


  Die Bänder hinten an ihrem Kleid waren auf einmal lose, und das Mieder löste sich, als Nächstes zogen seine Hände ihr schon das Kleid an den Schultern herab, bis diese ganz bloßgelegt waren, und man ihr Unterhemd sehen konnte. Als er begriff, dass sie sich auf dem schmalen Tisch nicht weiter nach hinten lehnen konnte, gab Corvindale frustriert Laut und hob sie hoch.


  Maia umklammerte seine Schultern, benebelt und schon erregt, als er sich rasch umsah und sie dann auf dem Sofa absetzte und sich neben ihr niederließ. Sie erhaschte einen Blick von seinem Gesicht, dunkel und angespannt, seine Augen etwas verschleiert und eben jenes Bild von ihm, wie er begehrte, sie begehrte, ließ sie tief drinnen erschauern vor Lust.


  Sein Gewicht drückte sie sanft in die Polster, sie war außer Atem aber nicht verängstigt oder überwältigt. Sie begann zu sprechen – sie wusste nicht mal was, vielleicht befahl sie ihm sein verflixtes Hemd loszuwerden. Da zog er heftig an ihr und entfernte das Obere ihres Korsetts. Er hatte es schon gelockert und ihre Brust rutschte heraus, rund, wie Elfenbein und mit einer geschwollenen rosa Spitze.


  Ein kleiner Laut kam von ihm, dann tauchte er schnell den Kopf nach unten und leckte mit seiner Zunge genau an der kleinen Spitze ihrer Brustwarze. Maia sah es und zuckte zusammen bei dem herrlichen Gefühl, das sich durch sie hindurch schlängelte, und als er sie mit seinem Mund ganz bedeckte, wurde sie gepackt von Wellen der Lust, die sich durch ihren Bauch fortpflanzten, bis nach unten, zu ihrem Zentrum. Seine Zunge war feucht und warm, kreiste um sie, als sein Mund hart und fest dort an ihr saugte, und ihr blieb die Luft weg, Lust stach durch sie, durch ihren Bauch, und sie fühlte, wie sie sich öffnete, erblühte und anschwoll, da, wo sich ihre Schenkel trafen.


  Er löste sich und schaute zu ihr hoch. Ihre Blicke trafen sich, und Maia konnte kaum atmen, als sie die dunkle Hitze darin erblickte. Sie konnte die Spitzen seiner Zähne sehen, genau unter seiner Oberlippe, und sie wollte sie ... in ihr.


  Anstatt ihn darum zu bitten, flüsterte sie, „Ihr Hemd, Corvindale. Ich mag es nicht mehr sehen.“


  Seine Augen wurden noch dunkler, und er lehnte sich zurück, riss, fast mit einem Knall, das Leinen hoch und über seinen Kopf. Sie musste seinen breiten Schulter und die markanten Muskeln unten an seinem Bauch einfach anfassen, die Muskeln vorne auf seiner Brust, ihre Finger durch das dichte Haar dort schieben und über die flachen Brustwarzen. Sie wanderte mit ihren Händen an seinen Armen entlang, bedeckte die Wunden dort und hob ihr Gesicht an, um sie mit ihrem Mund zu berühren, fragte sich, ob sie ihn auch da schmecken würde.


  Er war mächtig und glatt, seine Haut verschwitzt und heiß, und sie spürte, wie etwas dort tief drin hüpfte und zitterte, als sie ihn sanft mit den Zähnen erkundete. Sein Kopf fiel zur Seite, lehnte sich gegen das Sofa, die Augen geschlossen, seine wunderschönen Lippen – den Mund, den sie bei dem Maskenball so bewundert hatte – geöffnet, als er versuchte, langsam und regelmäßig zu atmen. Maia verlagerte ihr Gewicht, und sein schwerer Arm legte sich um sie, wie um sie vom Weggleiten abzuhalten, aber sie hatte nicht die Absicht, ganz und gar nicht.


  Sie legte ihre Arme auf seiner Brust ab und zog sich mit den Händen dann an seinen Schultern zu ihm hoch. Sie musste diesen starken Hals mit seinen Sehnen und Adern schmecken, und er war warm und weich, und sie fühlte, wie er tief in der Kehle stöhnte, als sie an den Sehnen dort nibbelte. Als sie einmal ihre Zähne dort ansetzte, ihn kurz biss, schauderte er und schloss die Arme enger um sie.


  „Maia“, sagte er, „sei vorsichtig.“


  Sie schüttelte dort in der Wärme seines Halses den Kopf, roch seinen ureigenen Duft, jetzt frisch mit Bergamotte gewürzt. „Du wirst mir nicht wehtun.“


  Er lachte nur kurz, und sie verlagerte erneut ihr Gewicht, stelle fest, dass sie sich jetzt mit ihrer ganzen Länge an ihn drückte, von den Schultern bis hinunter zu den Beinen. Sie konnte die Umrisse seiner kraftvollen Beine spüren, fast doppelt so groß wie ihre, ihr Rock und ihr Unterhemd hatten sich darin verfangen, und die harte Ausbuchtung hinter den Knöpfen seiner Hose. Schon beim bloßen Druck dagegen schmerzte es sie im Bauch, und ihr Zentrum zitterte vor unbändiger Lust.


  Bevor sie ihre Hand über die sanften Linien auf seinem Bauch gleiten lassen konnte, kam er in Bewegung, ließ sich an ihr, an ihrer ganzen Länge entlang, hinabgleiten, bis seine Knie den Boden berührten. Noch bevor sie sich aufsetzen konnte, hatte er seine Hände unter ihren Rock geschoben, schob die Lagen von Stoff hoch und legte ihre Beine frei. Als er sich hinunter beugte, um ihren Schenkel zu küssen, fühlte Maia unkontrollierbare Schauer an sich hochgleiten.


  Was, wenn er sie biss ... dort?


  Seine Zunge wanderte feucht und selbstsicher über die zarte Haut innen an ihrem Bein, und Maia sah zu, wie sein dunkler Kopf sich vor dem Elfenbein ihres Schenkels bewegte. Sie erhaschte einen Blick auf seine Zähne, weiß und scharf, dort, an ihrem Fleisch, ihr Atem kam jetzt schneller und stoßweise, als er weiter nach oben gelangte. Das Aufblitzen eines Eckzahns machte, dass ihr das Blut in den Venen rauschte und hämmerte, und als er ihre Beine auseinander zog, sein Gesicht dort in ihrer Hitze vergrub, wäre Maia fast vom Sofa hochgesprungen.


  Seine Finger waren geschickt und sanft, legten diesen sensibelsten und intimsten Teil von ihr frei, und irgendwo im Hinterkopf, weit hinten, wusste Maia, sie sollte das hier nicht zulassen. Nicht sie, nicht Miss Woodmore, die Frau die demnächst heiratete ... einen anderen...


  Aber es war ihr gleichgültig. Das hier war es, das war er, das war, was sie wollte ... und sein Mund war heiß und leidenschaftlich, und sie erbebte, angeschwollen und nass, und als seine Zunge über ihre Scham glitt, wusste sie, sie würde das hier nicht aufhalten können. Sie wollte es nicht, ganz besonders nicht, wenn er Dinge tat, die ihr Innerstes zusammenzucken und dann immer wieder explodieren ließen.


  Nichts ... sie hatte noch nie dergleichen gefühlt.


  „Oh...“, flüsterte sie, ihre Hand legte sich auf seinen Kopf, der immer noch zwischen ihren Beinen lag, ihre Finger vergruben sich in seinem warmen Haar. Aber sie wusste, da war noch mehr, und sie wollte es.


  „Bitte“, murmelte sie, wie zuvor schon einmal, wusste nicht genau, was sie wollte oder brauchte, aber wusste, dass er – und nur er – ihr das geben könnte.


  Er schüttelte unten an ihr den Kopf, dort an ihrem Knie, ließ seine Zunge kurz an der Rundung dort entlang gleiten.


  „Mehr“, flüsterte sie.


  „Nein.“ Sein Atem und seine Lippen an ihr waren heiß. „Sei nicht dumm.“ Er glitt mit der Zunge um, runter, drum herum, in ihrer Hitze, und sie musste vor Lust fast quietschen, als diese wie Feuer durch sie geschossen kam. „Du darfst das nicht“, sagte er.


  „Doch ... bitte. Ich will ... alles davon haben.“


  Und als er sich plötzlich von ihr löste, sein Gesicht gerötet und die Augen glühend, heulte sie fast auf vor Kummer. Sie pochte, bereit, wieder bereit, zu mehr. Zu allem.


  Aber da riss er sich schon die Knöpfe vorne an der Hose auf, und sie half ihm dabei, und er schüttelte kurz den Kopf als er murmelte: „Überall müssen Sie ihre Finger drin haben. Miss Woodmore“, und dann war er da, wieder an sie gepresst, diesmal drückte seine warme Brust gegen sie, hinterließ dort ihren Abdruck.


  Sie sah ihn nicht, diese harte Ausbuchtung, die sie vorher gespürt hatte, und für einen kurzen Augenblick, fühlte sie sich kalt und alleine, und verloren ... aber dann glitten seine Finger zwischen sie, und fanden das sehr feste, enge Zentrum ihrer Selbst, und als Nächstes waren sie schon hinein geglitten, spielten mit ihr, so dass sie noch heißer und voller wurde, das Pochen in ihr noch stärker wurde, und dann hielt er inne.


  „Maia“, hauchte er, zog seine Hand weg, sie wusste, es war eine Frage. „Das hier–“


  „Nein“, sagte sie, presste sich an ihn, verzweifelt. „Bitte.“


  Ein halberstickter Laut kam aus seiner Kehle, und da war er auch schon dabei, das Gewicht zu verlagern, passte sich an sie an. Maia seufzte: Das war es. Ja.


  Dann bewegte er sich, und sie fühlte einen kurzen, scharfen Schmerz tief drinnen. Für einen Moment erstarrte Maia, ihre Augen weit aufgerissen, die Lust floss aus ihr ... aber bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, begann er sich zu bewegen. Und sie vergaß ihren Mund zu schließen, ihr Körper wurde heiß, und alles in ihrer Welt war nur noch ausgerichtet auf das feuchte Gleiten, raus und rein. Es hielt lange vor, war wunderschön, dieses Gefühl von, von etwas Richtigem, das Prickeln der Lust, mit seinem Zentrum, dort, genau zwischen ihnen.


  Seine tiefe Stimme murmelte etwas, leise, an ihr Ohr, aber sie verstand es nicht. Es war ihr gleichgültig. Da war die Hitze und der Rhythmus und das zunehmende Aufblättern in ihr, und sie schrie vor Lust, als er seine Zähne in ihrer Schulter versenkte, und ihr Körper tief drinnen völlig explodierte.


  Lust vibrierte immer noch in kleinen Wellen, wie Echos, als er in ihre Haut hinein stöhnte, sein Körper heiß und verschwitzt an ihrem. Und dann, mit einem kleinen Aufschrei, stieß er ein letztes Mal in sie hinein, hart und tief. Er zog das Gesicht weg, vergrub seine Stirn an ihrem Hals, der Geruch von Blut in ihrer Nase, als er an ihr erschauerte.


  


  SECHZEHN


  ~ Von Entschuldigungen, Wiedergutmachung und einer zusätzlichen Mitgift ~


  Kaum ebbte die Feuersbrunst aus Lust und Sättigung ab, legte sich ein kalter, harter Stein auf Dimitri.


  Beim Schicksal, was habe ich nur getan?


  Kälte ergriff Besitz von ihm, als er tief Luft holte, sein Verstand stob wild in alle Richtungen davon.


  Eisern bezwang er wieder alles Gefühl in ihm. Nein. Die Zeit für Vorwürfe und Bedauern käme später. Jetzt musste er seine Gedanken unter Kontrolle bringen und sich aus der Affäre ziehen – buchstäblich und im übertragenen Sinne – aus ... all dem hier.


  Dem hier ... diesem Augenblick voll ruhiger Befriedigung, und maßlosem Entzücken, aus etwas, was ihn bis ins Mark erschüttert hatte. Etwas was sein Inneres zum Schwingen gebracht hatte, wie eine hitzige Blüte, die sich öffnete und ihre Wärme durch ihn hindurch schickte. Aber der Gedanke verdorrte auch sogleich.


  Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, hob sich sanft von ihrer Schulter hoch. Seine Zähne hatte er bereits wieder eingefahren, aber die Essenz des Blutes lag ihm noch auf der Zunge, stieg ihm in die Nase. Wunderschön. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht restlos entspannt und beglückt. Er hatte noch nie etwas gesehen, was ihm das Herz so schmerzlich zusammenzog wie das hier. Obwohl er es musste, konnte er nicht wegsehen.


  Ihre Lippen waren voll, rosig und feucht, und einladend, waren halbgeöffnet. Der nasse Zopf der all die Locken von Blond, Bronze, Kupfer und Walnuss zusammen gehalten hatte, war nur noch eine Erinnerung, und ihr langes, dichtes Haar klebte überall an ihrer Haut, und an seiner. Nackte Schultern und Arme, mit einer entblößten Brust, die vollkommener nicht hätte sein können. Schon beim Ansehen davon, bei der Erinnerung an ihre glatte, süße Textur, an die harte, elektrisierte Brustwarze unter seiner Zunge und seinen Lippen, zog sich sein ganzer Körper wieder krampfhaft zusammen.


  Was habe ich dir nur angetan? Und mir?


  Selbst als er sich von ihr löste, kämpfte Dimitri damit, zu überlegen, wie man etwas ungeschehen machte, was man nicht ungeschehen machen konnte. Er zog wieder die kalte Mauer hoch, hinter der er sicher war und beobachtete, wie Maia – Miss Woodmore. Sie musste wieder Miss Woodmore sein – ihre Augen mit einem leichten Flattern öffnete.


  So falsch.


  Er wollte sie verhöhnen, mit seinen Worten vernichten, damit sie vor ihm wegrannte. Wenn er das tat, würde sie den Earl von Corvindale hassen, wie zuvor. Sie könnte Bradington heiraten, vielleicht mit ein paar Gewissensbissen, aber zumindest würde sie immer noch mit ihm vor den Traualter treten.


  Anstatt von Dimitri zu verlangen, dass er das Ehrenhafte tat. Ihn in Versuchung führte.


  Das würde ... durfte ... niemals geschehen.


  „Corvindale.“


  Selbst die Art, wie sie seinen Namen aussprach, immer noch in aller Form seinen Titel benutzte, klang jetzt aufreizend und vertraut.


  Er hatte sich aufgesetzt und sammelte sich, knöpfte sich die Hose zu, fand sein Hemd schließlich irgendwo zusammengeknüllt auf dem Boden. Ihr Hemd. Corvindale. Ich mag es nicht mehr sehen.


  Sie werden mir nicht wehtun.


  Bitte.


  Er schloss die Augen. Luzifers verfluchte Hölle. Sie saß jetzt aufrecht, und er wagte es nicht, sie anzuschauen, ihr in die großen, fragenden Augen zu blicken. Verletzt. Oder vielleicht auch voller Wut und Vorwürfe – wie es auch angemessen und richtig wäre.


  „Corvindale“, sagte sie erneut, diesmal etwas lauter. „Sehen Sie mich an.“


  Er zögerte und tat dann, wie sie gebeten hatte. Dank den Schicksalsgöttinnen, dass sie ihr Mieder schon wieder hochgezogen und auch den Rest ihrer Kleidung wieder hergerichtet hatte. Einziges Anzeichen ihrer Aktivitäten war die frische Bisswunde an ihrer Schulter. Sein Blick glitt hoch zu ihren Augen. Was er dort sah, war weder eine Frage noch Verwirrung, es war auch nicht Wut oder bittere Vorwürfe. Darin lag etwas ganz Zartes, die Lider schwer nach ihrem Liebespiel, und noch etwas. Ein Hinnehmen? Von all dem hier?


  „Ich nehme an, das war nicht, was Chas vorschwebte, als er Sie zum Vormund ernannte“, sagte sie und zog dieses dicke Bündel von Haar nach vorne über die eine Schulter. Sie begann, es zu einem breiten Zopf zu flechten.


  Er schluckte einen kleinen, höhnischen Ton herunter. „Sie begreifen hoffentlich, Miss Woodmore, auch wenn ich nicht ansatzweise gutmachen kann, was hier geschehen ist, so ändert es rein gar nichts.“


  Sie hob eine Augenbraue, ihre grünbraunen Augen richteten sich auf ihn und betrachteten ihn mit einem absolut leeren Gesichtsausdruck. Sie schwieg erst und antwortete ihm dann, „was genau meinen Sie damit, nichts wird sich ändern?“


  Er bemerkte, wie ihre geschäftigen Finger entweder sehr schnell waren oder leicht zitterten. Kummer zerfraß ihm die Eingeweide. „Damit meine ich, wir werden hierüber niemals sprechen und stets verleugnen, was das ... ehem ... Ereignis hier betrifft. Niemand wird je hiervon erfahren, und Sie werden hier aus dem Zimmer gehen und Bradington heiraten, ohne den Hauch eines Skandals. Alles bleibt wie zuvor.“


  Maia – verflucht, Miss Woodmore – betrachtete ihn nur weiterhin aufmerksam. Sie war fertig mit dem Zopf, und jetzt legte sie ihre Hände in den Schoß, dort, in den Falten ihres Kleids versteckt, so dass er nicht sehen konnte, ob sie zitterten.


  „So wie Sie das sagen, ist das alles ja wunderbar einfach, nicht wahr, Mylord? Wir beide tun so, als wäre nichts geschehen. Aber in Wirklichkeit, Corvindale, das begreifen Sie doch sicherlich auch, ist eine ganze Menge geschehen.“ Ihre Stimme war jetzt völlig beherrscht, wurde auch etwas lauter, aber es war kein Schreien. Noch war sie wütend. Einfach nur stark, Allwissend.


  „Ich verstehe, dass Sie mir niemals mein Verhalten heute vergeben können – das sollten Sie auch nicht. Es war unverzeihlich. Ich werde Ihnen zur Entschuldigung eine zusätzliche Mitgift mitgeben, und, als ein unbeholfener Versuch, Sie zu trösten, kann ich Ihnen versichern, dass Ihr Bruder mir gewiss die Vormundschaft über Sie sofort entziehen wird.“


  „Ich dachte“, sagte sie, wobei ihre Lippen sich fast nicht bewegten, „Sie sagten soeben, niemand müsse je hiervon erfahren. Ich nahm an, Chas war darin mit eingeschlossen. Oder“, fuhr sie fort, „war das alles hier nur eine ausgeklügelte Finte, um meine Schwestern und mich aus Ihrer Zuständigkeit zu entfernen?“


  „Gewisslich nicht“, fuhr er sie an. „Ich hatte niemals die Absicht, Ihnen je nahe zu kommen, Miss Woodmore. Und schon gar nicht – das hier.“


  Sie nickte. „Das hatte ich auch so gedacht. Ich bin sehr erleichtert festzustellen, dass meine Vermutungen hier zutreffend waren.“ Sie war aufgestanden und redete weiter. „Also. Habe ich recht verstanden, dass, erstens, bieten Sie mir Ihre Entschuldigungen für das Vorgefallene an. Zweitens möchten Sie, dass niemand je erfährt, was hier vorgefallen ist. Und drittens, dass Sie beabsichtigen mir ein große Menge Geldes anlässlich meiner Vermählung zu vermachen, um Ihr eigenes schlechtes Gewissen zu beruhigen. Habe ich das richtig verstanden?“


  Dimitri schaffte nur ein Nicken. Das hier war so ... merkwürdig.


  „Eine große Menge Geld“, wiederholte sie und erdolchte ihn mit ihren Augen. „Richtig?“


  Er nickte wieder.


  „Wegen Ihres Betragens.“


  Er nickte noch mal, aber diesmal etwas langsamer. War das hier eine Art Falle?


  „Dann habe ich noch eine weitere Frage an Sie, Corvindale.“ Und wieder klangen diese drei Silben aus ihrem Mund anders, da war eine Vertrautheit, einfach nur, weil es ihre Lippen waren, die sie aussprachen.


  „Und die wäre?“ Er blickte zur Tür des Salons, denn er hörte, wie sich jemand näherte. Oder, was wahrscheinlicher war, Rubey, die an der Tür lauschte.


  „Was hatten Sie sich gedacht, sollte ich wohl als Entschädigung für mein Verhalten anbieten?“


  Er stand stocksteif da, starrte sie an. „Ehem...“


  „Denn schließlich“, fuhr sie fort, noch als das Rütteln an der Tür zum Salon hörbar wurde, „geschah nichts hier ohne meine Zustimmung und“, fügte sie hinzu, ihre Augen Dolche, „und alles entsprach meinem ausdrücklichen Willen. Ich sagte doch bitte, nicht wahr?“


  Die Tür öffnete sich und Rubey erschien dort. „Dimitri, deine Kutsche ist eingetroffen.“


  Wo zum Teufel hatte die so lange gesteckt?


  ~*~


  Dimitri setzte sich nicht zu Miss Woodmore in die Kutsche. So ein großer Narr war er dann doch nicht.


  Stattdessen schickte er sie in der Obhut von Tren zurück nach Blackmont Hall, der im Übrigen sehr erleichtert war, sie beide wohlbehalten zu sehen. Dann musste er sich noch mit der überaus neugierigen Rubey auseinandersetzen und diese überreden, ihm ihre Kutsche zur Verfügung zu stellen.


  Er musste jemandem noch einen Besuch abstatten.


  Weil es wieder einmal einer dieser grauen, nebligen Tage so typisch für London war, konnte er mühelos vor Lennings Gerberei aus der Kutsche aussteigen und sogleich unter das Vordach aus Holz schlüpfen, das sich vor dem Antiquariat aus der Fassade streckte.


  Für einen Moment zögerte er, spähte durch das Fenster in den Laden, war sich darüber im Klaren, dass einzelne Sonnenstrahlen fast durch den Nebel gelangten, und es ihn an seinem Nacken zwischen Hut und Kragen gefährlich kitzelte. Das Ladeninnere schien trübe und verlassen, und ihn überkam auf einmal die Angst, Wayren könnte auf immer verschwunden sein.


  Aber als er an der Türe schob, öffnete diese sich, und er trat ein. Dimitri tat einen tiefen Atemzug, von dieser friedvollen, staubigen Luft, und dann schloss er die Tür hinter sich. Kein Laut war hier zu hören, und die einzige Beleuchtung kam aus einer entfernten Eckes des Ladens. Es war ein weiches, orangegelbes Leuchten, in dem die Staubflocken, die er aufgewirbelt hatte, sichtbar tanzten.


  Es überkam ihn ein seltsam merkwürdiges Gefühl, als er die Stille durchbrach und nach der Ladeninhaberin rief. Oder vielleicht befürchtete er, sie wäre nicht mehr da, und er müsste weiterhin alleine mit seiner Verwirrung und ohnmächtigen Wut fertig werden.


  Als er das leise Geräusch eines Fußes auf dem Boden hörte, dem das leise Rascheln eines Kleides dann folgte, tat Dimitris Herz einen Sprung, und er drehte sich um.


  Wayren kam gerade um eine Ecke. Interessanterweise kam sie aber nicht von dort, wo das Licht brannte, sondern aus den Schatten einer ganz anderen Ecke. Heute hielt sie kein Buch in den Händen und trug auch keine Brille.


  „Da bist du also wieder“, sagte sie, und betrachtete ihn aufmerksam.


  Dimitri nickte. Sein Mund schien sich nicht bewegen zu können, noch gab ihm sein Kopf die Worte vor, die er brauchte um zu sprechen. Er wusste nicht, was sagen – oder wie fragen.


  Sie wartete. Friede und Heiterkeit strahlten von ihr aus, zusammen mit dem Duft von etwas Warmen und Tröstlichen.


  „Du warst dort“, sagte er schließlich. „Ich habe aufgehört ... wegen dir.“


  Ihre Augen betrachteten ihn immer noch, darin war nur Friede zu sehen. „Du hast von selbst aufgehört, Dimitri von Corvindale.“


  Er schüttelte den Kopf, dieser schwarze Quell der Ungewissheit verbreitete sich gleich Teer in seinem Inneren. „Wenn du mir nicht erschienen wärst ... hätte ich sie getötet. Ich hätte genommen und genommen, ich hätte sie bis zum letzten Tropfen ausgesaugt.“ Es war eine jäh aufblitzende Vision, glasklar, als stünde sie direkt vor ihm, die in sein Trinken von Maia eingedrungen war. Das friedvolle Gesicht mit den heiteren, klaren, blaugrauen Augen war durch die rot eingefärbte Welt aus Trieb und Lust gedrungen, verschafften ihm Erleichterung in seiner Verzweifelung. Gaben ihm eine Frist der Gnade.


  „Wie ich schon sagte, du hast von selbst aufgehört. Ich habe nichts getan.“


  „Aber du bist mir erschienen.“


  Sie hob zur Antwort nur ihre Augenbrauen, sagte nichts, und er begriff, dass er von ihr keine Bestätigung erhalten würde. Sie schien zu wissen, wovon er sprach, aber das war auch alles, was sie hier zugestand. Ich kann nichts für dich tun, hatte sie einmal gesagt.


  Sie hatte etwas getan.


  Aber es hatte nicht ausgereicht. Wo war sie gewesen, als er zum ersten Mal von Luzifer vor die Wahl gestellt wurde? Warum hatte sie ihn da nicht abgehalten?


  Wayren schaute ihn an, fast so, als könne sie seine Gedanken lesen. „Du hattest damals eine Wahl, Dimitri. Du hast die Entscheidung damals aus freien Stücken getroffen.“


  „Ich war schwach. Er hat meine Schwäche ausgenutzt“, erwiderte Dimitri. Aber selbst für ihn, klangen seine Worte hohl und leer. Selbst damals hatte er gewusst, dass etwas nicht richtig war. Falsch. Etwas Böses. Er hatte gezögert, ja, aber dann hatte er sich hereinlegen lassen, in dem Moment hatte seine Verzweiflung ihn beherrscht. Vielleicht hätte Meg ja trotz allem auch so überlebt. Und Luzifer hatte das womöglich auch gewusst.


  „Ja, Dimitri. Das tat er. Das ist genau das, was der Satan tut.“ Trotz ihrer Worte beobachtete Wayren ihn weiterhin mit diesem friedvollen, heiteren Gesichtsausdruck. „Er macht es dir leicht, nur seinen Weg zu sehen. Er nutzt seinen Vorteil aus.“


  Genau wie ich es tat.


  Das Bild von Maias gelöstem Gesichtsausdruck, lustvoll entspannt, so voll von einem Frieden, den sie gefunden hatte, tauchte in seinem Kopf auf. Er schob es weg.


  Es war zu spät. Er hatte gelogen, als er Maia sagte, alles bliebe wie vorher.


  Nichts blieb wie es war.


  „Und so waren nun all diese Jahre meiner Entsagung und Kasteiung vergeblich“, sagte er. „Es ist alles aus.“


  Sie sah ihn suchend an. „Wirklich?“


  „Natürlich, wie kann es nicht so sein?“, antwortete er, wütender, als er es je bei ihr gewesen war. „Wie kann ich erwarten, den Pakt zu brechen, mich vom Teufel loszusagen, wenn ich mich wie der Teufel verhalte, zu dem Er mich gemacht hat? Wenn ich von Leuten nehme, von ihnen trinke, ihnen das Leben selbst aus dem Körper sauge, wie kann ich da je wieder menschlich, ein Mensch, sein?“


  „Du hast also zum ersten Mal in Jahrzehnten von einem Sterblichen getrunken, und jetzt glaubst du, dass diese Tat dir die Chance genommen hat, dich vom Teufel loszusagen? Oh, in der Tat, ich sehe, wie ein Jahrhundert der Entsagung, dich wirklich an das Ziel deiner Wünsche gebracht hat.“


  Schweigend starrte er sie zornig an. Sie sah ihn mit einer Art herausfordendem Gesichtsausdruck an, den er noch nie bei ihr gesehen hatte. „Du verstehst nicht“, sagte er verbittert. „Ich habe von einem Menschen getrunken. Ich habe ihr Blut getrunken. Ich–“, die Stimme versagte ihm, als das Wasser ihm wieder im Mund zusammenlief. Selbst jetzt konnte er die körperliche Reaktion seines Körpers, den er so lange kasteit hatte, nicht unterdrücken. Er konnte es immer noch schmecken. Fühlte die Energie, das Leben durch ihn strömen. „Es ist Missachtung. Es ist eine Sünde.“


  „Aber diese Entsagung, was hat sie erreicht, außer dich als kalte, harte, leere Hülse zurückzulassen? Auch das kann man nur schwerlich als Menschen bezeichnen?“


  Schockiert und zutiefst beschämt fühlte Dimitri, dass er blinzeln musste. Er kniff sich mit zwei Fingern wütend an der Nasenwurzel, bevor die Tränen wirklich kamen. „Meine ... Abneigung, was Geselligkeit und Gesellschaftsleben betrifft, hat nichts mit dem Problem hier zu tun. Ich war noch nie ... sonderlich gesellig.“


  „Hast du die Geschichte gelesen, die ich dir gab?“, fragte Wayren.


  Dimitri runzelte die Stirn, blinzelte immer noch verzweifelt. „Das Märchen über das Biest? Ein bisschen. Ich fand darin nichts, was mir helfen könnte.“


  „Wirklich nicht?“


  Ungeduld packte ihn, und er wischte alles mit einer zornigen Geste rasch weg. „Es tut mir Leid, dich gestört zu haben. Ich dachte...“ Er schüttelte noch einmal seinen Kopf, bitter, presste die Lippen aufeinander.


  „Dimitri von Corvindale“, sagte Wayren. Ihre Stimme war jetzt ganz sanft. „Wenn du wirklich wieder menschlich, ein ganzer Mensch, sein willst, der nicht mehr an Satan gefesselt ist – dann musst du dir auch wieder zugestehen zu leben. Zu fühlen.“


  „Ich fühle“, knurrte er.


  „Tust du das? Oder knurrst du nur und fauchst – wie du es heute hier getan hast – und rennst dann in die entgegengesetzte Richtung, sobald irgendetwas dein Herz zu erweichen droht?“


  „Earls rennen nicht“, warf er empört ein, aber in ihm kam etwas in Bewegung.


  Sie lächelte. „Nein, dieser wohl nicht. Stattdessen schließt du dich ein, in deiner selbstgemachten Festung mit Mauern aus Stein, damit niemand an dich herankommt, damit du auf gar keinen Fall Gefahr läufst, je etwas zu empfinden.“


  Es war sicherer so. Einfacher. Weniger kompliziert. „Ich schließe mich ein, damit ich forschen kann“, sagte er. Aber selbst in seinen Ohren klangen die Worte hohl. „Ich möchte nicht gestört werden.“


  Wayren schenkte ihm ein trauriges, sanftes Lächeln. „Aber deswegen sind die Menschen hier auf Erden. Eben um gestört zu werden. Um zu fühlen. Zu leben. Zu lieben. Und ... um geliebt zu werden. Das ist es, was euch von jeder anderen Kreatur unterscheidet. Und das macht den Menschen auch letztendlich stärker als Satan selbst. Begreifst du das nicht? Er hat dir deine Seele genommen und damit zugleich auch deine ureigene Menschlichkeit. Eben genau jener Teil von dir, der dich retten könnte.“


  Sein Magen verdrehte sich leicht, und sein Schädel pochte. Maias Gesicht sickerte ihm in seine Erinnerungen und wurde dann von Meg verdrängt. Und Lerina. Er schüttelte abwehrend den Kopf, aber im selben Moment, setzte sich etwas Kleines, sachte, in seiner Brust in Gang. Wärmte ihn. Etwas, was er schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gespürt hatte.


  Wayren beobachtete ihn. „Wie du wünschst, Dimitri von Corvindale, ich wünsche dir das Allerbeste.“


  ~*~


  Auf der Fahrt zurück von dem Haus von Rubey, mit ihren scharfen Augen, denen wenig entging, und zu Corvindales Wohnsitz, versuchte Maia ihren Kopf einfach nichts denken zu lassen. Sie musste über so viel nachdenken, musste sich über so viele Gefühle klar werden, und musste sich entscheiden, mit welchen davon sie sich auseinandersetzten sollte, dass sie das lieber erst angehen wollte, wenn sie sicher zu Hause und alleine in ihrem Zimmer war.


  Vorzugsweise während sie sich nochmals badete, wobei sie dann auch alle Spuren von dem Zwischenspiel in Rubeys Salon von sich abwaschen konnte.


  Sie zitterte, eine kleine warme Flamme flackerte in ihr auf. Diese Episode reichte schon vollauf, um sie und ihre Gedanken heillos ins Chaos zu stürzen. Aber sie durfte jetzt nicht daran denken. Daran: Es bleibt alles wie zuvor. Wir werden nie hierüber sprechen. Alles verleugnen.


  Ihr Mund wurde hart. Corvindale war wirklich nicht bei Trost, wenn er dachte, alles wäre wie zuvor.


  Als die Kutsche vor Blackmont Hall zu stehen kam, fiel Maia als Allererstes auf, dass dort eine weitere, ihr wohlbekannte Kutsche stand. Ihr Magen flatterte wild.


  Alexander.


  Als müsste sie sich nicht schon mit genug anderem herumschlagen. Sie biss sich auf die Lippen und öffnete die kleine Tür hinter dem Fahrer und bat diesen, sie nach hinten zum Dienstboteneingang zu fahren.


  So etwas Unerhörtes tat man natürlich nicht. Eine Dame vornehmer Abkunft durch den Dienstboteneingang. Aber das wäre immer noch der Option vorzuziehen, Alexander erklären zu müssen, warum ihr Haar völlig unfrisiert war und woher diese vier kleinen Bisswunden an ihrem Hals stammten. Und an ihrer Schulter. Und an ihrem Handgelenk, das seit gestern kein Handschuh mehr bedeckt hatte.


  Also schlüpfte sie durch den Hintereingang ins Haus, durchquerte die warme Küche, ging Flure entlang, die nicht mehr ganz so trübsinnig aussahen wie vor Maia und Angelicas Ankunft hier. Zumindest waren seit ihrem Eintreffen nicht mehr bei allen Fenstern die Vorhänge zugezogen.


  Maia ließ Alexander unten Nachricht zukommen, dass sie wohlbehalten eingetroffen war und ihn bat, später am Nachmittag wiederzukommen. Sie bräuchte jetzt erst einmal etwas Ruhe.


  Kaum hatte sie ihre Zofe mit dieser Aufgabe losgeschickt und mit dem Auftrag, ein Bad vorzubereiten, als auch schon ein stürmisches Klopfen an der Tür zu hören war. Bevor Maia hinspringen konnte, um die Tür zu verriegeln, denn sie kannte ihre Schwester nur zu gut, stand diese auch schon im Zimmer.


  „Maia! Oh, dem Himmel sei Dank, du bist wieder da!“ Sie warf sich Maia in die Arme und warf diese dabei auch fast rückwärts auf das Bett, denn Angelica war nicht nur sehr aufgewühlt, sie war auch einfach etwas größer und schwerer als ihre Schwester. „Bist du verletzt? Was ist geschehen?“


  „Ich bin überhaupt nicht verletzt“, erwiderte Maia, „abgesehen davon, dass du mir gerade die Luft und vieles mehr abdrückst.“


  Ihre Schwester ließ sie los und tat einen Schritt zurück. „Besser so?“, fragte sie. Und dann erstarrte sie vor Schock. „Ist das auch das, was ich denke? An deinem Hals?“


  Maia berührte die Bisswunden, die ihre Schwester leider gesehen hatte. „Wenn du das hier für einen Vampirbiss hältst“, sagte sie wesentlich leiser als Angelica, „so hast du Recht.“


  „Einer von Moldavis Vampiren?“, fragte Angelica und setzte sich neben ihr auf das Bett. „War es fürchterlich? Haben sie dich entführt? Alles, was ich Corvindales Nachricht entnehmen konnte, war, dass man dich wohlbehalten gefunden hat.“


  „Ja, es geht mir gut, und ich bin unverletzt. Hast du Nachricht von Chas erhalten?“, fragte sie und versuchte, Angelica damit von den Vampirbissen abzulenken.


  „Chas hat sich noch nicht persönlich gemeldet, aber er hat Nachricht gesandt. Er wird bald hier eintreffen. Alexander ist unten.“


  „Ich weiß, aber ich habe ihm ausrichten lassen, dass ich ihn heute Nachmittag empfangen würde. Ich muss ... mich erst einmal zurechtmachen.“


  „Er hat sich geweigert zu gehen. Er sagt, er wird hier warten, bis du bereit bist, zu ihm herunterzukommen.“


  Maia schloss die Augen. Edelmütig. So edelmütig. „Es wird eine Weile dauern, bis ich herunterkommen kann. Vielleicht kannst du ihm das ausrichten, dass es mir gut geht, aber dass ich mich erst zurechtmachen muss.“


  „Ich tue mein Bestes, aber er ist genauso starrköpfig wie du.“ Angelica schaute sie scharf an. „Was ist mit dir geschehen, Maia? Woher hast du diese Bisse?“


  „Ich möchte darüber nicht sprechen“, entgegnete sie, ihre Stimme entschlossen. „Aber ich möchte jetzt ein Bad nehmen.“


  Trotz der Proteste von Angelica und deren Fragen schaffte Maia es, sie mit einer Botschaft an Alexander aus dem Zimmer zu schicken. Dann ließ sie sich in ihr zweites Bad an dem Tag gleiten, das auch von einem zweiten, verwirrten Tränenausbruch begleitet wurde.


  Was sollte sie nur Alexander erzählen? Wie könnte sie ihn heiraten – nach dem, was mit Corvindale passiert war? Wie konnte sie ihn heiraten, wenn sie in einen anderen Mann verliebt war?


  In einen anderen Mann verliebt.


  Diese Worte sprangen ihr aus dem Strudel ihrer Gedanken entgegen, und setzten sich unerbittlich in ihrem Kopf fest. Maia hielt inne, Badewasser und Tränen vermischten sich und flossen ihr über das Gesicht.


  In einen anderen Mann verliebt, der zufällig auch ein Vampir war.


  Wie konnte sie in ihn verliebt sein? Der Gedanke war absurd. Er war unhöflich und arrogant, und er redete unerhört laut mit ihr und stritt sich über alles und jedes. Er war herablassend. Er war beleidigend.


  Er küsste sie. Oh, wie er sie küsste.


  Er stritt sich mit ihr, aber dennoch: er ignorierte sie nicht. Bei all den ärgerlichen Bemerkungen, die er unablässig fallen ließ, schien er ihr doch stets zuzuhören. Er war ein Mann von Ehre. Intelligent.


  Er konnte niemals mit ihr ein Picknick unter offenem Himmel machen. Er konnte niemals mit ihr ausreiten oder sie tagsüber irgendwohin begleiten.


  Aber die Art, wie er sie anschaute ... etwas in seinen Augen. Etwas ... Hilfesuchendes. Etwas Verlorenes. Etwas verbarg sich dort.


  Sie ließ ihre Hände in das warme Wasser gleiten, das nach Lilien und Vanille duftete, und das jetzt ein bisschen über den Rand schwappte.


  Was für eine abstruse Idee. Dass sie in einen Vampir verliebt war. In den Earl.. In den Mann, der ihre Gegenwart kaum ertrug.


  Und wenn sie in ihn verliebt war – wahrhaftig verliebt war, und wie sollte das denn möglich sein, wahrhaftig? Und wenn, was für einen Unterschied machte es schon? Er konnte sie ja nicht lieben. Und...


  Sie war dabei, Alexander zu heiraten. Einen guten Mann. Der sie möglicherweise liebte, in jedem Fall aber respektierte. Selbst wenn seine Küsse langweilig waren und die Gespräche mit ihm nicht annähernd so interessant, ja, so explosiv, wie die mit Corvindale.


  Die Hochzeit war ... grundgütiger Himmel ... morgen!


  In der Aufregung um Corvindales Verschwinden und Maias eigener Entführung und Wiederkehr ... hatte sie ihr Zeitgefühl verloren. Ihre Vermählung mit Alexander war für morgen vorgesehen gewesen. Kein Wunder ließ er sich nicht abwimmeln.


  Maia biss sich erneut auf die Lippen und stellte fest, dass diese schon ganz wund waren, von all dem sorgenvollen Knabbern daran ... und vielleicht auch von den wüsten Küssen von heute Morgen. Sie schloss die Augen, eine warme Erinnerung strömte durch sie hindurch. Lust stach ihr in den Bauch.


  Was würde sie tun? Sie hatte die Hochzeit schon einmal verschoben, als Corvindale verschwunden war, aber da er jetzt wohlbehalten zurückgekehrt war, und sie ebenso ... mussten sie einen Tag festsetzen.


  Was soll ich nur tun?


  Die Wahrheit kam bitter über sie. Sie musste Alexander heiraten. Dank dem Earl war sie jetzt kompromittiert. Vielleicht trug sie auch schon sein Kind unter dem Herzen.


  Bei dem Gedanken wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. Und dann erfasste sie rasender Zorn, dass Corvindale beabsichtigte sich freizukaufen, indem er ihr zur Hochzeit eine Mitgift schenkte, nachdem er sie kompromittiert hatte. Um für das Kind zu bezahlen, sollte es eins geben.


  Ein Kind, das man dann Alexander als seins unterschieben würde.


  Alles bleibt wie zuvor.


  Wie konnte er es wagen, etwas Derartiges zu sagen? Vielleicht war für ihn alles geblieben wie zuvor, aber für sie? Alles, aber auch alles hatte sich geändert.


  Sie hatte etwas unvorstellbar Törichtes getan, aber ... sie würde es wieder tun. Es war unmöglich gewesen, sich dort zurückzuziehen, es abzubrechen. Sie wollte ihn, brauchte ihn ... auf diese Art.


  Was sie miteinander geteilt hatten, war... Sie zitterte, Hitze blühte erneut in ihr auf. Es war wie in ihren Träumen. Aber besser. Echt.


  Maia setzte sich auf, in Gedanken ordnete sie, fand sie, sah sie. Das Herz stand ihr still, ihr Atem stockte. Ihre Träume. Davon, mit einem Vampir zu schlafen.


  Es war er gewesen. Corvindale.


  In ihren Träumen, die ganze Zeit über war es Corvindale gewesen.


  Sie hatte von ihm geträumt, seit sie den Fuß in dieses Haus gesetzt hatte. Und ihr letzter Traum, der Traum, der sie so erschreckt hatte, der voll gewesen war, von Finsternis und Schmerz und Rot ... das war gewesen, als er von Lerina gefangen gehalten worden war.


  Gab es irgendwie eine besondere Verbindung zwischen ihnen? Über ihre Träume? Hatte sie geträumt, was er gerade erlitt? Oder, was er ... träumte?


  Sie schüttelte den Kopf, zitterte. Die Wege des Zweiten Gesichts sind sonderbar.


  Und urplötzlich wünschte Maia sich, Oma Öhrchen wäre noch hier, so dass Maia sie nach ihren Träumen befragen könnte und den Verbindungen... Sie schloss die Augen und schürzte ihre Lippen. Es gab jetzt andere Probleme zu regeln.


  So wie das, was sie heute mit Corvindale getan hatte, äußerst leichtsinnig gewesen war. Sie hätte sich kompromittieren können, und damit auch ihre gesamte Familie. Alexander verletzen.


  Aber ... trotz der Art und Weise, wie er damit umgegangen war, diese abscheuliche, kalte, Earl-hafte Art ... hätte sie es wieder getan. Würde sie es wieder tun. Es war richtig gewesen, obwohl alles darum herum ihr falsch erschien.


  Das Wasser war kalt geworden, und ihre Hände und Füße waren schon ganz runzlig, wie ein zerknittertes Seidengewand. Und Maia wusste immer noch nicht, was sie tun sollte.


  Logik, die guten Sitten, alles, was ihr je beigebracht worden war, sagten ihr, dass sie Alexander heiraten musste. Es gab wirklich keinen guten Grund, es nicht zu tun, und jede Menge Gründe dafür.


  Wenn man eine Verlobung löste, und noch dazu so kurz vor der Hochzeit, dann gäbe es einen riesigen Skandal. Einer von ihnen beiden würde die Schuld auf sich nehmen müssen, und es wäre entweder Maia – die dann kompromittiert wäre – oder Alexander, der dann zum Narren gemacht wurde. Sie wollte weder das eine noch das andere, aber sie wollte Alexander auch sicherlich nicht zum Sündenbock machen oder ihm Hörner aufsetzen. Und genau das würde sie tun, wenn sie die Verlobung nicht löste.


  Und wenn er die Nachricht publik machte, was in diesem Fall sein gutes Recht wäre, Würde das Maia als loses Frauenzimmer abstempeln. Ihr Ruf wäre ruiniert, und sie würde niemals heiraten und wahrscheinlich auch aus der besseren Gesellschaft ausgestoßen werden.


  Und wenn sie ein Kind trug, würde es noch schlimmer werden.


  Übelkeit überfiel sie. Wie konnte etwas, das so wunderschön gewesen war, das sich aus tiefster Seele richtig angefühlt hatte, solche schrecklichen Konsequenzen haben?


  Sie schüttelte den Kopf. Alexander zu heiraten, wäre gar nicht so schlimm.


  Im Gegenteil, es wäre gut. Es würde nett sein, und es war das einzig Richtige.


  Sie erhob sich aus der Badewanne. Es war Zeit, hinunterzugehen und ihn zu sehen.


  ~*~


  Dimitri öffnete die Augen, um dort an seiner Brust die Spitze eines Holzpflocks zu erblicken.


  „Tu es“, sagte er und blickte in der Dunkelheit hoch, in das finstere, wütende Gesicht von Chas Woodmore. Er verschloss die Augen vor dem spärlich beleuchteten Zimmer, das sich um ihn zu drehen schien. Er wartete. Und hoffte. Setz dieser Pein endlich ein Ende.


  Der Druck an seiner Brust ließ nach. „Öffne die verdammten Augen, Dimitri. Ich möchte es aus deinem Mund hören.“


  Er zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen, und das Zimmer kippte bedrohlich. Er schloss sie wieder, schmeckte immer noch den Blutwhisky auf der Zunge und auf den Lippen, roch ihn an den Händen und auch noch in der leeren Flasche auf dem Schreibtisch vor ihm. Sein verschwommener Blick verriet ihm, dass es draußen allmählich dämmerte, aber dass die Welt immer noch in nächtliche Stille getaucht war. Er befand sich in seinem Arbeitszimmer, was gut war, denn das war auch das Letzte, woran er sich erinnerte. Sich hier niederzulassen mit zwei – vielleicht waren es auch drei – Flaschen von dem Zeug. Genau zu Sonnenuntergang. Die Geräusche, die Gerüche, die Erinnerungen, die Finsternis darin ertränkt zu haben.


  Es war zwei Tage nach Dem Vorfall bei Rubey.


  Zwei Tage, nachdem sich alles verändert hatte.


  „Was hast du meiner Schwester angetan?“, sagte Chas. Seine Stimme war heiser vor Zorn und voller Abscheu. Er stand Dimitri am Schreibtisch gegenüber, nur eine Armeslänge entfernt. „Ich habe dir vertraut.“


  „Es gibt keine Erklärung für das, was vorgefallen ist. Es ist dein gutes Recht, die Dinge hier und jetzt zu beenden.“ Dimitri schlug hilfsbereit seine Weste zur Seite, zurück blieb nur das Hemd. „Ich werde mich nicht wehren, Chas. Ich bitte dich nicht einmal darum, es schnell hinter uns zu bringen. Nur tu es, verdammt noch mal. Ich warte schon lange darauf.“


  „Der Teufel hole dich, hast du heute Nacht die ganze Flasche ausgetrunken?“ Es klirrte leise, als Chas sie hochhob, um den Inhalt zu überprüfen.


  „Nein“, sprach Dimitri. „Zwei.“ Seine Augen fielen wieder zu. Die Besinnungslosigkeit war herrlich.


  Mehr Geklirre und das Rascheln von Büchern und Papier. „Was zum Teufel tust du da, Corvindale?“, fragte Chas ihn zornig.


  „Warten. Was in der verdammten Hölle hält dich denn noch zurück? Du warst nie so langsam wie jetzt.“ Seine Augen bleiben geschlossen.


  „Was hast du Maia angetan?“


  Mit voller Absicht wählte Dimitri die vulgärsten Worte aus. „Ich habe sie gefickt. Ich habe sie missbraucht. Ich habe verdammt noch mal von ihr getrunken.“ Er versuchte sich zu konzentrieren. „Aber sie wird Bradington heiraten. Niemand wird davon erfahren. Und du wirst mich pfählen. Bald. Jetzt, hoffentlich.“


  „Und wenn sie schwanger ist?“


  „Ich bete, dass sie es nicht ist. Es ist nicht sehr wahrscheinlich.“ Aber, oh Schicksalsgöttinnen, es war möglich.


  „Aber wenn sie es ist ... dann kann Luzifer das Kind einfordern.“


  Übelkeit stieg jäh in Dimitri auf, und er musste mehrmals schlucken. Als ob der Gedanke ihn nicht schon heimgesucht hätte, ihm im Whiskynebel seines Hirns herumgegeistert wäre, ihm den Magen verdreht hätte. Ihn tagelang und nächtelang verfolgt hatte, bis in seine Träume.


  Stille.


  Dimitri öffnete die Augen und erblickte Chas über sich. Mitleid schien den abgrundtiefen Ekel dort ersetzt zu haben, aber die eiskalte Wut war immer noch zu sehen. Worauf zum Teufel wartete er denn? Dimitri hätte nicht gewartet. Er hätte den Pflock schon längst hineingerammt. „Ich habe es von Rubey erfahren“, sagte Chas und beantwortete Dimitri damit eine Frage, die diesem eigentlich gleichgültig war. „Nicht von Maia. Sie hat nichts erzählt. Zu niemandem.“


  Dimitri setzte sich in seinem Stuhl auf und blinzelte. Anscheinend musste er noch ein zivilisiertes Gespräch führen, bevor der Mann ihn tötete. „Es gibt verdammt noch mal nichts, was ich tun könnte, um daran etwas zu ändern“, sagte er. „Es ist geschehen. Ich habe eine Mitgift für sie–“


  „Sie braucht keine verdammte Mitgift von dir“, sagte Chas. „Und ganz sicher gibt es nichts, was du tun könntest. Wenn du ein Sterblicher wärst, würde ich dich schon morgen vor den Altar gezerrt haben, weil ich zumindest weiß, dass du ihr nie wehtun würdest. Aber unter keinen Umständen wirst du sie je wieder anrühren.“


  Dimitris Lachen war bitter. „Das wird nie wieder geschehen.“


  „Sehr gut. Das Traurige daran ist, dass ich dir glaube, Dimitri.“ Chas schob den Pflock wieder zurück in seine Innentasche. „Ich kam aus einem anderen Grund. Außer diesem hier, nämlich dich zu töten.“


  „Aber du hast mich nicht getötet, du verfluchter Scheißkerl“, sagte Dimitri verbittert.


  „Nein, und ich denke, ich werde es auch nicht tun. Es ist klar, dass dich zu töten, all das hier für dich viel zu leicht machen würde. Abgesehen davon werde ich dich vielleicht brauchen, eines Tages. Du stehst in meiner Schuld.“


  „Warum bist du hier?“


  „Ich werde Sonia besuchen, in Schottland. Ich werde sehen, ob sie bereit ist, ihre Gabe zu nutzen, und mir etwas über Moldavi erzählt. Damit wir ihn ein für alle Mal los sind. Narcise wird niemals frei sein, solange er am Leben ist.“


  Dimitri spürte, wie Interesse in ihm aufkeimte. „Sonia hat eine andere Gabe als Angelica. Sie könnte es tun. Sie könnte uns hier eine Hilfe sein.“


  „Aber sie will nichts mit ihrer Gabe zu tun haben“, sagte Chas. „Ich kann sie hoffentlich dazu überreden. Sie überzeugen, dass es wichtig ist.“


  Dimitri setzte sich auf, schüttelte vorsichtig seinen Kopf, um die Nebelschwaden darin etwas zu lichten. „Begleitet Narcise dich?“


  „Ja.“ Woodmore sah ihn an, schien etwas sagen zu wollen, aber tat es dann nicht. „Wir brechen morgen früh auf. Ich werde zu Maias Hochzeit vielleicht nicht zurück sein.“


  Maias Hochzeit. Anfangs hatte er befürchtet, irgendetwas würde passieren, und die Hochzeit würde einfach abgeblasen werden, aber Dimitri wusste, dass sie jetzt nur um zwei Wochen verschoben worden war, der Tag stand fest. Viel zu lange bis dahin. Aber zumindest würde sie stattfinden. Zumindest wäre sie dann nicht mehr in seiner Verantwortung. Nicht mehr in Reichweite.


  „Weiß sie davon?“


  „Nein. Das ist ein Teil von dem, was du mir schuldest, Corvindale. Du wirst es ihr sagen ... und meinen Platz einnehmen, sie zum Altar führen und sie dem anderen zur Ehe reichen.“


  „Lass verflucht noch mal mich an deiner Stelle nach Schottland gehen“, schlug Dimitri vor.


  Die Antwort von Chas war ein Lachen, genauso bitter wie das von Dimitri. „Nein, du wirst hier bleiben und gewährleisten, dass meine Schwester heiratet, und es nicht den kleinsten, verdammten Hauch von einem Skandal gibt. Und wenn du Bradington dafür zum Altar schleifen musst, wenn du die halbe Londoner Gesellschaft mit dem Bann belegen musst, du wirst dafür sorgen, dass es passiert. Das ist der glücklichste Tag in ihrem Leben ... du verfluchter Scheißkerl. Du schuldest mir was, Dimitri. Du hast mein Vertrauen missbraucht, du hast deine verdammten Vampirhände – und die Zähne – nicht von meiner Schwester lassen können, als sie in deiner Obhut war. Du schuldest mir verdammt noch mal was. Wenn wir uns nicht schon so lange kennen würden, wenn ich dir nichts schulden würde, wärst du jetzt schon tot.“


  Niemand hatte je so zu Dimitri gesprochen und das Gespräch auch noch überlebt. Aber diesmal tat er nichts. Chas war im Recht.


  „Ich werde es tun. Sehr gerne.“ Er konnte es kaum erwarten, Maia Woodmore loszuwerden.


  


  SIEBZEHN


  ~ In der Höhle des Löwen ~


  Maia fuhr auf, hellwach.


  Sie hatte geträumt. Aber vielleicht auch nicht.


  Die Welt draußen war dunkel, denn es war Neumond, und die Sterne versteckten sich hinter Wolken und dichtem Nebel. Sie vermochte kaum, die Umrisse ihrer Ankleide und des Stuhls dort in der Ecke zu erkennen.


  In ihrem Kopf spukte ihr noch eine Erinnerung herum ... ein Traum oder eine Wirklichkeit, sie war sich nicht sicher... Sie saß in einem sehr luxuriös ausgestatten Zimmer. Da waren Männer und eine Frau, die groß und breit war und die einen kleinen Schnurrbart auf der Oberlippe hatte. Obwohl das Zimmer nichts zu wünschen übrig ließ, fühlte Maia sich nicht richtig wohl. Es war falsch. Schrecklich und böse.


  Sie schüttelte den Kopf, versuchte, ihn dadurch etwas freizubekommen und sich zu konzentrieren. Hände griffen nach ihr, lüsternes Grinsen, das Klirren von Glas, als ausgeschenkt wurde... Mr. Virgil war da. Lächelte. Lachte herzhaft.


  Ihr blieb das Herz stehen. Mr. Virgil.


  Maia kletterte aus dem Bett, als ob sie vor den Bildern fliehen wollte, das Herz schlug ihr wild. Das hier gefiel ihr gar nicht. Das hier gefiel ihr ganz und gar nicht, Empfindungen krochen wie Würmer über sie hinweg. Die Hässlichkeit, diese schreckliche Erinnerungen, die sich in ihr Bewusstsein drängten.


  Und dann änderte sich die Erinnerung irgendwie ... da war eine Schockwelle Energie, etwas Schwarzes, Schnelles. Glühende, rote Augen. Fäuste schnellten hervor, Gewalt, und sie war plötzlich mittendrin, konnte nicht weg...


  Und dann war sie in Sicherheit. Weit entfernt. In einer Kutsche.


  Mit Corvindale.


  Im Dämmerlicht ihres Zimmers stand Maia nur da und atmete tief, stoßweise. Der Bauch tat ihr weh, ihr verschwitztes Haar klebte an Hals und Nacken. Ihr Gesicht erstarrt und so bleich wie ihr Nachthemdchen, wurde geisterhaft aus dem Spiegel zu ihr zurückgeworfen.


  Sie brauchte Antworten.


  #  #  #


  


  „Mylord, da ist eine gewisse Person, die mit Ihnen zu sprechen wünscht.“


  Dimitri schaute von dem vermaledeiten Buch auf, das Wayren ihm da aufgeschwatzt hatte. Jede Entschuldigung war ihm recht, um die Lektüre von dieser Geschichte einer Schönen und ihrem Biestergastgeber in einem natürlich malerischen Schreckensschloss zu unterbrechen.


  Die Tatsache, dass es schon nach Mitternacht war, und jemand ihn zu sprechen wünschte, störte ihn kein bisschen, und sein Butler Crewston wunderte sich schon lange nicht mehr über derlei. In Blackmont Hall ging es nach Sonnenuntergang so lebhaft zu wie tagsüber.


  So war eben das Leben eines Drakule.


  „Wer ist es?“, fragte er und erhob sich von seinem Schreibtisch.


  „Es ist eine weibliche Person“, erklärte Crewston. Sie wartet draußen in einer Kutsche. Sie bat mich, Ihnen dies zu geben.“ Er hielt ein Taschentuch in den Händen.


  Aber Dimitri musste den Fetzen Stoff nicht an sich nehmen, er konnte sie bereits riechen, kaum hatte sein Butler es vor ihm geschwenkt. Lerina.


  Sein Wutanfall ebbte auch gleich wieder ab. Sie würde ihn nicht noch einmal überlisten, und er hatte nicht das Bedürfnis, noch irgendwelche Energie oder auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Aber er war dennoch neugierig zu erfahren, warum sie ein Wiedersehen mit ihm riskierte.


  Anstatt Crewston zu antworten, zog er sich seinen Überrock an und ließ einen schmalen Holzpflock in die Tasche darin gleiten. Er vermutete, sie war hier, um Frieden zu schließen, aber der Frau konnte man natürlich nicht über den Weg trauen.


  Draußen in der spätsommerlichen Wärme schnupperte Dimitri an der Luft, als er die drei Stufen hinab ging. Ihre Kutsche hatte man dort in dem Halbkreis der Auffahrt abgestellt. Die Luft war schwül und schwer von dem Duft der verblühenden Rosen und Lilien, unterlagert von dem Gestank nach Londoner Abfall und seinen Abwässern. Die Tür des Gefährts öffnete sich, als er unten an den Stufen angelangt war, aber er ging nicht weiter.


  „Du bist vor mir sicher, mein lieber Dimitri“, sagte sie und schaute aus der Öffnung zu ihm. „Kein Rubin weit und breit.“


  „Bitte verzeih, wenn ich deinen Worten keinen Glauben schenke“, entgegnete Dimitri ihr. „Ich kann mir nicht vorstellen, was wir deiner Meinung nach noch zu bereden hätten, aber wenn du es wünschst, dann musst du schon aussteigen.“


  „Es war ein Missverständnis, Dimitri, Liebling“, sprach Lerina, als sie anmutig aus der Kutsche stieg, wobei ihre Frisur und ihre Kleider recht hübsch um sie wippten.


  Er wartete ab, ob er die Anwesenheit des einen oder anderen Rubins spüren würde. Oder ein Dutzend davon. Er spürte nichts und hatte es auch nicht erwartet. Er roch auch niemanden sonst in der Umgegend, außer ihrem Kutscher.


  Lerina war vielleicht nicht die intelligenteste aller Personen, aber sie hatte anscheinend einen ausgezeichnet funktionierenden Selbsterhaltungstrieb. Sie wusste, er würde ihr nichts tun – außer sie provozierte ihn.


  „Wenn jene Episode ein Missverständnis war, kann ich mir gar nicht vorstellen, was der Zwischenfall in Wien gewesen sein soll. Ein Picknick? Lass uns keine Spielchen spielen, Lerina. Du hast versucht, mich zu entführen, das ist dir nicht gelungen, und jetzt bist du hier ... warum eigentlich? Du begreifst doch wohl hoffentlich, dass du das Überraschungsmoment nicht mehr auf deiner Seite hast?“


  Sie schmollte. „Aber ich bin immer noch in dich verliebt, Dimitri.“


  „Du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen.“


  „Ich war dumm. Das war ich schon immer.“


  „Wie schön zu wissen, dass sich da nichts geändert hat.“


  Ihr Gesicht verhärtete sich und verlor zum ersten Mal, seitdem sie eingetroffen war, den aufreizenden, spielerischen Ausdruck. „Ich musste die Chance wahrnehmen, dich allein zu treffen. Die anderen, die du dort mit mir zusammen gesehen hast, sind Cezars Gemachte. Wenn sie von meinem Besuch hier erfahren...“


  Dimitri schüttelte mit dem Kopf. „Nein, mach noch einen Versuch.“


  „Verflucht seiest du, Dimitri.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, auch dafür bist du ein bisschen zu spät dran. Also, was willst d–“


  Er hörte hinter sich ein Geräusch. Verfluchte Seele Luzifers verdammt.


  „Miss Woodmore“, sagte er, seiner Ansicht nach mit großer Selbstbeherrschung. Riesengroßer, immenser, absoluter Beherrschung.


  Ihr Kopf und ihre Schultern verschwanden wieder in dem offenen Fenster nach drinnen, wo sie wahrscheinlich die ganze Zeit gelauscht hatte, und wenige Sekunden später ging die Tür auf. Da stand sie nun, die ordentliche Miss Woodmore, mit nichts an, außer einem sehr dünnen Hemdchen. Ihr volles Haar fiel ihr in langen, dunklen Wellen über die Schultern, leuchtete in dem Licht einer Straßenlaterne ab und an golden auf.


  Dimitri hielt für einen Moment inne und dankte den Schicksalsgöttinnen, dass kein Mondlicht von hinten durch das Hemdchen schien, als er sich bemühte, möglichst gleichgültig dreinzublicken. „Was tun Sie hier?“


  Sie trat an die oberste Stufe heran, und er bemerkte ein schmales Instrument in ihrer Hand, halb verborgen hinter ihr und auch teilweise versteckt von den Falten ihres Nachthemds. Ein Pflock? Hatte sie vor, ihn zu beschützen? Eine Mischung aus Verärgerung und Wut kämpfte in ihm gegen eine Empfindung, die er lieber nicht in Worte fasste. Dieses schwachsinnige Frauenzimmer.


  „Mrs. Throckmullins“, sagte Maia ebenso gelassen, als wäre diese gerade zur Teestunde erschienen. „Ich hätte nicht erwartet, Sie hier noch begrüßen zu dürfen – nach unserer letzten Begegnung.“


  „Gehen Sie wieder ins Haus zurück“, sagte Dimitri zu ihr und blickte dann zu Lerina. Zu seiner großen Bestürzung, war auf deren Gesicht nur gespannte Aufmerksamkeit zu sehen.


  „Ich wollte gerade gehen“, sagte Lerina zu der neu Hinzugekommenen. Ihre Augen verengten sich, und ihr Lächeln schien etwas gekünstelt. Es war ein hinterhältiger Gesichtsausdruck, der nichts Gutes verhieß, und Böses funkelte darin. „Ich habe alles, wofür ich herkam.“


  Dimitri drehte sich wieder zu Miss Woodmore und starrte sie wutentbrannt an. Sie beachtete ihn nicht, und er betrat die unterste der drei Stufen, in dem Versuch, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, weg von Lerina. Wenn das Weibsbild sehen würde, wie wütend er war, würde sie auf ihn hören und wieder hineingehen. „Miss Woodmore, Sie werden sich in diesem Aufzug hier draußen den Tod holen“, sagte er knapp, wobei er sehr darauf achtete, nicht zu der Stelle an ihrer Schulter zu blicken, wo ein Träger heruntergeglitten und jetzt ein köstliches Schlüsselbein zu sehen war.


  „Es ist überhaupt nicht kühl, hier draußen“, erwiderte sie. Dass ihre Brustwarzen sich unter dem dünnen Stoff deutlich abhoben, entkräftete ihre Aussage ein wenig.


  „Miss Woodmore“, sprach er jetzt in einer leisen Stimme, mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich weiß nicht, was Sie meinen, hier gerade tun zu müssen, aber Ihre Einmischung ist unnötig. Und–“


  Er hörte hinter sich ein Rascheln und dann ein schwaches Knarren. Als er sich umdrehte, sah er noch, wie die Tür zu Lerinas Kutsche hinter ihr zufiel. Das Gefährt setzte sich schwankend in Bewegung, und er sah zu, wie sie davonfuhr, ein unangenehmes Prickeln lief ihm am Rücken entlang und gesellte sich zu dem Pochen an seinem Luziferzeichen.


  „Ins Haus mit Ihnen“, sagte er, als er an ihr vorbeistrich, um ihr die Tür zu öffnen und sich fragte, wo zur verfluchten Hölle Crewston steckte, und was er sich dabei dachte, sie derart unbekleidet aus dem Haus zu lassen.


  Er war nur mäßig besänftigt, als sein Mündel, ohne weiter zu widersprechen, ins Haus ging. Genau als Iliana mit wehendem Mantel um die Ecke gesaust kam, einen Pflock in der erhobenen Hand. Ihre nackten Füße kamen klatschend zu stehen, und sie schaute Dimitri an.


  Auf einmal begriff er, was vorgefallen war, und er konnte nur mit Mühe an sich halten, Miss Woodmore nicht auf der Stelle anzuschreien, dass er verflucht zum Teufel noch mal nicht beschützt werden musste. Luzifers schwarze Seele, was war nur in sie gefahren, dass sie so etwas glaubte?


  Iliana warf nur einen Blick auf sein Gesicht und machte sofort kehrt, und kehrte dorthin zurück wo sie hergekommen war. Ein kluger Schachzug, ohne Zweifel.


  Das ließ Dimitri allein mit seinem Mündel zurück, denn Crewston hatte, allem Anschein nach, etwas anderes zu tun. Oder, was eher wahrscheinlich war, lungerte er irgendwo herum, weil er die Wut im Gesicht seines Herren gesehen hatte, und es für besser hielt, sich nicht blicken zu lassen.


  „Ich muss mit Ihnen reden, Corvindale“, sagte Miss Woodmore kühl. Den Pflock hielt sie immer noch umklammert.


  Hier, im Haus drinnen, war ihm das Glück nicht so hold. Denn die Lampen in der Eingangshalle und der kleine Wandleuchter auf dem Flur sorgten für ein weiches, warmes Licht um ihr Hemdchen, und auch durch selbiges hindurch.


  Bevor er etwas entgegnen konnte, hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und stolzierte in Richtung seines Arbeitszimmers. Seinem letzten Zufluchtsort. Dimitri schaute weg, knirschte mit den Zähnen, als er ihr in seine Höhle folgte – er folgte ihr. Er hatte auch das eine oder andere Wörtchen mit ihr zu reden.


  Aber als er das Zimmer betrat und die Tür hinter sich zuzog, überkam Dimitri plötzlich ein seltsames Gefühl. Seine Handflächen waren auf einmal feucht. Bei den verfluchten Schicksalsgöttinnen noch mal, er hatte seit seiner ersten Lateinprüfung in Cambridge keine feuchten Hände mehr gehabt.


  Was war es nur an dieser Frau, was ihm so unbegreiflich zusetzte?


  „Und übrigens, Sie hatten Unrecht, Corvindale“, sagte sie gerade. Sie hatte sich am anderen Ende des Zimmers aufgebaut, wo zwei Stühle mit einem Tisch dazwischen sich der Mitte des Zimmers zuwandten. Das Fenster, dessen Vorhänge sie jedes verfluchte Mal, das sie hier im Zimmer war, stets unverfroren geöffnet hatte, befand sich gleich neben einem der Stühle. Das Zimmer war voll von ihrem Duft, von Schlummer und Gewürzen und Baumwolle und was auch immer sie für ihr Haar benutzte.


  Er zwang sich, ganz entspannt zu dem Schränkchen hinzuwandern, in dem er seinen Brandy und den Schottischen Whisky aufbewahrte. Seit letzter Woche, als er zwei ganze Flaschen Blutwhisky hinuntergestürzt hatte, hatte er sich nichts mehr gegönnt. Aber heute Nacht, so dachte er bei sich, könnte er sich vielleicht zwei Finger oder auch mehr seines besten Tropfens genehmigen, ganz besonders, weil er ihr seit dem Besuch bei Rubey nicht mehr so gegenübergestanden hatte – wie jetzt. Er hatte kaum das Flattern eines Rockzipfels von ihr zu Gesicht bekommen, seit er sie in die Kutsche nach Hause verfrachtet hatte.


  „Ich? Im Unrecht?“ Er nippte an der goldenen Flüssigkeit und merkte, wie heftig ihm das Herz gegen die Rippen schlug. Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Was zur verfluchten Hölle verdammt noch mal war nur los mit ihm?


  „Sie sagten, Lerina hätte versucht, Sie zu entführen und das sei fehlgeschlagen. Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, oder? Mrs. Throckmullins – Lerina – hat Sie erfolgreich entführt. Und wenn ich nicht aufgetaucht wäre, wer weiß, was dann mit Ihnen geschehen wäre?“


  Seine Finger klammerten sich um das Glas. Was wollte sie, eine Belobigung und ein Publikum bei Hofe zur Beifallsbekundung? „So wie ich es verstanden habe, sind Sie nicht einfach so aufgetaucht. Sie wurden ebenfalls entführt.“


  „Das ist wohl wahr“, erwiderte sie. „Aber mir ist es gelungen, mich zu befreien. Obschon ich verstehe, dass in Ihrem Falle noch mildernde Umstände vorlagen.“


  Dimitri kämpfte verzweifelt, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. „In der Tat. Ich nehme an. Ich habe es versäumt, meine Dankbarkeit kundzutun, was Ihre ... Hilfe anbetrifft.“


  Und überraschenderweise erfolgte kein Schwächeanfall oder derlei, nachdem er sich diese Worte abgerungen hatte – wie er es eigentlich erwartet hatte. Stattdessen, als er sah, wie Verblüffung darin aufblitzte, und auch, wie ein zartes Rosa ihr Gesicht überzog, fühlte er sich recht ... glücklich. Er nahm noch einen großen Schluck Whisky.


  „Ich danke Ihnen“, sagte sie mit einer weichen Stimme, die nicht schneidend war, wie sonst so oft. „Wir waren ... wir haben gut zusammengearbeitet.“


  Er schaute weg, versuchte, diese Verärgerung und diese unglaubliche Wut wieder auszugraben, die allmählich in ihm versickert war. „Was glauben Sie nur, was Sie heute Nacht getan haben, Miss Woodmore? Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass dieser kleine Holzpflock etwas gegen Lerina ausrichten würde, wenn sie eine Bedrohung gewesen wäre?“


  Sie hatte angefangen, einen der Bücherstapel auf dem Tisch neu zu sortieren. „So, wie ich es sehe“, sagte sie und zog eine französische Übersetzung der Ilias aus dem Stapel und legte sie auf ihre Entsprechung, Die Odyssee, „ist es nie verkehrt, gut vorbereitet zu sein. Man weiß nie, ob nicht plötzlich etwas Unerwartetes geschieht.“


  „Ich bin niemals–“ Er unterbrach sich abrupt.


  Sie schaute zu ihm hoch, und ihre Blicke trafen sich. Und blieben da. Etwas tat weh, in seiner Brust, etwas Scharfes und Heißes, als wäre er erdolcht worden. Oder gepfählt. Aber, auch wenn es unerwartet über ihn kam, war es nicht gänzlich unangenehm.


  Ihre Mundwinkel zuckten, und diese volle, saftige Oberlippe bog sich um zu einem kleinen Lächeln. „Kann es sein, dass Sie hinzulernen, Corvindale? Dass Sie nicht immer Recht haben?“


  „Was wollen Sie, Maia?“ Er zwang sich dazu, seine Stimme eiskalt klingen zu lassen, zwang sich, sein Gesicht zu Stein werden zu lassen. Das Herz zersprang ihm fast in der Brust.


  Ihr Gesicht veränderte sich, die Zärtlichkeit darin verschwand. „In jener Nacht mit Mr. Virgil“, sagte sie, „der Zwischenfall ... ich habe heute Nacht davon geträumt. Von Dingen geträumt, an die ich mich nicht mehr erinnerte. Die ganze Nacht ist, fast gänzlich, weg, aus meinem Gedächtnis verschwunden.“


  Dimitri hob eine Augenbraue. „Das ist nichts Ungewöhnliches, in einer solch traumatischen Situation, Miss Woodmore. Menschen vergessen oft, was ihnen zugestoßen ist.“


  „Ja, und manchmal eben auch mit ein bisschen Unterstützung von einem Vampir und seinem Bann. Ist es das, was passiert ist? Haben Sie meine Erinnerungen ausgelöscht?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich dazu in der Lage wäre?“, wich er ihr aus. Sein Glas war leer, und er stellte es auf dem Schränkchen ab. Irgendetwas sagte ihm, dass er hier seine sieben Sinne beieinanderhalten musste. „Und wenn es so wäre, warum sollte ich so etwas tun?“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie wissen, dass Sie es können. Sie haben es versucht. Sie sagten ich wäre jetzt immun gegen ihren Bann. Ist es Ihnen in jener Nacht gelungen?“


  „Es war besser so.“


  „Was ist geschehen?“


  Was war nicht geschehen? Dimitri holte tief Luft. „Ihr Mr. Virgil hatte nicht die Absicht, Sie nach Gretna Green mitzunehmen. Er wollte Sie in ein Etablissement in Haymarket bringen, das ... nun, Miss Woodmore, wenn Sie Rubeys Haus schon anstößig fanden, dann hätte jener Ort Sie das Fürchten gelehrt. Eine Art Umschlagsplatz für junge, jungfräuliche, Frauen. Ihr Schicksal dort wäre besiegelt gewesen.“


  Er beobachtete, wie Ungläubigkeit und dann nacktes Entsetzen über ihre zarten Gesichtszüge wanderten. Sie hatte aufgehört, die Bücher zu ordnen, und war zur Salzsäule erstarrt. „Und was geschah dann?“


  „Als ich Sie erkannt hatte, bin ich Ihnen gefolgt. Ihr Bruder hatte mir natürlich schon gezeigt, wie Sie und Ihre Schwestern aussehen.“ Und der Eindruck, den sie damals bei Dimitri hinterlassen hatte, war ihm unauslöschlich in Erinnerung geblieben, selbst damals. Selbst aus der Entfernung. Ganz besonders, als er an ihr vorbeilief und sie einatmete, ihren Duft. Unverwechselbar. „Es gelang mir, ohne großes Aufsehen zu erregen, Sie aus den Klauen der Frau zu befreien, der das ... Etablissement ... dort gehörte. Und dann habe ich dafür gesorgt, dass eine Droschke Sie sicher nach Hause brachte.“


  „Hatte sie einen Schnurrbart?“, flüsterte sie, und er nickte zur Antwort. „Ich habe von ihr geträumt.“


  Die Kraft der Hypnose ließ wahrscheinlich nach, was nicht überraschend war, angesichts der Tatsache, dass er in letzter Zeit hier gar nichts mehr bei ihr erreichte. Seit jener Nacht in Haymarket war etwas geschehen, was sie immun gegen seinen Bann machte. Seinen Bann. Etwas nagte ganz ungemütlich, dort, in seinem Hinterkopf, als er sich daran erinnerte, wie Voss ihm erzählt hatte, er hätte bei Angelica auch nichts ausrichten können. Hatten die Woodmore Schwestern irgendetwas an sich, was sie immun gegen den Drakule Bann machte?


  Aber nein, denn Lerina hatte Maia umgarnen können, als sie beide Lerinas Gefangene gewesen waren. Er verstand es nicht.


  Maia redete jetzt langsam, kramte einzelne Erinnerungen aus der Vergangenheit hervor. „Ich habe eine Erinnerung ... in der Kutsche. Wir ... Sie waren dort. Sie hatten sich an der Wange geschnitten, und auch an ihrer Hand – ich erinnere mich jetzt. Sie trugen keine Handschuhe.“


  Er unterdrückte ein Schnauben. „Sogar inmitten einer solch schrecklichen Erfahrung, und als sie Knabenkleider trugen, komplett mit Mütze, bemerkten Sie spitz, dass ich keine Handschuhe tragen würde. Und rümpften empört Ihre Nase.“


  „Das habe ich nicht.“ Und wieder rümpfte sie in der gleichen Art ihre kleine, vorwitzige Nase.


  Er konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken und hob eine Augenbraue.


  „Ich ... wir diskutierten Kräuterwickel für Ihre Wunden“, sagte sie zögerlich, als würde sie die Erinnerung wie einen dünnen Faden aufrollen. „Sie sprachen sich für die wohltuende Wirkung von getrocknetem Ginster aus.“


  „Sie schienen der Überzeugung zu sein, dass das Rezept aus Rot-Ulme und Schwarzwurz von Dioskurides die beste Behandlungsmethode sei. Ich muss gestehen, ich war sehr erstaunt zu erfahren, dass Sie seine Schriften nicht nur kannten, sondern dass Sie diese auch noch im griechischen Original gelesen hatten. Und so begann ich eine Diskussion, um zu sehen, ob es möglich sei.“


  „Sie“, und ihre Mundwinkel zogen sich schon wieder etwas noch oben, „sangen das Loblied von John Gerard, einfach deswegen, weil er ein Engländer ist.“


  „Abgesehen davon, dass er ein Freund meines Vaters war, liegt der Vorteil von einem Heilkräuterbuch, dass sich nur auf einheimische Gewächse bezieht, meine liebe Miss Woodmore, darin, wesentlich wirksamer zu sein, als jede Schrift aus der Antike. Und da wäre dann noch das Problem der Übersetzung.“


  „Außer, man fertigt die Übersetzung selber an“, erinnerte sie ihn, „wie ich es tat.“


  „Genau das sagten Sie an jenem Abend.“


  Ihre Blicke trafen sich, und er konnte ihren klaren – restlos klaren – Blick erkennen. Sie erinnerte sich jetzt an alles.


  Er hatte es nie vergessen. Er hatte sie in jener Nacht fast geküsst. Sicher in dem Wissen, dass er ihren Verstand trüben und ihr Gedächtnis zurechtbiegen könnte, hatte er diesem plötzlichen, unerklärlichen Verlangen fast nachgegeben. Und jetzt war er dankbar, so überaus dankbar, dass er es nicht getan hatte.


  Weil das würde er niemals erklären können.


  Und plötzlich begehrte er sie wieder, maßlos, unermesslich. Er stand weit entfernt von ihr auf der anderen Seite des Zimmers, und alles, woran er denken konnte, war, was sich dort unter dem dünnen Hemdchen befand.


  Dimitri wandte sich ab, seine Finger zitterten, sein Gaumen spannte auf einmal und schwoll an. Ein seltsamer Schmerz lag ihm im Bauch.


  „Ist Ihnen in den Sinn gekommen“, sagte sie unvermittelt, „ich könnte schwanger sein?“


  War es ihm in den Sinn gekommen? Oh ja, oh in der Tat. Bei den Schicksalsgöttinnen, bei Gott, bei Luzifers schwarzem Herzen, es war ihm in den Sinn gekommen.


  „Ich bete, dass Sie es nicht sind“, schaffte er zu sagen. Er war über die Jahre so vorsichtig gewesen, denn jedes Kind, das er zeugte, wäre auch an Luzifer gekettet, wegen der Abmachung, die Vlad Tepes damals mit dem Teufel getroffen hatte. Es war unvorstellbar, dass er seinem Kind eine derartige Bürde auferlegen würde. Es war daher ganz gut, dass er noch nie einen großen sexuellen Appetit gehabt hatte.


  Er schaute von Maia weg. Bis jetzt.


  „Ich bin es nicht“, sagte sie sanft.


  Erleichterung drückte ihn so mächtig nieder, dass er fast laut aufseufzte. Gott sei Dank. Gott sei Dank. „Ich danke Ihnen, dass Sie mir das gesagt haben.“


  „Ich konnte Alexander nicht heiraten, bevor ich nicht Gewissheit hatte.“


  „Ich bin sicher, er wird es zu schätzen wissen.“ Die Worte kamen über sehr steife Lippen. „Sind Sie dann hier fertig, Miss Woodmore? Ich habe noch zu tun.“ Er wies vage zu seinem Schreibtisch.


  Sie richtete sich auf, zog die Schultern zurück und zeigte noch mehr von ihren Brüsten. Deutlich mehr. Dimitri betrachtete seine Hand. Die Finger – ganz ruhig waren die nicht.


  „Ja. Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben“, sagte sie. Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht gerade subtil zu nennen, aber er biss nicht an.


  Er durfte ihr keine Beachtung schenken, als sie an ihm vorbei zur Tür ging, und dieses schwere, süß duftende Haar mit sich nahm, diese zarten Füße und diese schmalen Handgelenke, diese vollen, erotischen Lippen.


  „La Belle et la Bête?“, hielt sie fragend an seinem Schreibtisch inne.


  Geh. Bei allem, was heilig ist. Bei allem, was verdammt ist. Bitte geh.


  „Es ist ein französisches Märchen“, sagte er, zwang seine Stimme, gelangweilt zu klingen.


  „Ich kenne es. Diese Version, wie es der Zufall will.“ Sie schaute zu ihm. „Wie finden Sie es?“


  „Ich habe es noch nicht gelesen“, knurrte er. „Was mir vielleicht gelingen würde, wenn Sie mich nun endlich in Ruhe lassen würden.“


  Als sie um den Schreibtisch lief, schaute sie zu ihm hoch, jetzt war sie recht nah, und er vermochte kaum, ihr in die Augen zu schauen. Er kämpfte, um seinen Atem ruhig zu halten, um das Hämmern von seinem Herz leise zu halten, als es ihm im Brustkorb wild sprang. Seine Zähne drohten sich auszufahren, und er presste die Lippen aufeinander, weil alles, woran er denken konnte, war, wie nah sie ihm jetzt war. Und wie sehr er sie berühren wollte, und dann natürlich, dass er das nicht durfte. Nie. Wieder.


  Seine Hände über diese elfenbeinfarbene Haut gleiten zu lassen, sie an sich zu spüren und sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben, diesen frechen Mund zu verschließen, der abwechselnd mit ihm stritt und dann lächelte und Vorträge hielt und widersprach.


  Er konzentrierte sich auf das andauernde, stetige Pochen an seiner Schulter, auf den Schmerz dort. Er schien nicht mehr so schlimm wie früher zu sein. Aber vielleicht fiel es ihm einfach nicht mehr auf.


  „Ist alles in Ordnung, Corvindale?“, fragte sie. Ihr Nachthemd flatterte so weit, dass es fast an die Stulpen seiner Stiefel schlug. Ihre Essenz stieg ihm in die Nase.


  „Abgesehen davon, dass Sie mich von meinen Studien abhalten, ja, selbstverständlich ist es das“, erwiderte er und schaffte es, einen Schritt nach hinten zu tun, der nicht wie ein Rückzug aussah.


  „Nun gut“, sagte sie. „Gute Nacht.“


  Sie ging.


  ~*~


  Maia flüchtete in ihr Zimmer.


  Ihr Magen war in Aufruhr, drehte sich, schwankte, wie ein Schiff in einem Sturm.


  Einen Moment lang hatte sie gedacht, er würde ... etwas tun. Die Arme nach ihr auszustrecken. Sie berühren. Sie bitten zu bleiben.


  Ihr sagen, sie solle Alexander nicht heiraten.


  Aber dann war er doch der gleiche, kalte Corvindale geblieben.


  Sie setzte sich auf ihr Bett. Vielleicht nicht ganz derselbe. Da waren zärtliche Augenblicke gewesen. Die hatte sie sich nicht eingebildet.


  Oder doch?


  Sie ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und schaute dann hoch in die Dunkelheit, es war ihr hundelend, tief in ihr. Leere machte sich in ihr breit, ihre Brust fühlte sich ausgehöhlt und kalt an.


  Sie schloss die Augen, als die Tränen hochzukommen drohten. Dummes, törichtes Frauenzimmer.


  Das war sie. Töricht. Verliebt in einen kalten, harten Mann. Den falschen Mann.


  Dumm...


  Maia musste geschlafen haben, denn sie träumte.


  Er war wieder da, in ihren Träumen, aber diesmal erkannte sie ihn. Die großen, starken Hände, das dunkle Haar, das glatte, erregende Streicheln seiner Lippen, das Aufblitzen seiner Zähne, wie sie glatt in ihre Schulter hineinglitten.


  Und zum zweiten Mal in dieser Nacht fuhr sie aus dem Traum hoch, mit hämmerndem Herzen, atemlos.


  Ihre Träume fühlten sich so echt an. Ihr Körper war verschwitzt und angespannt, pochte und war lebendig ... aber sie war allein.


  Maia setzte sich auf. Und auf einmal erinnerte sie sich an den Traum, den sie gehabt hatte, als Corvindale verschwunden war, den finsteren, furchterregenden Traum. Es musste so sein ... könnte es das gewesen sein ... dass der Traum das war, was er erlebt hatte? In den Klauen von Mrs. Throckmullins?


  Und bedeutete das, dass...


  Sie schluckte mehrmals, plötzlich ganz heiß. Könnte das bedeuten, dass, genau in diesem Moment, er dasselbe träumte, was sie gerade geträumt hatte?


  Das Herz schlug ihr wild, sie begriff kaum, was sie tat. Maia rutschte von dem hohen Bett herunter, auf den Boden. Sie blickte kurz zum Fenster und sah dort in der Ferne einen schwachen Lichtschimmer, dort draußen auf den Dächern. Schon bald würde es dämmern. Ihre Füße machten kein Geräusch, als sie über den Holzboden zur Tür lief und diese öffnete.


  Wenn er träumte, was sie träumte...


  Ihre Finger schlossen sich um den Türknauf, und sie zögerte. Ihre Knie zitterten. Sie wusste, was sie tun wollte. Was sie gerade wirklich tun wollte... Aber würde es einen Unterschied machen? Würde das nicht noch mehr, weitaus größere, Probleme schaffen?


  Aber als sie dort in den Schatten stand, halb im Korridor, halb in ihrem Schlafzimmer, wurde ihr klar, dass sie auf der Schwelle zu etwas ganz anderem stand.


  Wenn sie zurück ins Bett ging, bliebe sie Miss Maia Woodmore, die bald schon Mrs. Bradington sein würde, Mitglied der vornehmen Gesellschaft, der Inbegriff von Anstand und Benimm. Sie würde Alexander heiraten, und sie würden glücklich miteinander sein, sie würden Kinder haben, so Gott will, und sie würde ein beschauliches, ruhiges, anständiges Leben haben. Und nie würde sie den Earl von Corvindale vergessen.


  Und wenn sie nicht ins Bett zurückging ... konnte alles Mögliche passieren.


  Gutes oder Schlechtes.


  Liebe oder Schmerz.


  Maia schloss die Augen, kämpfte, traf ihre Entscheidung und schloss leise die Tür.


  


  ACHTZEHN


  ~ Worin alle Hüllen fallen ~


  Dimitri wachte auf und fand sich in zerwühlten Laken wieder, heiß, verschwitzt ... steif. Seine Zähne waren komplett ausgefahren und sein Körper berstend vor Verlangen. Das Mal an seiner Schulter entsandte stoßweise rasende Schmerzen durch seine Glieder, aber selbst diese Marter reichte nicht aus, um die übermächtigen Träume aus seinen Gedanken zu verjagen.


  Plötzlich merkte er, dass die Schlafzimmertür offen war. Sich öffnete. Das war, was ihn aus seinem Traum aufgeweckt hatte.


  Er roch sie.


  Steine des Satan. Dimitri erstarrte, wagte nicht zu atmen, zog sich langsam, mit unendlicher Mühe aus dem feuchten, hitzigen Traum.


  Er wagte nicht sich zu rühren. Er vermochte kaum zu denken, als sie in das Schlafzimmer schlüpfte und die Tür hinter sich schloss. Sein Herz hämmerte, rauschte in seinen Ohren, und in seinem Kopf dachte er wieder und wieder, nein, nein, nein, nein.


  Aber sein Körper raste und wollte sie.


  Wenn irgendjemand anderes ihn gestört hätte, hätte er sie anbrüllen können und ihnen befohlen zu verschwinden. Ober wäre auch aus dem Bett gesprungen und hätte ihnen den Weg zur Tür gezeigt.


  Aber er war wie gelähmt.


  Sie blieb neben dem Bett stehen, und er schaute im Dunkeln zu ihr hoch, konnte ihre Gesichtszüge erkennen, sogar den gelockten Umriss einer Haarsträhne auf dem weißen Nachthemd.


  „Maia“, schaffte er noch zu sagen. „Was tust du hier?“ Verschwinde.


  Ihre Augen fanden in dem trüben Lichte die seinen. Er sah, wie sie tief Luft holte und sich auf die untere Lippe biss. „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete sie.


  „Dann geh. Jetzt.“ Sein Atem war jetzt unregelmäßig geworden, und er klammerte sich an die Bettdecke, krallte seine Finger da hinein, zwang seinen Körper, ruhig liegen zu bleiben. Wie ein Stein.


  „Ich werde die Hochzeit absagen lassen.“ Sie war jetzt nahe genug, so dass ihr Hemdchen an der Seite seines Betts entlang streifte. Seine Hand, eingewickelt in ein Laken, lag gleich daneben an der Bettkante.


  Er zwang sich dazu, stocksteif dazuliegen.


  „Das wäre unverzeihlich dumm“, sagte er, seine Stimme rauh, heiser. „Maia. Was tust du?“


  „Ich bin hier“, sagte sie und verlagerte ihr Gewicht. Die warme Baumwolle ihres Hemds streifte den Rücken seines Handgelenks, und Dimitris Finger ließen wie von selbst die zerknautschte Bettdecke fahren.


  „Hier?“ Er ließ seine Stimme verächtlich klingen. „Wozu denn?“


  Sie schüttelte ihren Kopf, wie um klarer denken zu können, ihre Augen blieben dabei auf ihn gerichtet, als ob sie die Lüge, die sich im Dunkeln dahinter versteckte, entdecken wollte.


  Und dann berührte sie ihn. Ihre Finger legten sich sanft auf sein nacktes Handgelenk, genau neben der Bettkante, und erlösten ihn aus seiner Lähmung. Er hatte genug.


  Sein Arm streckte sich wie im Rausch, bewegte sich, noch vor seinem bewussten Gedanken, und seine Hand packte schnell zu, zerrte sie zu sich auf das Bett. Seine andere Hand kam auch auf diese Seite, um ihr seine Finger ins Haar zu schieben, zogen ihre herrliche Wärme runter zu ihm. Ja.


  Maia ließ es geschehen, widersetzte sich nicht. Hätte sie es getan, hatte er sie sofort wieder losgelassen. Aber törichterweise kam sie willig zu ihm, glitt auf das Bett, ihre Knie klemmten das weite Nachthemd auf der Matratze ein, bevor sie neben ihn hinfiel, in die weiche Baumwolle verheddert.


  Dimitri war sich des Rauschens in seinen Ohren bewusst, auch die warnende Stimme in seinen Ohren hörte er, aber es war zu spät. Er hatte sie. In seinen Armen, wickelte Maia in die Wärme seines Körpers und in die zerwühlten Laken ein, zwischen ihren Körpern, Schenkeln, Armen nur ein hauchdünnes Nachthemd. Wildes Begehren raste durch ihn hindurch, und er ignorierte all die Gründe, warum er sie besser wegschickte.


  Er gab Acht, sie nicht mit seinen Eckzähnen zu verletzen, als er ihren Mund mit dem seinen bedeckte, als er verzweifelt an ihren Lippen trank, über sie glitt, knabberte und saugte, als sie sich in einem feuchten, erregenden Kuss gegen ihn drückte, ihr Mund heiß und neckend, ihre Brüste rund und voll an seiner Brust.


  Er hielt sie ganz nah an sich gedrückt, drückte die Konturen seines Körpers auf ihren, hielt sie da an sich gefangen, mit einem gebogenen Bein und seinen Händen, die an ihrem schmalen Rücken entlang wanderten, zog sie auf sich, in sich, nahe. Sie verbrannte ihn.


  Sein Atem war jetzt völlig außer Kontrolle, sein Körper zum Zerreißen angespannt und pochend, seine Zähne standen so weit vor, dass ihm der Mund wehtat.


  „Maia“, entrang er sich noch, indem er sich auf den jähen Schmerz an seinem Mal konzentrierte. Ah, das war es. Wenn die Schmerzen schlimmer wurden, dann war Luzifer mit seinen Handlungen nicht einverstanden. Und genau jetzt, jetzt, wo er innegehalten hatte, jetzt wo er gerade dabei war, das Richtige zu tun und sie wegzuschicken, war der Schmerz weißglühend, explodierte und fraß sich an seiner Seite entlang hinunter, bis zu seiner linken Hüfte. Ein Anreiz für ihn, seine Meinung zu ändern. „Das ist deine letzte Chance. Geh jetzt.“


  Vielleicht hatten sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnt, denn sie blickte ihm genau in die Augen, erwiderte seinen Blick. „Ich werde nicht gehen“, sagte sie, „außer du willst mich ehrlich und aufrichtig nicht haben.“


  Und selbst da konnte er es nicht tun. Er konnte sie nicht wegschicken.


  „Also gut“, sagte er mit schroffer Stimme, und ihm grauste, wie der Schmerz an dem Mal auf einmal nachgelassen hatte. Dass Luzifer dies hier gut fand. „Ich werde dir nichts geben. Maia. Verstehst du das? Es gibt hier nichts außer mir, der sich nimmt, was du ihm anbietest.“


  „War das nicht schon immer so?“, antwortete sie ihm.


  „Du musst Bradington heiraten“, sagte er und packte ihr Nachthemd vorne an der Brust, als er sich im Bett umdrehte, sie auf die Matratze niederdrückte, hoch gewölbt über ihr, sie mit dem Gewicht seiner Hüften dort festhielt. „Ich kann dir sonst nichts geben“, sagte er wieder. „Nichts. Und ihn zu heiraten, wird dich retten.“


  „Ich verspreche nichts“, antwortete sie.


  „Ich ebenso wenig.“ Und, seine Geduld am Ende, sein guter Wille niedergetrampelt, schob er sein Gewissen beiseite. Sie war zu ihm gekommen. Er hatte versucht, sie zu warnen. Er packte ihr Nachthemd jetzt mit beiden Händen und zog heftig, zerriss es der ganzen Länge nach, ein lauter, brutaler Riss, der ihren schlanken Körper zucken machte.


  Nur ein bisschen vorsichtiger, aber wie zuvor in vollster Absicht, zerrte er den Stoff von ihr weg, und beugte sich wieder zu ihr herab, bedeckte ihren Mund mit dem seinen. Sie reichte hoch und schlang ihre Arme um ihn, zog ihn zu sich, so dass sie jetzt Haut an Haut lagen, ihre weichen Kurven hoben sich, um seinem harten, behaarten Körper zu begegnen, so bleich und samtweich. So warm. Ihr langes Haar verfing sich unter ihnen, und er zog es beiseite, vergrub seine Finger darin, wickelte sich darin ein.


  Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, schmeckte die heiße, zarte Haut dort, seine Lippen zeichneten den Bogen ihrer Schulter nach, als er dagegen ankämpfte, seine Zähne dort in sie zu schlagen. Es drängte ihn, wüst und wild, in seinem angeschwollenen Gaumen und den hervorstehenden Zähnen, durch seine Adern hindurch, in seinem Schwanz, angespannt und heftig zuckend an ihrem Schenkel. Maia erschauerte und seufzte, als er heftig an ihrer Schulter saugte, und immer noch gegen den Drang kämpfte, tief einzusinken und von ihr zu trinken.


  Dimitri wanderte zu ihrer Brust, nahm, was sich da hart emporreckte, eine ihrer Brustwarzen, in den Mund, glitt mit seiner Zunge um die erregte kleine Spitze. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, streckte sich lang, nach hinten, gegen ihn, als er leckte und sanft saugte, seine Zähne sacht um den Hof ihrer Brustwarzen gelegt, sie glitten nur sachte mit ihren Spitzen über ihre Haut. Ein kleiner Kratzer... Sie verströmte pure Hitze, und der moschusartige, süße Duft von Lust stieg ihm in die Nase, als sie sich an ihm räkelte und stöhnte.


  Er glitt mit seiner Hand zwischen ihre Schenkel, fand sie dort, feucht und angeschwollen. Sie drehte sich zu ihm, hob sich seiner Hand entgegen, und er drückte sich in sie hinein, erschauerte etwas angesichts ihrer leidenschaftlichen Erwiderung. Ein Finger glitt hinein, in die enge Hitzigkeit, und Dimitri neckte sie, glitt hinein, heraus, drum herum, setzte mehr von ihrem Moschusduft frei, so dass alles sich rot einfärbte, und sein Blick verschwommen wurde. Lust hämmerte unablässig in ihm, und sein Gaumen pochte, sein Schwanz forderte, suchte sie unablässig. Maia keuchte etwas, griff blind nach ihm, ihre Hände zogen an seinen Schultern, zu ihr.


  Er konnte nicht länger warten. Dimitri bewegte sich jetzt rasch und entschlossen, hob sich an, bäumte sich hoch über ihrem zarten, weißen Körper auf und ließ sein Bein zwischen ihre gleiten. Sie krallte ihre Finger um seine Schulterblätter, zog ihn zu sich herunter, als er seinen Weg zu ihr hinein fand. Maias Keuchen ging unter in dem Rauschen in seinen Ohren, als er hineinglitt, tief, sie füllte. Seine Muskeln erzitterten unter der Anstrengung, die Kontrolle zu bewahren... Sie war feucht und eng, und er fand, dass er wieder einmal sein Gesicht an ihrem Hals vergrub, als er sich im Rhythmus bewegte: weg, dann näher, weg ... näher. Heiß, verschwitzt, nach ihr riechend, an dieser erregenden, erotischen Stelle...


  Es war zu stark, er konnte nicht widerstehen. Seine Zahne fuhren an ihrer Haut entlang und als er zwischen ihren Beinen tief zustieß, biss er in die warme, seidige Haut, dort, am Übergang zwischen Hals und Schulter, die Spitzen seiner Zähne glitten mühelos in sie hinein. Sie zuckte und stieß einen kleinen Schrei aus, erschauerte, aber er war zu abgelenkt, und er hielt sie fest, als der warme Strom von Lebensblut in seinen Mund floss. Die Lust war unerträglich, der Geschmack von reicher, herrlicher Erde und Leben, gewürzt mit Maias ganz eigener Essenz, füllte ihm alle Sinne, über seine Zunge, hinunter in seinen Körper.


  Es gab kein Zurückhalten mehr, kein Warten. Die Welt um ihn wurde zu einem Rausch aus Lust, der rasend anschwoll. Seine Adern vibrierten, schwollen an, sein Körper glitt an ihrem entlang. Dimitri spürte vage, wie sich ihre Fingernägel in seinen Rücken gruben, ihr Kopf sich wand und auf dem Kissen hin und her drehte, als er trank, als er hineinstieß und sich herauszog, immer weiter, bis er nicht mehr denken konnte.


  Die Explosion, als sie dann kam, war weiß, grell, rot, glühendheiß, und raubte ihm das Bewusstsein. Er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, sich aus diesem heißen, feuchten Tunnel zu retten, bevor er seinen Samen vergoss, er drehte die Hüften von ihr weg, als er ihren Hals losließ. Schweres, warmes Blut war immer noch in seinem Mund, und er stieß ein leises Stöhnen der Erleichterung aus, als er pulsierte und pochte, feucht und warm. Er schluckte das letzte bisschen hinunter und schloss die Augen.


  Als von Maia neben ihm ein kleines Wimmern kam, rief ihn dies aus dem mühelosen Gleiten in die Dunkelheit zurück, und er stützte sich auf, um sie anzuschauen. Ihre Augen hoben sich dunkel von ihrem bleichen Gesicht ab, ihre Lippen waren geöffnet, ihr Atem kam stoßweise. Sie schien nicht verängstigt oder bestürzt, angesichts seines rauhen Umgangs mit ihr. Sie lud ihn ein, zu mehr.


  Dimitri beugte sich über ihre Schulter und schmeckte das noch heraustropfende Blut mit seinen Lippen und seiner Zunge, er leckte es sanft ab, schwenkte den letzten Tropfen davon in seinen Mund hinein, um die Blutung zu stillen. Im selben Moment streckte er seinen Arm nach unten, zwischen sie beide, um über ihre Scham zu gleiten, voll und nass und immer noch bereit für ihn.


  Mit einem kleinen, entschuldigenden Knabbern an einer Sehne entlang, dort, an ihrem Hals, fand er das winzige Zentrum, und als er sein Gewicht verlagerte, um ihren Mund zu bedecken, glitt er, und streichelte er, verführte sie, hinein in den gleichen Strudel aus Lust, den er gerade genossen hatte. Sein Mund erstickte ihren leisen Schrei der Erlösung, und er spürte, wie sie an ihm erschauerte.


  Dimitri beendet den Kuss mit einem kleinen Knabbern an dieser vollen Oberlippe und brach dann rückwärts zusammen, immer noch eingewickelt in die Laken, in Beine und in ihr langes Haar.


  Er wusste nicht, wie lange sie so dalagen, dicht ineinander verwoben, denn er glitt in einen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachen, getröstet von der kleinen, zarten Gestalt neben ihm, und den erregenden Düften von ihrer Vereinigung und von ihr.


  Etwas weit Entferntes musste Dimitri geweckt haben, denn es zog ihn aus diesem Halbschlummer in die wache Gegenwart. Das Erste, was er sah, war ein Streifen von Blut auf dem Laken und dann die kleinen Bissspuren an ihrem schlanken, weißen Hals. Der Geruch von Coitus klebte ihm an den Fingern und an den Bettlaken, das leichte Flattern ihrer Augenlider verriet ihm, dass sie gerade träumte.


  Maia lag zusammengerollt zwischen weißen Laken und seinem dunklen Körper, ihr Haar ergoss sich über Bettdecke und Kopfkissen. Ein kleines, leises Schnarchen kam aus ihren geöffneten Lippen. In ihm begann sich etwas zu drehen, rollte sich, öffnete sich, und er gebot dem Einhalt.


  Er gebot dem gnadenlos Einhalt, zog diese Mauer aus Stein um sich hoch, um derart zarte Gefühle auszusperren.


  Oh, was er getan hatte. Dimitri schloss die Augen, als Unsicherheit und Wut ihn durchströmten. Nach so vielen Jahren der Entsagung hatte er in den letzten Wochen leichtfertig und gründlich jeglicher Versuchung nachgegeben. Der Mund wurde ihm bitter, als sein Herz vorwurfsvoll einen unregelmäßigen Rhythmus anschlug. Er hatte sie gewarnt, ja, er hatte ihr gesagt zu gehen, aber er wusste es ja besser.


  Es war nie so einfach mit einer Frau. Immer kompliziert. Und die zarten Gefühle, die sich in seinem Bauch aufgerollt und entfaltet hatten, waren ein schlechtes Gewissen und Lust. Beides zusammen in einem. Gefühle, die er unbedingt unter Verschluss halten musste.


  Er hörte, wie Schritte sich durch den Flur rasch dem Zimmer näherten, und dann klopfte es auch schon an der Tür. Es klang dringend.


  „Mylord!“ Das Klopfen wurde noch lauter.


  „Einen Augenblick“, knurrte er zur Tür.


  „Bitte, Mylord, die Angelegenheit ist dringend!“


  Dimitri blickte auf Maia hinunter, die jetzt allmählich aufwachte. Er legte ihr rasch eine Hand auf den Mund, genau in dem Moment, als sie ihre Augen schockiert und empört aufriss.


  Er legte sich einen Finger an die Lippen und zerrte ihr dann die Bettlaken über den Kopf, um sie darunter zu verstecken. „Worum geht es?“, brüllte er. „Kommen Sie herein.“


  „Es ist die ältere Miss Woodmore“, sagte Crewston, der jetzt den Kopf um die geöffnete Tür steckte. „Sie ist verschwunden!“


  Dimitri spürte, wie sie unter den Laken erstarrte. Er drückte sie mit der Hand weiter hinunter, um sie still zu halten, froh darüber, dass Crewston sterblich war, und den starken Duft von Coitus nicht zu riechen vermochte, der überall im Zimmer hing. „Unsinn. Sie ist wahrscheinlich nur spazieren gegangen oder hatte heute früh Einkäufe zu erledigen.“


  „Davon ist mir nichts bekannt, Mylord, aber ihr Mr. Bradington ist unten und meint, dass sie einem Spaziergang mit ihm heute Morgen zugestimmt hat. Sie wird doch nicht losgegangen sein, bevor er eingetroffen ist.“


  „Sagen Sie Bradington“, und Dimitri konnte das Fauchen in seiner Stimme kaum unterdrücken, „dass sie einen unvorhergesehenen, dringenden Termin wegen ihrem Hochzeitskleid hatte und heute Morgen zur Näherin gehen musste, und dass sie bald zurück sein wird. Und bitte schicken Sie ihn dann seiner Wege.“


  „Aber, My–“


  „Crewston.“


  „Sehr wohl, Mylord. Aber die jüngere Miss Woodmore ist außer sich vor Sorge, dass Miss Woodmore wieder entführt worden ist.“


  „Teilen Sie Angelica mit, dass ich zuversichtlich bin. Ihre ältere Schwester wird schon bald wieder hier sein. Und ich wünsche absolut nicht gestört zu werden, bis sie zurück ist, oder bis nach dem Mittagessen. Was auch immer früher eintritt.“


  „Jawohl, Mylord.“ Crewston zog sich zurück. Ungläubigkeit und Verärgerung in jeder Geste.


  Kaum war die Tür wieder ins Schloss gefallen, tauchte Maia abrupt aus den Laken auf, die sie sich dann an die Vorderseite ihres Oberkörpers hielt. Sie öffnete den Mund. Sehr wahrscheinlich, um ihn sofort mit Fragen und Vorwürfen zu bombardieren, und Dimitri beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, gewissermaßen, und zuerst anzugreifen.


  „Ist Ihnen bewusst, Miss Woodmore, dass Sie schnarchen?“, fragte er mit sanfter Stimme.


  Sie zuckte zurück, ihre Augen sprühten zornig, und schloss den Mund. Die Laken waren nun in einem dicken Bündel an ihre Brust gepresst, und man konnte nur noch ein ganz kleines Stück einer Schulter darunter erkennen. „Nun, ich–“


  „Es hat mich nicht gestört, aber wenn Sie sich dazu entschließen, das Schlafzimmer mit Alexander Bradington zu teilen, könnte es ein Problem werden.“


  Ihre Lippen pressten sich zusammen, und sie antwortete mit einer recht tiefen Stimme. „Seien Sie kein Idiot, Corvindale. Denken Sie denn, ich wüsste nicht, was Sie gerade tun? Versuchen, mich abzulenken, versuchen, mich wütend zu machen? Oder mir wehzutun, damit ich geradewegs zu Alexander renne?“


  Er schloss den Mund und blinzelte. Ihr Verstand und ihr Weitblick überraschten ihn immer wieder aufs Neue.


  „Ich weiß es besser, Corvindale. Ich kenne Sie besser, als Sie selbst es wahrhaben wollen“, sagte sie und senkte ihre Stimme noch weiter und beobachtete ihn genau. „Und Sie können mir nicht mehr wehtun, wie Sie es vielleicht gerne tun würden, denn ich weiß, warum Sie das tun.“


  Er lag jetzt ganz still da. „Ist dem so?“, war alles, was er zu sagen wagte.


  „Sie sind genau wie das Ungeheuer in dem Märchen geworden, weggesperrt, kalt und wütend und haben Angst davor, jemanden an sich heranzulassen, oder von Ihren Studien abgelenkt zu werden. Aber Sie haben darüber alles Wichtige vergessen. Und das hier“, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um alles Vorgefallene einzuschließen, „ist ... war ... ist Ihnen etwas zu nahe gegangen. Ich bedauere das.“


  „Miss Woodmore“, sagte er, knurrte und klammerte sich mit Mühe an den Zorn, den er in sich ausgegraben hatte, war gerade noch in der Lage, nicht auf die Wahrheit ihrer Worte hören zu müssen, diese anzuerkennen, „Sie haben keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Das Einzige, was mir am Herzen liegt, ist“, sagte er, Lippen und Mund verzerrt, „mich hiervon zu befreien.“


  Er drehte sich abrupt um, so dass sie sein linkes Schulterblatt zu sehen bekam.


  Es war deutlich zu hören, wie Maia plötzlich die Luft einsog, und er fühlte, wie sie neben ihm im Bett erstarrte. „Mein Gott.“


  Dimitri wusste genau, was sie sah: das schreckliche Brandmal des Teufels, das sich wie schwarzes Wurzelwerk über seine Schulter zog. Als er zum ersten Mal erwacht war und sich derart gezeichnet sah, waren die Linien noch schmal gewesen, wie feine Sprünge in einem kaputten Glas. Aber im Laufe der Jahre und wegen seiner Abstinenz, seiner Missachtung von Luzifers Willen, waren die Linien breiter und dunkler geworden, als sie sich mit Schmerz anfüllten. Jetzt hoben sie sich von seiner Haut ab wie schlanke, schwarzrote Venen, krümmten sich und wanden sich in Pein, hämmerten und pulsierten bei jedem Anlass, wann immer er dem Teufel die Stirn bot.


  „Das ist das Zeichen für meinen Pakt mit Luzifer“, sagte er, und seine Stimme schnitt wie Stahl, „Ich bin verdammt, Maia, verdammt und an ihn gekettet, und aufgrund all dessen kann ich – will ich – nichts und niemanden in meinem Leben haben. Ich möchte, alleine gelassen werden. Ich möchte frei sein.“


  Sie hatte die Augen nicht von seiner Schulter weggenommen, und als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren, schob Dimitri sich von ihr weg.


  „Also“, sagte er, und brachte seine Stimme wieder unter Kontrolle, weg von dem verzweifelten Unterton von soeben, zu einem kühl und sachlich argumentierendem Klang, „das ist jetzt, was geschehen wird. Du wirst von hier weggehen, Maia, du wirst auf dein Zimmer gehen und dich ankleiden und tun, als wärst du spazieren gegangen und hättest deine Verabredung mit Mr. Bradington vergessen. Und du wirst ihn wie geplant heiraten. Und wirst all das hier vergessen.“


  „Das kann ich nicht, Mylord“, sagte sie und überraschte ihn mit der förmlichen Anrede.


  „Du musst. Ich kann nichts für dich tun, noch möchte ich das. Ich habe dir erlaubt in mein Haus einzufallen, in mein Arbeitszimmer, und jetzt in mein Schlafzimmer–“, bei den letzten Worten zuckte sie zusammen, und erleichtert darüber, dass er sie endlich empfindlich getroffen hatte, fuhr er fort, „–aber es reicht mir jetzt. Lerinas Besuch gestern Abend lässt mich befürchten, dass sie einen neuen Plan schmiedet. Und ich habe alles getan, um sicherzustellen, dass du Mr. Bradington auch wirklich heiratest, ohne jeglichen Skandal. Das ist alles, was ich für dich tun kann.“


  Ihr Mund war jetzt ein dünner Strich. „Ich kann es nicht tun, Corvindale. Haben Sie mich nicht gehört?“


  „Doch, du–“


  „Ich kann nicht, Corvindale“, sie unterbrach ihn, sehr förmlich, „denn so sehr ich auch Ihrer widerwärtigen Gegenwart entfliehen möchte, kann ich nicht von einem zum anderen Ende Ihres Hauses gehen, in diesem Aufzug.“ Sie warf die Bettlaken weit von sich und ihrem nackten Oberkörper.


  Herr. Er hielt den Atem an, noch bevor er es selbst realisierte, und drehte sich dann schnell weg. Aber das Bild war ihm ins Gedächtnis eingebrannt, die wunderbare Silhouette ihres Körpers, die Schatten an ihren Schlüsselbeinen, zwei hohe Handvoll Brüste, mit kleinen, rosa Brustwarzen zur Spitze hin, die Kurven ihrer Taille und ihres Beckens, und die Andeutung eines schlanken, weißen Schenkels. Erinnere dich daran.


  „Sehr wohl“, sagte er mit erstickter Stimme. „Ich werde das für Sie regeln, Miss Woodmore.“


  Sie schüttelte ihren Kopf, ihre vollen Lippen jetzt zusammengepresst und rebellisch. „Ich werde in mein Zimmer zurückgehen, aber ich sehe nicht, wie ich Alexander heiraten kann, wo ich in Sie verleibt bin.“


  Er verstummte, als etwas Spitzes ihm durch die Eingeweide fuhr. „Wenn Sie das glauben, sind Sie noch törichter, als ich gedacht habe, Miss Woodmore.“


  „Das ist eine Sache, in der wir uns einig sind. Ich bin töricht.“


  „Und egal, was Sie nun zu fühlen glauben, Miss Woodmore“, sagte er, „ob Sie Bradington nun heiraten oder nicht, hat rein gar nichts mit Liebe zu tun. Geht es hier nicht immer darum, eine gute Partie zu machen? Das Einkommen, die Familie, der Titel? Was auch immer Sie zu fühlen glauben hat keinerlei Einfluss auf Ihren Ruf oder Ihre Heirat.“


  In ihren Augen funkelte etwas, und für einen kurzen Moment dachte er, dass seine streitsüchtige Miss Woodmore gleich losheulen würde. Aber sie blinzelte, und das Schimmern war verschwunden.


  „Nichtsdestotrotz“, sprach sie, „ich werde ihm die Wahrheit sagen. Und dann wird er mich entweder immer noch heiraten wollen, obwohl er nicht nur weiß, dass ich ihn nicht liebe, sondern auch noch, dass ich nicht unberührt zu ihm komme, oder er wird mich fallen lassen, und unsere Verlobung wird gelöst werden.“


  „Es wird einen Skandal geben“, sagte er, trotz der Tatsache, dass er dafür sorgen würde, dass Bradington sie nicht fallen ließ. „Ihr Ruf wird ruiniert sein.“


  „Bitte unterlassen Sie es, mich immer wieder auf das Offensichtliche hinzuweisen, Lord Corvindale“, sagte sie, wie um sich über etwas lustig zu machen, was er ihr einmal vor langer, langer Zeit zur Ermahnung gesagt hatte. „Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen. Ich werde mein Leben mit Alexander nicht mit einer Lüge beginnen. Er muss die Wahrheit erfahren. Und das ist auch der Grund, warum ich mich dazu verpflichtet fühlte, Ihnen zu sagen, wie ich empfinde, obwohl ich genau wusste, wie Sie reagieren würden.“


  „Du begreifst es nicht, Maia“, sagte er, und seine Stimme war jetzt so kalt, damit er nicht die Kontrolle darüber verlor. „Ich bin unsterblich. Ich werde ewig leben. Und sollte ich sterben ... gehöre ich dem Teufel. Ich gehöre ihm sogar jetzt. Ich habe nichts, was ich dir geben könnte. Das“, fügte er höhnisch hinzu, als er an Wayren und ihre Geschichten dachte, „ist was mich von dem Biest in jenem Märchen unterscheidet. Mir gehört kein Teil meiner Selbst. Ich habe nichts zu geben.“


  


  NEUNZEHN


  ~ Von Ironie, Regenschirmen und Infernos ~


  Nach seinen eisigen Worten, fegte Corvindale aus dem Zimmer in das angrenzende Ankleidezimmer und ins Badezimmer daneben. Maia ließ er allein auf dem Bett zurück. Betäubt.


  Kurz darauf hörte sie, wie sich die Tür öffnete, die von jenem Zimmer zum Korridor führte, und wenig später schritt er wieder in das Schlafzimmer herein, mit einem großen Bündel Kleider auf dem Arm. Er war lediglich in Hosen und ein lose runterhängendes Hemd gekleidet.


  „Ich nehme an, Sie brauchen Hilfe beim Ankleiden“, sagte er, während er die Kleidungsstücke überraschend sanft auf dem Bett ablegte. Sie hatte erwartet, er würde sie dorthin schleudern.


  „Nein“, sagte sie und schnappte sich ein Unterhemd. Sie weigerte sich, ihn zu fragen, wie er zu den Kleidern gekommen war. Es war fast unvorstellbar, dass der Earl in ihr eigenes Zimmer gegangen war und ihre Schubladen und Schänke durchwühlt hatte. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht.“


  Das Unterhemd legte sich sanft niederschwebend über ihre Schultern und Hüften. Maia verzichtete auf das Korsett und die Unterhosen, und streifte sich stattdessen nur rasch ein einfaches Tageskleid über, das er ihr mitgebracht hatte. Glücklicherweise gestattete es ihr der Empire-Schnitt mit seiner hohen Taille, fürs Erste ohne Korsett auszukommen. So würde sie also in ihr Zimmer zurückgehen können und sich dann mit Bettys Hilfe ordentlich ankleiden, und sollte ihr jemand auf dem Weg zu ihrem Zimmer begegnen, würde es den Anschein haben, sie wäre gerade von einem Spaziergang zurückgekommen.


  Danach könnte sie dann hinuntergehen und ein schwieriges Gespräch mit Alexander führen.


  Nachdem sie einen Weg gefunden hatte, wie sie die Bissspuren verbergen konnte.


  Nachdem sein widerwillig gemachtes Angebot abgelehnt worden war, drehte Corvindale sich weg und baute sich vor einem Fenster auf, den Rücken zu ihr, das Gesicht zu den dort zugezogenen Vorhängen, während sie sich fertig ankleidete.


  Und während er da stand, dachte Maia darüber nach, wie erstaunlich es war, dass sie hier in dem Schlafzimmer des Earl war, nur er und sie, sie zog sich gerade an, nachdem sie mehrere Stunden in seinen Armen verbracht hatte. Nackt. Und jetzt nahm er sie kaum zur Kenntnis. Sie gingen jetzt so kühl miteinander um und waren so gleichgültig angesichts des Geschehenen, als wäre alles eine Geschichte aus einem Buch und nicht etwas, was wirklich geschehen, ihnen widerfahren war. Im wirklichen Leben.


  Als sie das ungemachte Bett betrachtete, schauderte sie leicht bei der Erinnerung an eine Nacht, der sich nun Bedauern beimengte. Nie würde sie das Gefühl vergessen, wie sie auf seinen nackten Körper gefallen war, warm und hart, von rauhen, kratzigen Haaren bedeckt und auf seine harten Muskeln, seine Arme, die sich um sie schlossen. Sein Mund, der von ihrem nahm.


  Sie gehörte dorthin.


  „Das einzige Mal, dass ich eine Frau geliebt habe“, sagte er plötzlich, immer noch mit dem Rücken zu ihr, „gab ich alles für sie hin. Mein Herz. Mein Leben. Und auch – buchstäblich – meine Seele.“


  Maia hielt in ihren Bewegungen inne, gerade hatte sie das Bündel unbenutzter Kleider hochheben wollen. Das Herz hämmerte ihr. Sie hatte so viele Fragen. „Lerina?“


  „Gott und die Schicksalsgöttinnen! Nein! Denken Sie, ich bin von allen guten Geistern verlassen? Ihr Name war Meg. Ich bin wegen ihr ... wegen ihr bin ich zu dem geworden, was ich heute bin.“


  „Sie sind wegen ihr einen Pakt mit dem Teufel eingegangen?“


  Er nickte, seine Finger spielten mit den schweren Vorhängen, die immer noch vor dem Fenster hingen. „Ich dachte, ich würde ihr damit das Leben retten. Unser beider Leben.“


  „Was ist dann passiert?“, fragte Maia und stellte sich vor, wie gerne sie alt und gebrechlich in seinen Armen gestorben wäre, während er ewig jung geblieben wäre.


  „Sie hat mich verlassen.“


  Oh. „Das tut mir Leid.“


  „Mir auch.“


  Etwas Weiches schwoll in ihrer Brust an, und Maia musste an sich halten, nicht die Arme nach ihm auszustrecken. Selbst mit dem Rücken zu ihr, konnte sie die Anspannung in seinen Schultern erkennen. Sie glaubte auch, die schwarzen Linien der grauenvollen Zeichnung auf seiner Haut zu sehen, durch sein Baumwollhemd hindurch, jene gewundenen schwarzen Adern, so breit wie die Äste eines Rosenbuschs.


  „Haben Sie Lerina auch geliebt?“


  „Ich habe nie wieder jemanden geliebt.“


  Maia schluckte. Also auch mich nicht. „Auch das tut mir Leid, Corvindale.“ Sie hielt das Bündel Kleider an ihre Brust gepresst und stand einfach nur da.


  Er verlagerte das Gewicht, als wolle er sich umdrehen, und tat es dann doch nicht, sondern blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, seine Finger um die Vorhangenden gekrallt. „Sie wissen, dass ich mit Vornamen Dimitri heiße.“


  „Ja. Ich habe keine Veranlassung, diese Anrede zu verwenden“, sagte sie steif. Lerina hatte ihn Dimitri, Liebling genannt, in einem so falschen, zuckersüßen Ton, dass Maia jetzt noch davon übel wurde. Abgesehen davon waren sie nicht vertraut genug miteinander. Nicht mehr.


  „Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie das tun sollten, Miss Woodmore.“ Seine Stimme wurde ein bisschen weicher, als er fortfuhr. „Meine Mutter war eine rumänische Prinzessin, die meinen Vater den Earl geheiratet hat, und sie taufte mich Dimitri Gavril. Sie rief mich immer Gavril.“


  Maias Lippen zuckten, denn sie begriff, warum er es ihr erzählt hatte. „Gavril oder im Griechischen Gabriel. Ich glaube man übersetzt es mit ‚Mann Gottes‘.“


  Als sie auf seinen schwarzen Kopf schaute, stolz erhoben, seine Schultern gerade und aufrecht, und die Andeutung der schwarzen Zeichnung des Teufels unter seinem Hemd, wusste sie, dass es für ihn wie bittere Ironie klingen musste.


  ~*~


  „Wenn Sie Mr. Bradington bitte mitteilen würden, dass Miss Woodmore hier ist, um mit ihm zu sprechen“, sagte Maia zu Alexanders Butler, Driggs, als dieser ihren Regenschirm entgegennahm.


  „Der gnädige Herr ist seit gestern Abend unpässlich, Miss“, verkündete Driggs ihr ernst. „Ich werde versuchen, ihn zu wecken.“


  Sie schluckte ihre Nervosität herunter, als Driggs ihr bedeutete, in dem kleinen, privaten Salon zu warten. Alexander hatte Blackmont Hall an jenem Morgen nach dem „Missverständnis“ mit ihrer Verabredung verlassen, um einen Spaziergang zu machen. Und er war auch am Nachmittag nicht wiedergekehrt, und auch nicht tags darauf.


  Dass er dies nicht getan hatte, hinterließ bei Maia ein ungutes Gefühl, und heute, als sie sich fertig angekleidet hatte und nachdem sie das Mittagessen – wo sie herzlich wenig zu sich nahm – über sich ergehen ließ, hatte sie beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und ihm einen Besuch abzustatten.


  Einem Herrn einen Besuch abzustatten war ganz und gar nicht schicklich, es sei denn in Begleitung einer Anstandsdame, aber im Falle des eigenen Verlobten, gab es da einen gewissen Spielraum. Dennoch, Maia war nicht sonderlich erpicht darauf, jemandem aufzufallen, und daher war sie sehr dankbar für den heftigen Regen und die dunklen Wolken, die es ihr ermöglichten, sich unter einem ausladenden, sperrigen Regenschirm zu verstecken, als sie den kurzen Weg zu seiner Haustür hochging. Aus demselben Grund hatte sie eine Droschke bestellt, anstatt mit einer von Corvindales Kutschen zu fahren. Und, eingedenk der Warnungen von sowohl Dewhurst als auch Corvindale, hatte sie Blackmont Hall durch den Hinterausgang, den Dienstbotenausgang, verlassen, tief verhüllt von einem langen Umhang. Jemand, der darauf lauerte, dass sie das Haus verließ, würde nicht nur Probleme haben, sie zu erkennen, er würde sie auch höchstwahrscheinlich für eine Magd oder Dienerin halten.


  Jetzt, da sie hier war und dem Regen lauschte, brachte sie ihre Röcke in Ordnung, ordentlich über Knie und Füße. Um den Saum waren sie nass geworden und hingen daher schwer herab, der Saum gerade mal an ihren etwas feucht gewordenen Schuhen. Die waren ruiniert, aber ihre Schuhe waren im Moment auch wahrlich nicht ihre Hauptsorge.


  Wie sollte sie es Alexander nur beibringen? Was würde sie ihm erzählen?


  Vermutete er bereits etwas, und war das der Grund für seine Unpässlichkeit? Nein, ganz sicher nicht. Wie hätte er denn Verdacht schöpfen sollen?


  Es musste ihm wirklich unwohl sein, was auch erklärte, warum er sie nicht mehr besucht hatte. Der arme Alexander, immer der Gentleman. Wahrscheinlich versuchte er, damit zu verhindern, dass sie auch krank wurde. Vielleicht ... sie hoffte, er war nicht krank, weil er sich Sorgen um sie machte. Das wäre einfach mehr, als sie ertragen könnte.


  Die Tür zum Salon öffnete sich plötzlich, und bei dem unerwarteten Geräusch zuckte Maia zusammen.


  „Alexander“, sagte sie und ermahnte ihr klopfendes Herz, ruhig zu bleiben, und erhob sich prompt. Sie schaute ihn sich genau an, suchte nach Anzeichen für Krankheit oder Schlaflosigkeit.


  „Maia“, erwiderte er und lächelte sie an. Ihm schien nicht unwohl zu sein, seine schottische Abstammung zeigte sich an seinem gutaussehenden, frisch rasierten Gesicht, dem schon immer eine gesunde Gesichtsfarbe eigen war. Seine graublauen Augen glitten wohlwollend über sie, und sein kastanienbraunes Haar und die Koteletten waren gekämmt und parfümiert, als hätte er auf ihren Besuch gewartet. „Ich bin entzückt, Sie endlich zu sehen. Ich wollte Ihnen heute meine Aufwartung machen, aber ich habe heute Nachmittag eine wichtige Verabredung. Vielleicht möchten Sie mir auf dem Weg dorthin Gesellschaft leisten, und wir können in der Kutsche miteinander reden? Ich glaube, wir haben uns viel zu erzählen.“


  „Ja“, antwortete sie und fühlte sich ein wenig verunsichert, als wäre nichts geschehen. Vielleicht war für ihn, in seinem Kopf, auch wirklich nichts geschehen.


  In seinem Kopf. Ein eiskaltes Gefühl legte sich um sie. Corvindale. War er hergekommen und hatte Alexander überredet, alles sei in bester Ordnung? Hatte er ihren Verlobten mit seinem Bann belegt, um ihn zu einer Heirat mit ihr zu zwingen, egal, was sie ihm auch beichtete?


  Konnte er so etwas überhaupt?


  Maia presste die Lippen zusammen. Sie würde mit dem Earl ein Wörtchen reden müssen. Schon wieder.


  „Sehr schön, also dann, meine Liebe“, sagte er und bot ihr seinen Arm an, während er einen großen Regenschirm aufspannte. „Ich verspreche, meine Verabredung wird gar nicht lange dauern.“


  Er hielt die Bedeckung hoch und über sie, während sie durch den strömenden Regen zu seiner Kutsche fast rannten. Der Regen prasselte jetzt derartig heftig, dass er auf dem Boden um sie hochspritzte und ihr das untere Drittel ihres Kleides gänzlich nass machte.


  „Da gibt es etwas, was ich Ihnen sagen muss“, sagte Maia und nahm, wie all ihre schweren, nassen Röcke, auch all ihren Mut zusammen, als sie ihm gegenüber in der Kutsche Platz nahm. Wegen des kurzen Laufs zur Kutsche atmete sie schwer und wünschte sich, sie hätte einen etwas wärmeren Mantel angezogen, gegen die Kälte, die ihr jetzt in die Glieder kroch. „Es gibt etwas, worüber wir sprechen müssen.“


  Selbst wenn Corvindale hier gewesen war oder irgendwie mit Alexander geredet hatte, würde sie ihm immer noch das erzählen, was sie ihm erzählen musste, und sich später um den Earl kümmern.


  „Ich habe auch ein paar Dinge, die ich dir sagen muss“, sagte Alexander, als er die Kutschentür zuzog und gegen das Dach derselben klopfte. „Die Dinge haben sich geändert.“


  Das war der Moment, in dem sie merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Es war die Art, wie er es sagte, die Art, wie er sie anschaute. Seine Stimme klang merkwürdig, ein merkwürdiger Tonfall darin, bei dem die Härchen auf ihren Unterarmen sich aufrichteten.


  „Was meinen Sie damit?“, schaffte sie noch zu sagen, als die Kutsche schaukelnd durch die Straßen eilte.


  Er lächelte ihr zu. Und zeigte ihr leuchtend weiße Eckzähne. Lange Eckzähne.


  Maia unterdrückte einen Aufschrei. „Sind die wirklich echt?“, fragte sie und versuchte, eine kühle Stimme – und einen ebensolchen Kopf – zu bewahren. Unmöglich. Ihr Verstand drohte in alle Richtungen auszubrechen, aber sie zwang sich, ihre sieben Sinne beieinander zu halten. Das war jetzt nicht der rechte Augenblick, in Panik zu verfallen.


  Zur Antwort betrachtete er sie mit rot glühenden Augen. „Warum kommst du nicht näher und überzeugst dich selbst?“ Er grinste und klopfte neben sich auf die Sitzbank.


  „Alexander! Wie konnte das passieren? Was ist geschehen?“ Das Herz drohte, ihr aus der Brust zu springen, unter ihren Handschuhen waren ihre Handflächen feucht, aber sie dachte rechtzeitig daran, den Blick abzuwenden.


  „An dem Tag, als du unsere Verabredung zu einem morgendlichen Spaziergang vergessen hast, bekam ich Besuch. Es war recht seltsam, denn sie bat mich, mit ihr in ihrer Kutsche mitzufahren, weil du mich heimlich treffen wolltest.“


  „Mrs. Throckmullins. Lerina“, sagte Maia, und der Mut sank ihr.


  Alexander nickte, ein merkwürdiges Lächeln lag ihm um den Mund. „Ja, in der Tat. Ich habe nicht lange gebraucht, um zu entdecken, dass sie mich nicht zu dir brachte, sondern etwas anderes vorhatte. Wie sich herausstellte, ist sie ziemlich wütend auf Corvindale, und ich war ihrem Vorschlag, ihrer Rasse beizutreten, ganz und gar nicht abgeneigt. Es war entweder das oder zu sterben. Und die Wahl zwischen der Unsterblichkeit und dem Tod fiel mir nicht schwer.“


  „Aber Sie ... Sie haben dem Teufel Ihre Seele verkauft“, sagte sie. „Ihre Wahl verflucht Sie zur ewigen Verdammnis.“


  „Aber ich werde ewig leben“, sagte er. „Und unter dem Schutz Luzifers. Daher wird das niemals eintreten.“


  Maia schüttelte den Kopf. „Alexander, nein, Sie–“


  „Genug jetzt.“ Er bewegte sich, plötzlich saß er auf der anderen Seite der Kutsche direkt neben ihr. „Ich sehe, dass du bereits in die besonderen Genüsse meiner neuen Rasse eingewiesen worden bist“, sagte er und packte sie mit einem Arm, so dass sie neben ihm feststeckte. Mit der anderen Hand hob er die breite Perlenhalskette hoch, die sie trug, um die fast verheilten Bissspuren von Corvindale zu verbergen.


  „Lassen Sie mich los“, sagte sie und kämpfte gegen die Panik an. Die Kutschentür war auf der anderen Seite, neben Alexander, und sie war verriegelt. Sie würde an ihm vorbeigelangen müssen, und sie aufschließen, um hinausspringen zu können – und die Kutsche fuhr auch noch sehr schnell. Ihr Magen verdrehte sich sehr unangenehm, und ihr wurde bang. „Mein Bruder wird Ihnen einen Pflock durch das Herz jagen, wenn Sie mir wehtun. Wenn Corvindale Sie nicht zuerst aufspürt, und ich versichere Ihnen, er–“


  „Ah, ja. Ich bin über deine Schwäche für Corvindale unterrichtet.“ Bislang war sein Lächeln recht freundlich gewesen, aber jetzt fror es ihm auf den Lippen ein. „Ich vermute, du hast diese Bisswunden von ihm.“


  Bevor sie reagieren konnte, drehte er sich, sein Gewicht schob sie in eine Ecke des Sitzes, als er über sie herfiel. Maia holte Luft, um zu schreien, aber er legte ihr grob eine Hand über den Mund und schlug seine Zähne in ihre Schulter.


  Sie zuckte vor Schmerz hoch, bog sich durch, suchte mit ihren behandschuhten Händen nach ihm zu greifen, ihn zu kratzen, sich von der Hand zu befreien, die sie erstickte. Sie spürte, wie das Blut aus ihr herausschoss, seine Lippen auf ihrer Haut, das Gewicht seines brutalen Körpers auf ihr, der sie in der dunklen Ecke niederdrückte, während die Räder weiter über das Pflaster holperten.


  Er stöhnte, seine Brust hob und senkte sich ruckartig an ihr, als er gierig das Blut aus ihrem Fleisch trank, seine derbe Hand fest auf ihren Mund und ihre Wangen gedrückt. Einer ihrer Arme war zwischen ihnen und der Rückenlehne eingeklemmt, aber die andere konnte sie freibekommen, schlug damit verzweifelt gegen ihn, zog an seinen Haaren, kratzte ihn am Arm. Vergeblich.


  Auf einen besonders heftigen Schlag von ihr gegen seinen Kopf, gerade über seinem Ohr, löste Alexander sich von ihr. Die Augen glühten rot, und Blut sammelte sich in seinen Mundwinkeln, in das auch seine Zähne getaucht waren, er verlagerte das Gewicht, ließ ihren Mund los und packte sie an beiden Armen. Er hielt ihre beiden Handgelenke mit einer starken Hand fest, zwang sie zwischen sie beide, wo sein Gewicht Arme und Hände zwischen ihren beiden Oberkörpern eingeklemmt hielt.


  „Alexander“, sagte sie, nach Luft schnappend, versuchte, hoffte, durch diesen Blutrausch hindurchzugelangen, der von ihm Besitz ergriffen hatte. „Corvindale und Chas werden Sie töten. Lassen Sie mich los.“


  „Das kann ich nicht, meine liebe Maia“, sagte er, seine Zunge fuhr an seinen Mundwinkeln entlang, um das letzte bisschen Blut zu finden. „Ich habe meine Befehle. Aber es gibt überhaupt keinen Grund, warum ich nicht von dir kosten soll. Ich hätte nie gedacht, es könnte mir solche Lust bereiten.“ Er beugte sich wieder herab, und sie verkrampfte sich, erwartete, dass er ihr wieder die Reißzähne in die Schulter schlagen würde, aber diesmal legte er seinen Mund roh und brutal auf den ihren.


  Blutbesudelt schmeckte er wie Kupfer, und nach etwas Finsterem und Hässlichem. Er war bestialisch und rücksichtslos, seine Zähne kratzen an ihrem Mund und schlitzten ihre Lippen auf, als seine Zunge zustieß und tief in sie eindrang. Sie wand sich verzweifelt und kämpfte, Tränen ohnmächtiger Wut und Angst fielen aus ihren Augen.


  Corvindale. Chas. Beeilt euch.


  Sie spürte, wie aus der Wunde an ihrer Schulter die Wärme aus ihrem Körper sickerte, als er sich zu ihrem Hals hinbewegte, dann den schneidenden Schmerz, als er erneut seine Zähne in sie schlug. Sie würden nicht rechtzeitig bei ihr eintreffen. Er würde ihr alles Blut aussaugen. Sie töten.


  Maia schloss die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, die entsetzliche Furcht wegzuschieben, die sie zu lähmen drohte. Weit weg, hinter ihrer Furcht noch, hörte sie das Prasseln von Regen auf dem Kutschendach und die Vibrationen des Gefährts, wie es sich vorwärts bewegte. Sie musste Abstand gewinnen, weg von dieser Gegenwart voll fürchterlicher Angst, und nachdenken. Denk nach. Gab es etwas, womit sie ihm Einhalt gebieten konnte? Noch hatte er nicht angefangen, ihr die Kleider von Leib zu reißen, aber sie konnte die harte Ausbuchtung spüren, die seine Erregung verriet, und sie vermutete mit schrecklicher, angsterfüllter Gewissheit, dass er den bisherigen Schändungen schon bald weitere hinzufügen würde.


  Aber Wärme und Leben flossen aus ihr heraus, zusammen mit ihrem Denkvermögen, und sie trieb irgendwo auf einer Bewusstseinsebene aus Furcht und Schmerz hinaus, grobe Hände überall an ihr, die unablässige Bewegung der Kutsche unter ihr.


  Und dann hörte es auf.


  Er löste sich und setzte sich auf, schaute sie an. Ein Tropfen Blut färbte seinen Mundwinkel rot, und seine Augen, trübe vor Lust, brannten auf sie nieder. „Bedauerlicherweise“, sagte er, „sind wir am Ziel.“


  Maia versuchte sich hochzuziehen, aber das Kutscheninnere drehte sich um sie, und sie fiel geschwächt auf die Sitzbank zurück. Blut rann ihr an Schulter und Hals herab, oben über ihre Brust und tropfte ihr in den Ausschnitt ihres Kleides.


  Sie hörte ein Klicken, und die Kutschentür öffnete sich. Der kalte, feuchte Luftzug belebte sie ein klein wenig, aber als sie Mrs. Throckmullins sah, überkam sie jäh neue Furcht.


  „Noch ein Wiedersehen, meine liebe Miss Woodmore“, sagte sie, Regen trommelte hektisch auf ihren Schirm nieder. „Ich sehe, du hast ein wenig von unserer Freundin hier gekostet, liebster Alexander. Aber was für ein Blutbad du dabei veranstaltet hast. Trottel.“ Ihre Stimme wurde hart. „Sie darf uns nicht verbluten.“


  Mit einer raschen Bewegung warf Lerina den Regenschirm jemandem hinter ihr zu, und Maia erspähte dort kurz eine Backsteinmauer, hoch und groß in dem fahlen Licht. Dann zerstoben sämtliche Gedanken, als die Frau zu ihnen in die Enge der Kutsche stieg und die Tür hinter sich zuschlug.


  „Dann wollen wir uns mal um das hier kümmern“, sagte sie und ließ sich auf dem Sitz gegenüber nieder. „Halt sie fest“, sagte sie, als Maia zu strampeln anfing, darum bemüht sich aufzurichten, um aus der Kutsche zu gelangen.


  Alexander packte ihre Schultern und dann ihre Handgelenke und hielt Maia still, als Lerina näher kam. „Sie riecht herrlich, ganz wundervoll“, sagte die andere Frau, als sie sanft an Maia roch. „Schon bei unserem ersten Treffen kam mir der Gedanke.“ Sie fuhr mit einem Finger hinab, in das Blut, das dort immer noch reichlich aus ihren Wunden floss, und führte diesen an den Mund. Mit einer ungestümen Geste wischte sie es dort ab und schmeckte und lächelte.


  „Aber, aber, Miss Woodmore, Sie brauchen keine Angst zu haben“, sprach sie zu ihr, als sie sah, wie Maias Augen sich weiteten. Sie griff nach Maias Kinn, hielt es in ihren starken, spitzen Fingern fest. „Es wird überhaupt nicht wehtun, und dann kümmere ich mich darum, dass die Blutung aufhört. Wir wollen ja nicht, dass Sie sterben, bevor Dimitri hier eintrifft. Schließen Sie jetzt einfach die Augen, und genießen Sie es.“


  Maia hätte geschrieen, aber die Frau hielt ihr den Mund zu, grob und angeekelt. „Ich will Ihr Geschrei wirklich nicht hören“, sagte sie wütend. „Es verdirbt mir alles.“


  Maia konnte sich nicht rühren, denn das Gewicht von Alexander und seine Hände hielten ihren Körper eingekeilt fest, und ihre Arme zwischen ihnen ebenso, während Lerina ihren Kopf bewegungsunfähig hielt. Sie entblößte ihre langen Zähne, ein schwarzes Funkeln in ihren Augen, und schlug ihre scharfen Zähne in Maias Schulter.


  Maias Sichtfeld flatterte bald, zwischen hell und dunkel, hin und her, ihr Magen zog sich zusammen und verkrampfte sich, als sie hinter dem Knebel von Lerinas Hand mühselig um Luft rang. Das rhythmische Ziehen und Saugen der Lippen dieser Frau pflanzten sich in ihrem ganzen Körper fort, zehrten sie ganz tief drinnen aus. Ein leises Flattern unerwünschter Lust entfaltete sich in ihrem Bauch, nur ein kleines Fiepen in dieser finsteren Welt aus Angst und Schmerz, und Maia spürte, wie ihr die Tränen herunterliefen.


  Nach einer langen Weile war es vorbei. Lerina löste sich von ihr, die Lippen geschwollen, die Augen leuchtend rot. Lustvoll summte sie leise vor sich hin, Blutgeruch lag auf ihren heftigen Atemstößen. Maia hielt die Augen geschlossen und dachte nur daran, dass die beiden sie nicht töten wollten. Zumindest nicht, bis Corvindale eintraf.


  Eine Falle für ihn. Natürlich war es eine Falle, aber er war klug. Und stark und mächtig. Zu klug, um einfach überlistet zu werden, ganz besonders nicht ein zweites Mal. Und er hatte Mr. Cale und Chas und dann auch noch Dewhurst und Iliana, um ihm zu helfen. Sicherlich, würde er nicht zu Schaden kommen. Sicherlich–


  Lerina beugte sich wieder zu ihr, und Maia verkrampfte sich, fühlte, wie Alexanders Hände an ihrer Schulter fester zupackten. Sie krümmte sich, aber sie war machtlos, und anstatt sie zu beißen, fuhr Lerina diesmal ihre Zunge aus. Das Gefühl, wie diese Frau sie an der Schulter leckte, war noch schlimmer, als von ihr gebissen zu werden, zu lecken und sanft an ihrem Fleisch das letzte bisschen Blut aus den neuen Wunden wegzulecken.


  Maia zitterte innerlich heftig, als beide sie festhielten, und jetzt gleichzeitig an den Bisswunden an ihrem Hals und an ihren Schultern schleckten. Ihre Haut ekelte sich unter den feuchten Zungenschlägen und unter diesen widerwärtigen Lippen, und sie versuchte, in Ohnmacht zu fallen, versuchte, in eine Art schwarze Bewusstlosigkeit zu versinken, damit sie dieses Gefühl auf ihrer geschundenen Haut nicht mehr spürte.


  Sie musste nicht lange warten. Gnadenvollerweise kam Schwäche über sie, und Finsternis verdunkelte ihre Augen. Maia ließ sich willig hineingleiten.


  ~*~


  Dimitri starrte auf das Stück Papier. Er war starr vor Kälte, am ganzen Körper wie gelähmt, dann zersprang sein Kopf in Tausend Scherben Furcht. Und jetzt stieg unbändiger, maßloser, alles vernichtender Zorn in ihm hoch.


  Er durfte dieser Furcht nicht anheim fallen, also verlegte er sich darauf, die Wut zu erkunden.


  Ich habe etwas, was du begehrst.


  Das war alles, was auf dem Papierfetzen stand, aber er brauchte auch nicht mehr, um zu verstehen. Das Papier war getränkt in Lerinas Duft, neben dem von Maias Blut.


  Sobald er es gerochen hatte, erlaubte Dimitri seinen Gedanken nicht, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Nein. Diesen Weg einzuschlagen, würde ihn in den Wahnsinn treiben. Die Fakten, halte dich an die Fakten. Denk nur an das, was du sicher weißt.


  Maia war heute am frühen Nachmittag aus dem Haus gegangen, vor vielen Stunden, um Bradington einen Besuch abzustatten. Sie hatte eine Droschke genommen, anstatt eine seiner Kutschen, eine Tatsache, über die er erst zum Abendessen unterrichtet wurde, als Angelica an die Tür seines Arbeitszimmers hämmerte, um ihm mitzuteilen, ihre Schwester sei noch nicht zurück.


  Selbst da hatte er sich noch keine allzu großen Sorgen gemacht, sondern sich stattdessen mit Bildern von zwei Verliebten gequält, die, wieder vereint, einfach alles um sich herum vergaßen. Auch die Uhrzeit.


  Aber jetzt...


  Er zwang seinen Kopf dazu, leer und beherrscht zu bleiben. Die einzelnen Schritte mit der Hilfe von Logik und Objektivität durchzuspielen. Offensichtlich wollte Lerina, dass er kam. Offensichtlich hatte sie etwas vor.


  Offensichtlich würde Maia nicht getötet werden, zumindest nicht, bis er dort eingetroffen war. So hoffte er. Lerina war kein Cezar Moldavi.


  Er würde Hilfe brauchen, jemanden, der ihm den Rücken freihielt. So dumm war er nicht. Giordan. Chas war immer noch in Schottland, verflucht. Iliana. Selbst Voss. Eddersley. Gehrington. Vielleicht Eustacia, die Frau, die manchmal mit Iliana trainierte, wenn sie schon aus Rom zurück war.


  Nicht, dass er abwarten würde, bis auch nur einer von ihnen hier war. Aber zumindest wären sie ihm hart auf den Fersen.


  Und so bewahrte Dimitri einen kühlen Kopf, eisern beherrscht, während er Crewston Befehle zubrüllte, Nachricht zu Rubey zu schicken, in die Hinterzimmer vom White’s, und zu Dewhurst. Er ließ nach Tren und Iliana rufen, gab Hunburgh Anweisungen, wie das Haus zu sichern sei und wer zu benachrichtigen sei, sollte das Schlimmste eintreten.


  Darüber würde er jetzt nicht nachdenken.


  Wo waren sie? Sie hatte keine Adresse angegeben, keinen Hinweis ... Sie mussten an demselben Ort sein, von dem sie zuvor geflüchtet waren. Oder zumindest müsste er dort beginnen und sie von da aus notfalls aufspüren. Er wünschte, er hätte seine Hunde hier, aber er brachte sie nie mit nach London.


  Diese Gedanken – diese Gedanken, wie aus kaltem Stahl – ließen ihn die Ruhe bewahren, als er seinen Überrock abstreifte und sich Kleider anzog, die einem Händler eher angemessen waren denn einem Earl. Weite Hosen mit Taschen und ein Hemd und festes Schuhwerk. Und einen Rock mit weiteren Taschen, in denen er Holzpflöcke verstaute. Er nahm seinen Degen, der als Spazierstock getarnt daherkam, und ging aus dem Haus, so gut vorbereitet, wie es nur möglich war.


  Er ließ die wartende Kutsche links liegen und nahm stattdessen das gesattelte Pferd, denn es war wesentlich schneller, und Tren hatte in weiser Voraussicht beides bereitgemacht. Die Kutsche würde nachkommen, sobald die anderen eintrafen.


  Sollten sie eintreffen.


  Dimitri galoppierte durch die Straßen, dankbar für einen Mnd, der ihm die Welt fast so gut ausleuchtete wie eine Sonne. Die Morgendämmerung würde in wenigen Stunden anbrechen.


  Als er sich dem verlassenen, abgelegenen Haus in der Nähe von Fischerman’s Wharf näherte, in dem man ihn und Maia gefangen gehalten hatte, glitt Dimitri von dem Pferd, noch bevor dieses richtig stehen geblieben war. Er landete auf beiden Beinen und nahm die Zügel in eine Hand, schaute sich um, nach einer Stelle, wo er das Tier anbinden könnte, oder nach einem Straßenkind, das für ihn darauf aufpassen konnte. Das Haus war mehrere Häuserblocks entfernt, und er wollte sich möglichst unauffällig nähern.


  Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, herrschte auf den Docks noch reges Treiben. Fischersleute und Matrosen liefen herum, redeten, prügelten sich, löschten Ladung oder beluden Schiffe. Die Luft war voller Geräusche von Streitereien und Ausgelassenheit. Die Gerüche von Fisch und Seewasser vermischten sich mit dem von etwas, was in der Nähe brannte, und dem unvermeidlichen Gestank von Abfall.


  Immer noch ruhig, eiskalt, sah er sich um. Und dann erblickte er sie.


  Lerina stand in der Mitte, in der schmalen Straße. Sie wurde von zwei Männern flankiert – höchstwahrscheinlich gemachte Vampire – und beobachtete, wie Dimitri sich ihnen näherte. Ihre Augen glühten schwach, und sie stand wie eine königliche Hoheit da, als wäre er ein Untertan, gekommen um ihr Ehre zu erweisen.


  „Wo ist sie?“, fragte Dimitri barsch, seine Selbstbeherrschung fing an zu bröckeln, als er Maia an Lerina roch ... und an dem Mann neben ihr. Bradington. Dessen Augen spöttisch glühten.


  Dimitri wurde bang, aber er kämpfte das Gefühl nieder. So war Lerina also an Maia herangekommen. Er gestattete es seinen Augen, ein klein wenig zu glühen, ließ die Spitze eines Zahns sehen. Sie waren ihm in Kraft oder Schnelligkeit nicht ebenbürtig, und Lerina würde das wissen. Ohne die Hilfe von Rubinen, stellte nicht einmal sie eine Bedrohung für ihn dar. Und er spürte auch keine Rubine an ihren Begleitern.


  Diese Tatsache verursachte ihm Unbehagen.


  „Ich war nicht sicher, ob du sie immer noch haben willst. Jetzt, da wir mit der Göre fertig sind“, erwiderte sie. „Obgleich ich jetzt durchaus sehe, warum du so gern von ihr gekostet hast. Sie ist wirklich ein kleiner Leckerbissen.“ Eine aufkommende Brise brachte mehr Fischgestank zu ihm, zusammen mit dem Geruch von Flammen und brennendem Holz.


  „Wo ist sie?“


  „Ich war mir nicht ganz sicher, hinsichtlich deiner Gefühle für sie. Beim ersten Treffen“, ließ Lerina das Gespräch weiterplätschern. „Schließlich warst du da extremen Prüfungen ausgesetzt. Aber du hast von ihr getrunken – deine Selbstbeherrschung und Abstinenz sind schon fast legendär, weißt du, und es war ein Schock, zu entdecken, dass irgendetwas dich dazu gebracht hatte, beides hinzuwerfen. Und dann war da noch die Art, wie du sie angeschaut hast ... nun, ich hatte so einen Verdacht. Also musste ich mich natürlich vergewissern. Es war recht amüsant, wie sie kam, um dir zu helfen, in jener Nacht in–“


  Bevor sie den Satz noch beenden konnte, machte Dimitri eine jähe Bewegung und hielt Lerina im Arm, mit einem Holzpflock direkt über ihrem üppigen Busen. „Wo ist Maia?“


  Ihre Augen weiteten sich, offenkundig vor Bewunderung, und sie bog sich ein wenig durch, presste ihre Hüften gegen ihn. „Luzifers Schwanz, du lässt mein Herz immer noch höher schlagen, Dimitri. All diese unbändige Kraft und Wut unter der Oberfläche.“ Sie zuckte in seinen Armen mit den Schultern, ihre Brüste drückten gegen ihn, als sie ihren Kopf nach hinten neigte, wie um ihm eine bessere Zielscheibe darzubieten. „Nur zu, tu, wonach es dich gelüstet. Aber wenn du mich tötest, wirst du nicht wissen, wo du Miss Woodmore finden kannst. Und dir läuft die Zeit davon.“


  Ohnmächtige Wut, die mit der aufsteigenden Angst kämpfte, brachte ihn dazu, sie loszulassen, und wieder musste er kämpfen, um seine wilden Gedanken im Zaum zu halten. „Sag mir, wo sie ist?“ Er blickte kurz zu Bradington, der einen Schritt zurück gemacht hatte und etwas weniger zuversichtlich aussah wie kurz zuvor.


  „Ah, bitte tu dir keinen Zwang an. Er war nur ein Mittel zum Zweck, um hier ... an diesen Punkt zu gelangen. Genau hier, genau da, wo ich dich haben will.“


  „Und so bin ich also hier.“ Er blickte hinter sie, als eine weitere Wolke von Rauch ihm in die Nase stieg, und er einen niedrigen Schimmer von Rot in der Ferne sah. Und auf einmal, waren all seine Sinne wie abgestorben. Das Haus, eben jenes Haus, in dem man sie gefangen gehalten hatte, stand in Flammen.


  „Ja, Dimitri. Sie ist da drin“, sagte Lerina.


  Aber er hatte sich schon an ihr vorbeigeschoben und flog dem Haus entgegen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er fegte wie ein Wirbelwind durch die Nacht, wusste, irgendwo gab es einen Haken ... eine Überraschung, die auf ihn wartete.


  Sie konnte tot sein. Sie konnte eine Gemachte sein. Sie war vielleicht nicht einmal dort drinnen, es war vielleicht eine Art Hinterhalt ... es konnte sogar Cezar dort drinnen auf ihn warten.


  Züngelnde Flammen fauchten an den zersprungenen Fenstern, Rauchschwaden rollten vom Dach. Das Haus stand lichterloh in Flammen. Wenn sie drinnen war, wie konnte sie da noch am Leben sein?


  Für einen kurzen Moment wurde Dimitri zu dem Großen Brand von London zurückgeworfen, und er hielt inne. Nur einen Moment lang, und dann ging er weiter, so entschlossen und so schnell wie zuvor.


  Denn jetzt war es anders. Das hier war Maia, das hier war jetzt, und er war ein Drakule. Feuer konnte ihm nichts anhaben, es peitschte nur um ihn und erinnerte daran, wie es in der Hölle sein würde, würde sich aber nicht wirklich in ihn hineinfressen. Wenn er Maia finden könnte, wäre er schnell genug, um sie herauszuziehen und sicher mit ihr durch die Feuersbrunst zu springen.


  Wenn er sie finden könnte. Wenn sie noch am Leben war.


  Sein Kopf war seinen Füßen drei Schritte voraus, und er riss sich das Hemd von Leib, versenkte es in einer Regentonne. Nass und feucht würde es dabei helfen, Maia zu schützen, wenn – sobald – er sie fand und sie herausbrachte.


  Als er sich dem Gebäude diesmal näherte, musste er nicht nach einer Öffnung suchen, die nicht brannte. Er stieß die brennende Tür einfach nieder. Dort stand er dann: an einem dunklen, heißen Ort, voller Rauch, der ihm die Sicht nahm, obwohl er normalerweise im Dunkeln sehen konnte.


  „Maia!“, brüllte er und atmete dabei einen großen Schwall Rauch und Asche ein, als er sich rasend schnell einen Weg durch das Erdgeschoss des Hauses bahnte, auf der Suche nach einer Stelle, die nicht in Flammen stand. Er versuchte, sie zu riechen, ihren Duft inmitten von Ruß und brennendem Holz zu finden, und endlich, als er bei der Treppe anlangte, fand er ihn auch.


  Sie war hier. Sie war hier.


  Oder, sie war hier gewesen.


  „Maia!“, rief er ein zweites Mal, duckte sich, als ein brennender Balken von der Decke krachte. Das gesamte Haus lag in Trümmern, die Laken, welche die Möbel bedeckt hatten, waren längst restlos verbrannt. Feuer bahnte sich fauchend einen Weg durch Löcher in den Wänden, und das Getöse war wie ein Windsturm in seinen Ohren.


  Wieder und wieder rief er ihren Namen, als er die brennende, herunterfallende Treppe hochstürmte, den Flur entlang, dorthin, wo sie eingekerkert gewesen waren – er konnte sich besser mit der Nase als mit den Augen zurechtfinden – und wieder zurück. Dort war niemand.


  Tränen brannten ihm in den Augen, und noch stärker, als sich der Dreck von heißer Asche und die Hitze damit vermischten. Er benutzte das tropfnasse Hemd, um sie sich wegzuwischen. Sie musste hier sein. Sie musste–


  Und dann hörte er etwas. Ganz schwach.


  „Maia!“, schrie er, stolperte über eine halbhohe Mauer, als er sich dem Geräusch zuwandte. Er war sich nicht mehr sicher, wo genau er sich in dem Gebäude befand, er lauschte nur, roch, und dann...


  Nein.


  Er wusste, was die Falle war, noch bevor er dort war und sie sah, denn Schwäche hatte ihn gepackt.


  Er fand sie, als er in den hintersten Winkel des Hauses vorstieß, und in das Zimmer stolperte.


  Dort war sie, saß in der Mitte des Zimmers, an dem ringsum die gefräßigen Flammen emsig arbeiteten, Rauchschwaden über ihnen. Maia saß zusammengesackt in dem Stuhl, an den man sie gefesselt hatte.


  Mit Seilen und Seilen von Rubinen.


  


  ZWANZIG


  ~ Die Hölle ~


  Ein gewaltiges Gebrüll kam von tief unten heraufgekrochen, und Dimitri kämpfte es nieder. Er würde es tun. Er musste es tun.


  Dimitri setzte sich in Bewegung. Zu ihr. Rang um Luft, verschwitzt und heiß, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Sie wurden zunehmend schwächer, zwangen ihn, zu einem langsamen Stillstand zu kommen, als ob er sich stromaufwärts durch einen reißenden Fluss bewegte. Er ließ das Hemd los, das seine Finger umklammert gehalten hatten, und krallte sich am Boden fest, versuchte, mit Hilfe seiner Finger in den Ritzen der alten, verrotteten Holzdielen voranzukommen. Aber sie waren schwach. Er war schwach. Seine Lungen schienen geschrumpft, seine Beine wie Blei.


  Maia. Bitte.


  Er konnte nicht zu ihr gelangen. Er konnte nicht zu ihr gelangen.


  „Maia“, keuchte er unter Mühen. War sie überhaupt noch am Leben?


  In dem kleinen Raum konnte er nur wenig erkennen, aber als sie sich bewegte, ihren Kopf anhob, keimte die Hoffnung in ihm wieder auf. Sie war am Leben.


  „Maia“, rief er noch einmal, hustete etwas, und als sie versuchte, etwas zu erwidern, brachte sie nichts als ein röchelndes Husten hervor. „Ich bin hier“, sagte er. „Ich komme zu dir.“


  Die Flammen tobten und kamen näher, und ein großer Balken fiel von der Decke herunter, schlug krachend neben ihm auf dem Boden auf. Das Feuer schien sich kreisförmig nach innen durch das Haus zu arbeiten, und jetzt dann auch nach oben und in die letzten Winkel hinein. Er wusste, Maia würde bei diesem dicken, schweren Rauch nicht mehr lange durchhalten können. Während er ... er könnte ewig in dieser Hölle auf Erden bleiben.


  Dimitri tat einen weiteren Schritt, und seine Knie zitterten und gaben dann nach. Er fiel zu Boden und fühlte Lähmung über ihn hinwegkriechen, seine Lungen hörten auf zu arbeiten, seine Muskeln wurden schwerer und schwerer. Nein. Er würde sich durch das hier durchkämpfen.


  Er musste zu ihr gelangen. Er konnte nicht–


  Da war eine Bewegung hinter ihm, und er verdrehte den Kopf, um dorthin zu schauen. Lerina stand hinter ihm, ihr machte das Feuer ebenso wenig aus wie ihm.


  „Ich sehe, du hast sie gefunden“, sagte sie, laut genug, um noch in dem Tosen gehört zu werden.


  Wut schnitt wie ein Messer durch ihn, und er versuchte, auf die Beine zu springen, aber die Rubine verfehlten ihre Wirkung nicht, und er blieb langsam und unbeholfen.


  „Warum“, stieß er noch aus und krallte sich mit seinen langsamen, fetten Fingern in den Saum ihres Kleides und zerrte sie herab, als er versuchte, sich an ihr hochzuziehen. Aber die Rubine ... sie drückten zu schwer auf ihm.


  Lerina entzog sich ihm, und er ging stolpernd zu Boden, seine Hand landete auf einem Stück losen Holz. „Weil“, sagte sie, und gab Acht, dass er jedes ihrer Worte verstand, „ich wollte, dass du ihr beim Sterben zusiehst. Ich wollte, dass du siehst, wie es ist, das, was du liebst, zu verlieren. Und auf ewig mit dem Bild zu leben.“


  Er schloss seine Finger um das Holz, fühlte seine schmale Länge und auch die Wut, die ihm gerade rasend die Eingeweide zerfraß. Er sammelte das letzte bisschen Kraft zusammen, das ihm noch geblieben war, und machte einen Satz auf ihre Knöchel zu und erwischte sie mit einem seiner Arme. Er zerrte sie zu Boden und benutzte sein Gewicht, um sie festzuhalten, bis es ihm gelang, ihr das Ding in ihr böses Herz zu stoßen.


  „Du ... hast...“, rang er nach Luft und zwang seine Muskeln erneut, ihm zu gehorchen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, „zu viel Zeit mit Cezar verbracht.“ Seine Umklammerung drohte nachzulassen, als sie darum kämpfte, von ihm loszukommen, Verzweiflung in jeder ihrer Bewegungen und in ihrem wilden Gestrampel. Er würde sie nie loslassen. Sie würde zusammen mit Maia sterben. Sogar in seinem gelähmten Zustand war er noch stärker als sie.


  Aber dann machte ein Geräusch, ein großer Krach, dass seine Wut sich in panische Angst verwandelte. Er lockerte unwillkürlich die Umklammerung, und Lerina entwand sich ihm, als Dimitri eine schwache Drehung machte. Ein großes Stück des brennenden Gebäudes war zwischen ihm und Maia heruntergekracht und dann zur Seite gerollt. Das Feuer tanzte und züngelte, und er konnte dahinter nichts mehr erkennen.


  „Maia!“, brüllte er, vergaß Lerina, schleppte sich näher an des brennende Stück Holz heran und daran vorbei. „Maia!“, rief er wieder, und lauschte verzweifelt auf eine Antwort von ihr.


  Aber er wusste: Je näher er seinem Ziel kam, desto schwächer würde er werden. Ihre Hände waren gefesselt, und es war unmöglich, dass sie sich selbst von den Rubinen befreite. Es waren zu viele.


  Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Hoffnungslos.


  Unmöglich für einen Vampir, der Rubine als Asthenie hatte.


  Als er unter Qualen noch einmal nach hinten schaute, sah er, dass Lerina auf und davon war, wahrscheinlich aus Angst, wenn er die Rettung von Maia aufgab, dass er sich dann an ihr rächen würde.


  Er brach auf dem Fußboden zusammen, Dreck und Staub rieben sich ihm ins Gesicht und in den nackten Oberkörper. Selbst seine Zehen und seine Finger benutzte er jetzt, um ein bisschen vorwärts zu kommen. Nur ein winziges Stück. Einen Fingernagel breit. Einen Flohsprung weiter. Er schleppte sich, wand sich, wuchtete sich weiter, weiter nur, mit allen Mitteln.


  Die Kraft von den Juwelen strömte von Maia her stärker zu ihm als die Flammen und der Rauch, aber endlich war er an eine Stelle gekommen, wo er sie wieder sehen konnte.


  „Maia“, keuchte er.


  „Corvindale“, sagte sie und hustete gleich wieder. Sie schien jetzt etwas wacher zu sein, etwas klarer im Geist. Sie hatte ihre Kraft wieder erlangt, nur um dann zu sterben?


  „Ich ... kann ... nicht“, würgte er, sein Hals zusammengeschnürt, von Gefühlen. „Ich kann nicht.“ Seine Finger gruben sich zwischen zwei Dielen ein, aber sie waren so schwach, dass er sie kaum in die Ritze zu stecken vermochte. Es war zu viel. Etwas prickelte in seinem Gesichtsfeld, schmutzig und bitter.


  „Ich weiß“, sagte sie, als sie irgendwie die Kraft fand, trotz des vielen Rauchs in ihrer Lunge zu reden. „Das weiß ich.“ Ihr wunderschönes Gesicht war schwarz vor Schmutz, ihr Haar hing wirr herab, ihr Kleid verdreckt, und die bösartigen Rubine glitzerten wie kleine tanzende Leuchtfeuer in den Flammen.


  „Maia. Gott, Maia ... es tut ... mir Leid“, presste er noch heraus, die Tränen stachen ihm jetzt in die Augen. „Es tut mir Leid.“


  „Ich weiß“, sagte sie, und irgendwie fand ihr Blick, trotz Finsternis und Feuer um sie, den seinen und hielt ihn fest. „Ich liebe dich ... Gavril.“


  Ich liebe dich. Das Gefühl blitzte in seinem eigenen Kopf auf, brannte sich jäh dort ein, wie eine große Offenbarung. Wahrheit.


  Im selben Moment, wie Dimitri zu dieser Selbsterkenntnis gelangte, zu dieser lang verleugneten Wahrheit, traf ihn etwas bis ins Mark. Einen Augenblick lang dachte er, etwas wäre heruntergefallen, ihm auf den nackten Rücken. Oder dass ein Pflock ihn gefunden hatte, ihm das Herz durchbohrte. Aber das war es nicht, es war nicht äußerlich, es war etwas in ihm, tief drinnen, es zerbarst, krachte auseinander. Schmerz durchfuhr ihn, und seine Muskeln brachen endlich zusammen, sein Gesicht sank in den Dreck ein. Er konnte nicht einmal einen Finger rühren. Konnte kaum blinzeln. Sein Atem kam kurz und abgehackt, der Mund voller Schmutz und Asche.


  Dimitri presst die Augen zusammen, der Schmerz überwältigte ihn. Mit einem letzten Atemzug hievte er sich hoch, und hob das Gesicht, um sie noch einmal anzusehen. Er musste es ihr sagen. Er konnte sie nicht sterben lassen, ohne dass sie nicht die Wahrheit wüsste.


  Er konnte nicht einmal die Worte sprechen, aber er dachte sie und schickte sie mit seinem Blick zu ihr hinüber. Ich liebe dich. Maia, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.


  Der Schmerz zerriss und brannte, genau an seinem Teufelsmal und tobte auch in seinem ganzen Körper, in Muskeln und inneren Organen, und seine Beine und Arme entlang, strahlte nie gekannte Folterqualen aus. Er schrie auf vor Pein, krümmte sich, zitterte: versuchte, es abzuwerfen, zu entkommen.


  Niemals. Nie war es so gewesen.


  Es brannte wie tausend glühendheiße Peitschenschläge auf seiner Haut, bis er dachte, er würde explodieren, verrückt werden, schreien, bis sein Hals in Fetzen hing. Und dann, ganz unmöglich, sah er Wayren ... und sie nickte, mit einem stillen, allwissenden Lächeln.


  Dann ... nichts.


  Schwarze. Finsternis.


  


  EINUNDZWANZIG


  ~ In dem ein Wunder zum Fluch wird ~


  Dimitri öffnete die Augen und sah nur Finsternis, in seinen Ohren nur ein großes Rauschen. Hitze. Unfassbare Hitze. Seine Gedanken waren langsam, zäh, und als er den Kopf hob, erinnerte er sich.


  Schmerz. Aber der war jetzt verschwunden.


  Maia. Oh, Gott.


  Für einen Moment waren da nur Leere und Angst in ihm, dann öffnete er wieder mühselig die Augen und sah sich um. Goldene und rote Flammen wirbelten und tanzten, Hitze zehrte an ihm. Seine Lungen brannten, seine Augen waren trocken. Jenseits der Flammen, lag nur Finsternis.


  Er war gestorben. Er war in der Hölle.


  Wo ist Luzifer?


  Er hatte diesen einen, kurzen, merkwürdigen Moment lang Wayren gesehen ... aber den gefallenen Engel nicht.


  Dimitri entdeckte, dass er sich bewegen konnte, und er drehte sich auf den Rücken, sein Körper war schwach und tat weh, aber er bewegte sich. Und dann sah er sie. Maia, so unmöglich das schien. Sie war immer noch da, an der gleichen Stelle. Auf dem Stuhl, immer noch von Rubinen gefesselt, das flackernde Licht auf ihren Gesicht.


  Wie konnte sie immer noch hier sein? Warum hatte das Feuer sie nicht schon verschlungen, alles Leben aus ihr gewürgt?


  Sie beobachtete ihn mit einem entsetzten Gesichtsausdruck, als er sich schwankend aufrichtete, zu stehen kam, und auf ihrem Gesicht war jetzt nur Verwunderung zu sehen. Und dann Staunen.


  Der gleiche Schock und die Stärke durchfuhren Dimitri, wie er da hustete und keuchte, der schwarze Rauch in dichten Schwaden um ihn. Die Hitze tobte weiter, und er konnte sie auf seiner Haut spüren, als säße sie da und würde ihm ihr Brandmal aufdrücken.


  Aber er bewegte sich. Auf sie zu. Die Rubine schienen keinerlei Macht mehr über ihn zu besitzen.


  Und dennoch stolperte Dimitri, unbeholfen, hustend, keuchend, so stark, dass er sich die Seite halten musste. Was geschieht mit mir?


  Und dann, auf einmal, bemerkte er, dass er keine Schmerzen mehr fühlte. Keine Schmerzen. Nicht einmal von dem Luziferzeichen.


  Gerade als die Feuersbrunst um ihn wieder aufbrach. Die schmutzige Hitze von Rauch und Ruß.


  Und plötzlich überfiel ihn die Erkenntnis, und er griff nach seinem linken Schulterblatt. Obwohl es bedeckt war von Staub und Schmutz, war es ansonsten glatt. Makellos.


  Das Mal war verschwunden. Der Schock lähmte ihn, er stand erstarrt nur da, keuchend, gebückt. Und er begriff gleichzeitig was für ein Segen ... und was für ein Fluch ... das bedeutete.


  Wayren. Deswegen war sie hier gewesen.


  Sein Pakt mit Luzifer war gelöst. Zerbrochen.


  Er war wieder sterblich.


  Sterblich.


  Er ging weiter, und dann war er dort, nahm Maia in seine Arme, dieses süße, verrauchte, weiche Bündel. Riss an den Rubinseilen, er warf die Ketten von sich und zog Maia ganz in seine Arme, als der dunkle Rauch sie beide erstickte und verschlang.


  „Maia“, sagte er mit einer heiseren, rauen Stimme, und dann blieb ihm angesichts des erstickenden Tohuwabohus die Luft wieder weg.


  Sie hustete, fiel ihm matt gegen die Brust, und er ließ sie beide herabgleiten, auf den Boden, wo der Rauch nicht ganz so dicht war, hielt sie fest an sich gepresst, wünschte sich, er hätte immer noch sein feuchtes Hemd, um es ihr auf das Gesicht zu legen. Sie küsste ihn, küsste ihm die Wangen und seinen nackten Hals, und er fand ihre Lippen, rußig, salzig, und bedeckte sie mit einem verzweifelten Hunger. Sein Gesicht war nass vor Tränen und auch Schweiß, Erleichterung und Wärme. Und etwas Gutes rollte sich allmählich in ihm auf. Es würde alles gut werden. Denn jetzt war sie bei ihm.


  Er war wieder Sterblich. Wieder menschlich. Er liebte.


  Maia. Ich danke Gott, dass ich dich gefunden habe.


  Sie sagte gerade etwas, und zuerst konnte er es gar nicht verstehen. Aber dann hörte er es, fühlte, wie ihre Lippen das Wort formten: „Gavril.“


  Ich liebe dich.


  Er spürte, eher denn dass er sie die Worte aussprechen hörte. Ihre Lippen formten sie dort an seinem Mund, und er brachte sein Gesicht ganz herab zum Boden, um dem Rauch zu entfliehen. „Ich liebe dich“, sprach er in ihr Haar hinein, Wie konnte ich nur so ein Narr sein?


  Ein unheilvolles Krachen brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. „Wir müssen ... hier hinaus“, sagte er, bevor ihn gleich wieder ein Hustenanfall überkam.


  Als er hochschaute, sah er die Feuerwand vor ihnen. Und egal wo er sich hindrehte, sah er Feuer, wütend und fauchend. Der Rauch stieg weiter auf und wurde noch dichter, am Boden zwar etwas dünner, aber dennoch mächtig.


  Er schaute sich wieder um, verdrehte seinen Körper, dort, auf dem Boden, als er sie vor den Flammen zu schützen suchte. Und Kälte, ganz langsam, breitete sich in ihm aus, erfasste seinen Körper, ließ ihn taub vor Schock zurück.


  Es gab keinen Ausweg.


  Das Feuer brannte zu hoch, zu heiß, zu groß. Es gab kein Durchkommen dort.


  Unmöglich.


  Unmöglich für einen Sterblichen.


  Ohnmächtige Wut ergriff von Dimitri Besitz, trat an die Stelle der kalten Angst, und er blickte auf sie herab. Ihre Blicke trafen sich, und er spürte, wie sie es hinnahm, als sie ihre Glieder weich werden ließ, an ihn geschmiegt, und die Augen schloss. Ihre schmutzige Wange hatte sie auf seinen Arm gelegt. Bereit, zu sterben.


  Sie wusste es. Sie hatte es wahrscheinlich schon immer gewusst.


  Nein. Es musste einen Ausweg geben.


  Erneut schaute er sich um, suchte nach einer Bresche durch die Flammen, irgendwo, wo sie nicht so hoch brannten, und er mit ihr im Arm hinausspringen könnte. Aber da war nichts.


  Bitterkeit. Oh, solche Bitterkeit.


  Wenn er nicht gerade Maia im Arm gehalten hätte, hätte Dimitri vor Zorn getobt und sich in die Flammen geworfen, rasend vor Wut und Verbitterung. Ihm machte es nichts aus zu sterben. Er war schon seit Jahrzehnten dazu bereit. Es war Maia ... es war nur Maia.


  Er hob sie hoch, fühlte, wie ihre Arme sich um ihn legten, als ein Husten sie schüttelte, sie zu sprechen versuchte, aber es nicht vermochte, wegen des schweren Rauchs. Er schloss die Augen und beugte sich über sie, um sie, versuchte sie mit seinem großen Körper vor den fallenden Balken und tanzenden Flammen zu schützen.


  Bitte.


  Die Ironie, das Entsetzliche an ihrer Lage – dass ihm sein Herzenswunsch erfüllt worden war, dass er endlich frei von Luzifer war, aber jetzt die Frau, die er liebte, nicht retten konnte – trieb ihm bittere, beißende Tränen in die Augen. Sie fielen in ihr Haar, brannten in seinen ausgetrockneten Augen, schmeckten salzig, als sie ihm die Wangen hinabliefen.


  Ich verfluche dich. Ich verfluche dich.


  Hilf mir. Irgendjemand.


  Er dachte an Wayren, ihre schlichte, elegante Gestalt erschien ihm vor seinem inneren Auge, und ihre Platituden.


  Ihre sinnlosen Platituden, die zu spät kamen: Aber deswegen sind die Menschen hier auf Erden. Eben um gestört zu werden. Um zu fühlen. Zu leben. Zu lieben. Und ... um geliebt zu werden. Das ist es, was euch von jeder anderen Kreatur unterscheidet. Und das macht den Menschen auch letztendlich stärker als Satan selbst.


  Ja, er hatte die Liebe erfahren. Er hatte sich ihr geöffnet, gerade noch rechtzeitig, um sie zu verlieren. Das Leben zu verlieren. Das Wunder war zum Fluch geworden, und jetzt würden sie sterben.


  Maia würde sterben, genau wie Meg gestorben wäre.


  Wenn er unsterblich geblieben wäre ... wenn er den Pakt nicht gelöst hätte...


  Die Kälte war wieder da, die schreckliche Erkenntnis, dass er eine Wahl hatte. Dass er sie retten konnte, genau wie er Meg gerettet hatte. Sie packte ihn hart, finster und böse, stärker noch als das Feuer, das um seinen sterblichen Leib tobte.


  Er hatte nicht gewusst, was es bedeutete. Damals. Als Luzifer ihn zum ersten Mal aufgesucht hatte. Aber jetzt wusste er es. Er kannte die Hölle, das Grauen, die Finsternis, die der Pakt bedeutete, nur zu gut.


  Er wollte das alles nicht noch einmal durchleben. Aber er könnte es.


  Etwas in ihm ging zu Bruch, etwas, was dann zu Kälte wurde, und dann Hitze ... und dann tiefe, tiefe Ruhe. Eine Oase, eine Insel, inmitten des Feuerstrudels aus Furcht und Entsetzen, die in ihm kämpfte und auch um ihn herum.


  Er könnte es tun. Er konnte Maia retten.


  „Ich nehme alles zurück“, brüllte er in die Finsternis, seine Stimme eingerostet und kaum hörbar. Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er seine Entscheidung traf. „Luzifer! Erhöre mich!“


  Die Flammen wüteten und rollten sich, Hitzewellen brandeten durch das Zimmer. Es kam jetzt näher. Schon bald würden sie nicht mehr atmen können. Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch nicht davon verschlungen worden waren, denn das Feuer schien alles zu fressen, aber seine Geschwindigkeit hatte sich verlangsamt, irgendwie. Etwas schien dem Feuer Einhalt zu gebieten.


  „Luzifer!“, brüllte er noch einmal.


  Und da stand er, der Satan, der Teufel, dort in seinem Kopf. „Du wagst es, mich wieder anzurufen, nachdem du unseren Pakt aufgekündigt hast?“


  „Du hast mich einmal gefragt, ob ich Meg genug liebe, um sie zu retten“, sagte er ... oder – was eher wahrscheinlich war – er dachte es, denn das hier war ein Traum genau wie es das andere Mal auch ein Traum gewesen war. „Ich habe es nicht gewusst, aber jetzt verstehe ich es. Ich gebe dir, noch einmal meine Seele, aber diesmal gebe ich dir ihre Seele nicht. Du hast mich, aber sie bleibt unberührt. Tu es jetzt, du Bastard. Tu es jetzt.“


  Luzifer lächelte dieses warme, einladende Lächeln, und seine Augen verengten sich. „Es ist mir immer eine Freude, wenn die wahrhaft Gottesfürchtigen sich mir zuwenden. Ich nehme dich zurück, Dimitri. Ich nehme dich zurück.“ Er streckte die Hand aus, um sein Mal zu ersetzen, und glühender Schmerz, ein jäher weißer Blitz brannte dort in der Finsternis. Dimitri sah noch einmal kurz Wayren und dachte, zu spät...


  Und dann fiel er auch schon.


  


  ZWEIUNDZWANZIG


  ~ Unsere Helden in der Dunkelheit ~


  Maia sah den weißen Blitz nicht, sondern spürte ihn hinter ihren geschlossenen Augenlidern, und hörte dann ein lautes, berstendes Geräusch. Corvindales Arme waren um sie geschlungen, und plötzlich fielen sie, kopfüber, ins Nichts.


  Sie landeten auf einem harten, kalten Untergrund, aber ohne hart aufzuschlagen. Hustend wischte sich Maia den Schmutz aus den Augen und kämpfte sich aus Corvindales Umarmung frei und stellte fest, sie konnte atmen.


  Sie brauchte nur einen Augenblick, um festzustellen, dass sie durch die Decke des brennenden Gebäudes gefallen waren und sich jetzt in einer Art Keller befanden. Über ihnen tobte das Feuer und würde schon bald den Rest der Decke niederbrennen, aber im Moment waren sie sicher vor dem Rauch und dem Feuer. Es überraschte sie nicht, dass sich jetzt auch noch der Gestank von Exkrementen zu dem von Rauch und brennendem Holz gesellte, und sie vermutete, dass sich eine Kloake in der Nähe befand, denn das war meist der Zweck solcher Keller. Aber vielleicht, lieber Gott, gab es hier auch einen Ausgang.


  Wie auch immer, Hauptsache, sie waren dem Feuer erst einmal entkommen. Wie durch ein Wunder, in Sicherheit. Zumindest für den Augenblick.


  Nur ... Corvindale bewegte sich nicht.


  Maia kroch wieder zu ihm hin, zerrte an seinem rußgeschwärzten Arm und berührte sein verschwitztes, schmutziges Gesicht. Das Licht war ziemlich trübe, aber das Feuer von oben warf einen gelblichen Schimmer herab, und als seine Augenlider flatterten, und sein Kopf sich bewegte, hätte sie vor Erleichterung weinen können.


  „Corvindale“, sagte sie und rüttelte ihn energisch. „Wir müssen hier einen Weg hinausfinden.“


  Er stöhnte, und in dem trüben Licht sah sie, dass er die Augen geöffnet hatte. „Maia“, murmelte er mit einer Stimme ganz heiser vor Rauch. „Es tut mir Leid.“


  „Für Entschuldigungen ist später Zeit“, sagte sie und zuckte zusammen, als von oben ein unheilvolles Gepolter zu hören war. Ein Stück brach aus den Holzdielen über ihnen und fiel herab, landete in der Nähe und machte das Loch dort oben noch größer. „Wir müssen hier einen Weg hinaus finden, schnell. Jetzt.“


  Er war zu groß, um in dem kleinen, engen Raum aufrecht stehen zu können, aber gebückt zog er sie an sich, drückte ihr einen schnellen, zärtlichen Kuss auf den Mund und nahm sie dann fest in seine Arme. Sie spürte, wie seine Arme und sein Oberkörper zitterten, und atmete den Duft seiner salzigen, verrußten, männlichen Haut ein, vergrub ihr Gesicht in dem dichten, kratzigen Haar auf seiner Brust.


  Einen Moment später ließ er sie los und, während er ihren Arm immer noch festhielt, sah er sich um. Aber Maia hatte schon beobachtet, wie die Rauchschwaden zu einer bestimmten Ecke zu wandern schienen.


  „Da“, sagte sie ihm, genau in dem Moment als auch er in die Ecke dort zeigte, und sagte, „dort entlang.“


  Sein Arm stützte sie, als sie sich ihren Weg bahnten, sich von dem kleinen Lichtkegel entfernten und in die Dunkelheit eintraten. Es war wie schwarze Tinte um sie, eng und feucht und klein. Maia ekelte sich. Etwas Pelziges rannte an ihrem Fuß vorbei, und einmal trat sie auf etwas, was zermatschte aber sich auch wand, aber sie unterdrückte ihre spitzen Schreie und kämpfte sich weiter voran, wobei sie Corvindales Arm fest umklammert hielt.


  Ihre Gedanken waren ein einziger Tumult, der aus so vielen Fragen und Eindrücken bestand, dass sie sich nicht darauf einlassen konnte, sondern sich lediglich darauf konzentrierte, hier hinaus zu gelangen. Wenn sie in Sicherheit waren, würde sie da Ordnung hineinbringen und mit dem Mann zusammen sein, den sie liebte.


  Und der sie auch liebte.


  Und diesen Gedanken konnte sie nicht unterdrücken, und eine wunderbare Wärme blühte in ihr auf, in all ihren Gliedern, gaben ihren wackeligen Beinen und ihrem geschundenen Körper Kraft. Sie würde hier hinausgelangen. Denn Corvindale – Dimitri Gavril, der Earl von Corvindale – liebte sie.


  Endlich veränderte sich die Luft, und der Hauch einer kleinen Brise kam ihnen entgegen. Sie waren dicht davor. Die tiefe Dunkelheit gab allmählich graue Schemen frei, die immer deutlicher vortraten und zu erkennen waren, je weiter sie gingen.


  Ein kleines Platschen verriet ihr, dass sie Wasser gefunden hatten, und zuerst war sie besorgt, ob es sich um einen Abwasserkanal handelte. Aber der damit verbundene Gestank fehlte, und als das Wasser tiefer wurde, und ihr bis an die Knöchel ging, stellte sie fest, dass es ein recht sauberer Strom war, der von der nahe gelegenen Werft hier entlang strömte.


  Sie wateten nun durch Wasser, das ihr fast bis zur Hüfte ging, geführt vom Licht, umschifften blind unebene Steine mit ihren glitschigen Algen in dem Fluss. Einer der Steine gab plötzlich nach, verschob sich gegen die anderen, und ließ sie stolpern und versinken, das Wasser stand Maia jetzt bis zu den Schultern.


  Maia konnte schwimmen, und das unerwartete Bad kam ihr auch nicht ganz ungelegen. Als sie wieder auftauchte, ihr tropfnasses Haar im Gesicht, fühlte sie sich etwas erfrischt und sauberer. Sie tauchte wieder unter, froh darüber, die Reste von Blut und Rauch abzuwaschen, und damit auch das Gefühl von brutalen Lippen und Reißzähnen. Erleichterung überkam sie, als auch Corvindale wieder auftauchte und sich das nasse Haar mit einem raschen Schlenker seines Kopfes aus dem Gesicht warf.


  „Bist du verletzt?“, fragte er und griff nach ihrer Hand, als sie einen stabilen Stein gefunden hatte, auf dem sie dann stand. Das Licht wurde jetzt immer stärker. Oben musste die Sonne schon aufgehen.


  „Es fühlt sich gut an“, sagte sie, ihre Stimme immer noch heiser von dem Rauch. „Das Wasser war erfrischend.“


  „Das ist eine Sache, über die nicht einmal ich mich mit dir streiten kann“, erwiderte er, und seine Hände lagen auf ihren Schultern. „Maia, es tut mir Leid. Alles, was geschehen ist.“


  Sie konnte nun erkennen, wie das Wasser ihm von Brauen und Haar tropfte, und den seltsamen Gesichtsausdruck. „Was ist? Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Sie konnte es nicht verstehen, begriff nicht, warum er so niedergeschlagen aussah. Sie waren dem Feuer entkommen, waren fast frei, er hatte seine Gefühle für sie zugegeben, und ganz sicher wusste er, wie sie zu ihm stand. Warum sah er aus, als ob etwas Schreckliches geschehen wäre?


  Und jenseits von alledem war sie sich auch sicher, dass dort in dem Feuer etwas wie ein Wunder geschehen war. Sie wusste, dass Voss wieder sterblich geworden war, nach einem schrecklichen Zwischenfall, in den auch Angelica verwickelt gewesen war, und ein Teil von ihr glaubte – und hoffte – das Gleiche sei auch Corvindale passiert.


  Wie hätte er sich sonst ihr nähern können, dort, komplett in Rubine eingewickelt?


  Wenige Augenblicke, bevor er sie losgebunden hatte, hatte sie ihn gesehen, wie er mit unglaublichen, maßlosen Schmerzen kämpfte und focht, vor grenzenloser Pein schrie ... und dann auf dem Boden mitten im Feuer zusammenbrach. Sie hatte ein Aufzucken von Dunkelheit gesehen, ein Lichtstrahl, eine Art von glühender, zischender Explosion, als er dort regungslos lag.


  Sie hatte gedacht, er wäre tot.


  Und dann war er wieder erwacht und zu ihr gekommen.


  „Maia“, sagte er noch einmal, als könnte er ihren Namen gar nicht oft genug aussprechen. „Ich liebe dich. Aber ich kann nicht...“ Er unterbrach sich, zog sie an seinen warmen, nassen Körper, bedeckte ihren Mund mit seinem. Sie kam ihm begierig entgegen, schmeckte kühles, frisches Wasser und fühlte, wie es zwischen ihnen runtertropfte, in ihre Kleider tropfte, und wie seine Hitze in sie hineinströmte. Ihre Hände hatte sie ihm an die breite, starke Brust gelegt, wo sie durch das dunkle Haar dort glitten und über seine Schultern.


  Seine Lippen waren weich, zärtlich und bedürftig, passten sich ihren an, knabberten und liebkosten mit großer Zärtlichkeit, in der auch eine Verzweiflung mitschwang. Die Arroganz und das Selbstvertrauen der früheren Küsse war verschwunden... Das hier fühlte sich an wie die Entschuldigung, die er am anderen Tag versucht hatte. Und wie eine Trennung, ein Abschied.


  Das war nicht er. Das war nicht der Earl, der sich nahm, was er wollte, zu seinen Bedingungen. Der jede Art von Weichheit oder Zärtlichkeit von sich wies.


  „Corvindale“, sagte sie und löste sich von ihm, um ihn anzusehen. „Gavril. Was ist passiert?“


  Sein Gesicht war feucht, seine Augen verschleiert. „Dort drinnen ist etwas passiert, Maia. Etwas ... Schreckliches.“ Er blickte zu dem Licht, das jetzt noch stärker schien.


  Sie konnte dort einen Felsvorsprung erkennen und begriff, dass der Tunnel und der Fluss dort eine Biegung machten, und dass sie dort in Sicherheit wären. Entkommen waren. Und es war Tag. Es würden keine Vampire auf sie warten. Sie würde für Gavril einen Mantel oder einen ähnlichen Schutz finden ... wenn es sein musste.


  Er zog sie zu dem Ufer des Untergrundstroms, wo das Wasser ihr nur noch bis zu den Knien ging und setzte sie auf einen ausladenden Stein, er stand neben ihr, das Wasser rann ihm in kleinen Bächen am Gesicht entlang und tropfte ins Wasser darunter.


  „Ich konnte nicht zu dir gelangen. Sie – Lerina – wusste das, sie wusste, ich wäre nicht in der Lage, nachdem ich das Feuer erst einmal überwunden hatte. Das ist etwas, was vielleicht nicht einmal du weißt, Maia. Liebste“, sagte er, und der Schatten eines liebevollen Lächelns lag ihm um den Mund. Aber nur kurz, dann war es schon verschwunden, und der harte, unnachgiebige Earl aus Stein war wieder da. „Den Drakule kann Feuer nichts anhaben. Also wusste, sie, ich konnte dich finden ... und dann wusste sie auch, dass ich nichts mehr tun könnte, wenn ich den Rubinen begegnete. Sie wollte, dass ich dir beim Sterben zusehe. Sie wusste, noch bevor ich selbst es mir eingestanden hatte, dass ich dich liebe.“


  „Aber du bist zu mir gekommen“, sagte sie und streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren, sicher. Sie erinnerte sich an eine ruhige Präsenz dort, etwas, die sich während dieses ganzen Kampfs sanft um sie gelegt hatte, nachdem sie aufgewacht war und gesehen hatte, wie er auf sie zugekrochen kam. Alles wird gut, hatte eine Stimme in ihrem Kopf gesagt. Die Kraft schien in dem Raum zu schweben, hielt das Feuer von ihnen fern und den Rauch davon ab, zu dicht zu werden. Sie war blass und golden und friedvoll gewesen.


  „Du bist an den Rubinen vorbeigekommen“, sagte sie. „Etwas ist passiert ... ich habe es gesehen. Da war ein heller Blitz, wie eine Explosion, oder wie wenn ein Blitz einschlägt.“


  Eine Grimasse verzerrte kurz sein Gesicht, und er schloss für einen Augenblick die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah sie, dass sie ausdruckslos und dunkel waren. Leer. „Ich habe den Pakt gelöst. Ich habe mich von Luzifer losgesagt und bin sterblich geworden.“


  Freude packte sie ... und verschwand dann wieder. Warum war er immer noch so niedergeschlagen, trostlos? „Ist es nicht, was du immer gewollt hast? Ist da noch etwas?“


  Was wenn er, indem er Luzifers Pakt aufkündigte, dann andere Dinge auf sich nehmen musste? Wie ... zu sterben? Was, wenn es hier eine Art von Strafe gäbe?


  „Ja, das ist, was ich immer gewollt habe. Bis ich begriff, dass ich ... dass ich dich nicht retten konnte. Ich hatte meine Seele gerettet, aber ich konnte dich nicht retten. Wir saßen dort in der Falle, und der einzige Weg, wie ich dich dort herausbekommen konnte, war, wieder unsterblich zu werden. Mich wieder an Ihn zu ketten.“


  Maia stockte der Atem, und das Herz hämmerte ihr. „Du...“ Sie bekam die Worte nicht heraus, sie konnte es kaum fassen. „Du bist zu ihm zurückgegangen ... um mich zu retten?“ Grausiges Entsetzen machte, dass sie ihn an den Schultern packte, ihre Finger krallten sich in die Muskeln, als sie zu ihm hochstarrte, ungläubig. „Nein, nein, das würdest du nicht tun ... das kannst du nicht getan haben. Du wusstest, was es bedeutet.“


  Sein Gesicht war zu Stein geworden, sein Gesicht verriet keinerlei Gefühl. „Maia, ich musste es tun. Ich konnte dich nicht sterben lassen.“


  „Wir müssen alle sterben, Corvindale. Wir müssen alle sterben. Wie konntest du deine Seele für ... mich hingeben?“


  Unter ihren Händen zuckte er mit seinen breiten Schultern, sein Gesicht gelassen. Aber seine Augen waren jetzt deutlich zu sehen, in dem Sonnenlicht, das von hinter der Kurve zu ihnen drang, und sie sah seine Gefühle darin nur zu deutlich. Brennen. „Wenn man die wahre Liebe findet, dann tut man alles, um sie zu beschützen.“


  Sie schüttelte ihren Kopf, mit Tränen in den Augen. Das letzte bisschen Erleichterung und Freude war versickert, und jetzt legte sich eine zentnerschwere Last auf ihre Brust.


  „Und daher“, sagte er, seine Stimme jetzt wieder ausdruckslos und Earl-isch, „werde ich nicht mit dir dort hinausgehen.“ Seine Hand zeigte zum Licht.


  „Corvindale“, setzte sie an, aber er hielt eine Hand hoch, um sie zu unterbrechen.


  „Bitte“, sagte er, „nur dieses eine Mal, bitte streite nicht mit mir. Maia.“


  Sie nickte und zog ihn dann zu sich runter für einen weiteren Kuss. Ihre Finger glitten über seine Brust, hinauf an den starken Halssehnen, als er sie mit seinem Körper gegen den feuchten Stein drückte. Dieses scharfe Prickeln der Lust entfaltete sich in ihrem Bauch und wanderte hinunter, breitete sich aus, aber begleitet von Trauer.


  Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, glitten an seinem Hals und seinen Schultern entlang ... und dann hörte sie abrupt auf. Löste sich, ihr Herz hämmerte.


  „Dreh dich um“, sagte sie und rückte gegen ihn. „Dreh dich um, Corvindale.“


  Er runzelte die Stirn, sein Gesicht verfinsterte sich, wurde aber wieder milde, als er sich umdrehte, eine seiner Hände wanderten hoch, um sich an das Schulterblatt zu greifen.


  „Es ist verschwunden“, sagte sie und strich ihm mit der Hand über den glatten Rücken. „Das Zeichen, es ist verschwunden.“


  „Unmöglich“, sagte er, sein Gesicht fassungslos. „Das kann nicht sein. Ich habe mich hingegeben, ich habe ihn zu mir zurückgerufen. Er hob die Hand, um mich zu berühren–“ Dann stockte er. „Sie hat ihn aufgehalten.“ Er schaute in die Ferne, seine Augen suchten dort etwas, was Maia nicht sehen konnte. Sein Atem veränderte sich, wurde rauher, schneller. „Sie war nicht zu spät“, flüsterte er. „Sie hat ihm Einhalt geboten.“


  Und dann, für das erste Mal, an das sich Maia überhaupt erinnern konnte, wurde sie Zeugin, wie der Earl von Corvindale lächelte.


  


  EPILOG


  ~ Lennings Gerberei vergrößert sich ~


  Fast einen Monat später…


  „Ich begreife einfach nicht, wie du dabei so gelassen bleiben kannst“, sagte Maia und stemmte die Hände in die Hüften. Sie schaute zu Corvindale hoch, der in ihrer Vorstellung und auch in ihrem Herzen mittlerweile nur noch Gavril war. „Sie schneiden Löcher in dein Haus. Große Löcher.“


  „Das tun sie in der Tat, Miss Woodmore“, erwiderte er. Aber wenn er sie jetzt so förmlich anredete, schwang da eine leise Intimität mit, wie ein Streicheln mit Worten und Silben. „Blackmont Hall ist so dunkel und dämmrig, und mein Arbeitszimmer insbesondere, dass ich mehr Fenster haben will. Größere.“


  „Aber alles ist eingestaubt. Und die Fliegen kommen herein. Und der Lärm!“


  „Wir hätten damit natürlich warten können, bis wir in die Flitterwochen fahren“, sagte der Earl von Corvindale, als er auf die zukünftige Lady Corvindale hinabblickte, „aber ich habe so lange in der Dunkelheit gelebt, ich wollte damit nicht länger warten. Und der Himmel weiß, wann dein Bruder aus Schottland zurückkommt, um den Feierlichkeiten beizuwohnen.“


  Maias Herz tat einen kleinen Hüpfer, wie immer, wenn ihr wieder einmal bewusst wurde, was er durchgemacht hatte, und was er für sie auf sich genommen hatte. „Natürlich“, sagte sie und musste plötzlich wieder blinzeln, weil Tränen ihr in den Augen stachen. „Wie dumm von mir, mich zu beschweren.“ Welcher Mann würde mehr für die Frau tun, die er liebte, als dieser hier direkt vor ihr?


  Sie lächelte und kehrte wieder zu dem Stapel Bücher zurück, den sie gerade durchgesehen hatte, in der Hoffnung jetzt, wo auch das Zimmer renoviert wurde, endlich Ordnung in seine Bücher zu bringen. In letzter Zeit war sie recht nahe am Wasser gebaut und schien auch sehr empfindlich auf Staub und Lärm zu reagieren, was vielleicht irgendwie damit zusammenhing, dass sie gerade ihre monatliche Unpässlichkeit versäumt hatte. Und wie alles andere in ihrem Leben, war auch die stets ordentlich geregelt.


  „Warte einen Moment“, sagte Gavril, und seine Finger legten sich ihr um einen Arm, um sie wieder zu sich herzudrehen. „Ist etwas nicht in Ordnung, Miss Woodmore?“


  Sie schaute ihn erstaunt an. „Nein, wahrlich nicht. Ich könnte nicht glücklicher sein. Wirklich.“


  Ein kleines Zucken spielte ihm um die Mundwinkel seiner schönen Lippen. „Aber du streitest dich ja gar nicht mit mir. Du hast mir zugestimmt. Bist du ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  Maia lachte. Sie zog ihren Arm weg und streichelte ihm die Wange. „Ich bin sicher, dass alles in bester Ordnung ist.“ Sie würde ihm davon nichts erzählen, bis sie nicht sicher war. „Aber wenn du es vorziehst, mit mir zu streiten, dann sollte ich dich vielleicht fragen, was du dir hierbei denn eigentlich gedacht hast.“ Sie wies zu dem Bücherstapel hin, der ihr von den Hüften bis zur Schulter reichte. „Bist du dir in Klaren darüber, dass du fünf Ausgaben von Shakespeares Tragödien, aber keine von seinen Komödien besitzt?“


  Er runzelte die Stirn und ließ seine eleganten Finger über die Buchrücken wandern. „Aber das geschah mit voller Absicht, meine Liebe, Ich war die letzten hundert Jahre nicht in der Stimmung so etwas wie die Zwei Herren aus Verona zu lesen oder Wie es euch gefällt.“


  „Also hast du dich stattdessen mit Hamlet und Macbeth in deine Höhle verkrochen.“ Sie zog die Nase ein bisschen hoch, aber auf ihrem Mund machte sich ein Lächeln bemerkbar. Dann spürte sie, wie plötzlich ihre Augen wieder feucht wurden. „Es ist wirklich ein glücklicher Zufall, dass du nicht in die Fußstapfen von Romeo und Julia getreten bist“, sagte wie, während sie die zerlesene Ausgabe des Stückes betrachtete.


  „Zwei närrischere Liebhaber hat die Welt noch nie gesehen“, sagte er arrogant. „Wenn sie nur ein bisschen nachgedacht hätten, wären sie beide am Leben geblieben.“


  „Du warst gar nicht so anders, weißt du“, sagte sie. „Dem Teufel wieder deine Seele zu verkaufen. Wie stünden wir denn damit jetzt da? Du wieder an ihn gekettet, nachdem du mehrere Jahrhunderte lang versucht hast, dich von ihm zu befreien.“


  Er zuckte mit den Schultern, auf seinem Gesicht jetzt wieder der gewohnte störrische Ausdruck. „Ich tat, was ich tun musste, um dich zu retten, Maia. Ich würde es wieder tun, selbst wenn es nicht so gut ausgegangen wäre, wie es dann ausgegangen ist. Und es ist doch recht gut ausgegangen, oder etwa nicht?“


  „Ich verstehe immer noch nicht ganz, wie genau es kam, dass es so ausgegangen ist“, sagte sie, die verflixten Tränen schwammen ihr wieder in den Augenwinkeln. Er war wahrhaftig der ungewöhnlichste aller Männer, ihr in echter Liebe zugetan.


  Aber wie war es geschehen? War es, weil er die Hölle und die Qualen gekannt hatte, die er nun wieder auf sich nahm, als er sich für sie opferte, und Luzifer zu sich zurückrief? Weil er diesmal genau wusste, was er damit aufgab? Dadurch war das Opfer noch einmal so groß geworden ... das aufzugeben, was er mehr als alles andere in der Welt begehrte, um die Last wieder zu schultern. Das war es wohl, warum Wayren in der Lage gewesen war, ihn davon abzuhalten, den Pakt ein zweites Mal einzugehen.


  Sie würde es nie sicher wissen, aber – auf eine ganz eigene Art – machte es alles Sinn.


  Und Lerina war tot, dank Lord Eddersley, der es sich zur Aufgabe machte, die schreckliche Frau zu pfählen, kaum dass er an dem Hafenhaus eintraf. Alexander Bradington war in die Nacht hinausgesschlichen, genau wie die Schlange, die er war – obschon Maia das nicht laut aussprach, denn sicherlich würde Gavril sie daran erinnern, dass Schlangen nicht schlichen. Sie schlängelten sich.


  Nichtsdestotrotz hatte er ihr versichert, dass Alexander auf das Festland gewechselt war, und wahrscheinlich noch weiter, wo er vor Chas’ rachedurstigem Pflock sicher war (zumindest zeitweilig), und auch vor Gavrils eigenem Zorn.


  „Bist du wirklich frei von Luzifer, auch wenn du selbst ihn angerufen hast und dich ihm angeboten hast?“, fragte sie und blinzelte mehrmals.


  Gavril nickte und nahm ihr das Buch aus der Hand. „Das bin ich. Ich bin frei und sterblich und meine Seele gehört wieder mir. Dank Ihnen, meine Liebe Miss Woodmore. Weil Sie so lange genörgelt haben, bis ich mich in Sie verlieben musste.“


  Sie schaute ihn kokett an, und hob den schweren Stapel Bücher hoch. „Ich habe dich nicht angenörgelt, bis du dich in mich verliebt hast. Ich habe nur genörgelt, bis du es zugegeben hast.“


  Er schmunzelte vor sich hin, ein leises, tiefes Geräusch, das ihr ein köstliches, kleines Prickeln in der Magengrube bescherte. „Das mag so sein. Aber“, fuhr er fort, während er ihr entschlossen den Bücherstapel abnahm, „ich denke, es ist auch Zeit für ein Geständnis von dir. Dass du nicht so schwere Dinge tragen solltest.“ Er machte ihr ein Zeichen mit dem Bücherstapel.


  Maia schaute zu ihm hoch, die Wangen waren ihr ein wenig warm geworden. „Was meinen Sie nur damit, Lord Corvindale?“


  „Ich meine“, sagte er, „dass gerade noch etwas anderes mit dir herumträgst, was deutlich wichtiger ist, wo es sich doch um einen zukünftigen Earl handelt.“


  Jetzt war sie hochrot, und sie lächelte. „Nun, das wäre möglich“, gab sie zu. „Wir haben die Zeit schließlich nicht unnütz vergeudet, seit du deine Seele für mich verkauft hast.“


  Das Strahlen, das über sein Gesicht ging, glich nichts, was sie vorher dort gesehen hatte: ein bisschen Staunen, ein bisschen Überraschung, eine Menge Liebe und ein kleines bisschen Kummer. „Wie ich Sie liebe, Miss Woodmore“, sagte er mit etwas belegter Stimme. „Und ich bin so über alle Maßen glücklich, dass ich meine Seele wiederhabe, damit ich sie mit Ihnen teilen kann. Also bitte, mein Liebling, hebe die nächsten neun Monate nichts Schweres mehr hoch. Versprich es mir.“


  „Ich werde mein Bestes tun“, sagte sie und meinte kein Wort davon ernst. „Insbesondere, weil dir dieses so un-Earl-ische Wort ‚bitte‘ über die Lippen gekommen ist.“


  Und weil es eben so seine Art war, sogar jetzt, verschwand die Sanftheit wieder ein wenig aus seinem Gesicht. „Und jetzt, da wir das geregelt haben, bin ich der Meinung, ich sollte dringend meinem Lieblingsantiquariat wieder einen Besuch abstatten.“


  Maia wusste natürlich, von welchem er hier sprach. „Aber doch nicht etwa, um eine weitere Faustlegende zu erstehen?“


  „Nein, in der Tat nicht“, sagte er und ein kleines Lächeln zuckte ihm wieder in den Mundwinkeln. „Aber ich finde, dass mir einige Bände von Shakespeares Komödien fehlen. Und gerade jetzt bin ich ganz besonders erpicht auf eine von ihnen.“ Seine Augen funkelten.


  „Und welche wäre das?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits wusste.


  „Der Widerspenstigen Zähmung.“


  


  ###


  


  Das kleine Antiquariat war verschwunden.


  Gavril überraschte das nicht.


  An der Stelle, wo Wayrens kleiner, enger Laden gewesen war, befand sich nun ein Fenster, das lediglich den Blick auf Innenräume einer Gerberei freigab.


  Kurz in seine eigenen Betrachtungen versunken, schaute er dann neugierig durch das verstaubte Fenster hinein, um dort zu sehen, wie der Gerber ein Stück Leder abzog. Dann wandte Gavril sich wieder ab. Anstatt sich jedoch unter das fächerartige, kleine Vordach dort zu ducken, um wieder in seine Kutsche zu steigen, ging er zu Fuß die Straße runter.


  Die Sonne schien.


  Und er lächelte.


  ~*~*~


  ~*~


  *


  Bald kommen…
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